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    Buch
  


  
    Superintendent Duncan Kincaid fährt mit seiner Lebensgefährtin, Detective Inspector Gemma James, seinem Sohn Kit und Gemmas Sohn Toby zu seiner Familie nach Cheshire, um dort Weihnachten zu feiern. Gemma ist sofort von dem kleinen mittelalterlichen Städtchen Nantwich und dem historischen Shropshire Union Canal begeistert. Aber schon bald wird ihre Stimmung getrübt, denn Kincaids Schwester Juliet macht eine schreckliche Entdeckung: In einem alten Viehstall, den sie
  


  
    renoviert, findet sie eine eingemauerte mumifizierte Babyleiche. Zur selben Zeit stellt sich Anni Lebow, eine ehemalige Sozialarbeiterin, auf ein einsames Weihnachtsfest ein. Sie denkt an ihre Begegnung mit der Familie Wain früher am Tag zurück, die unangenehme Erinnerungen in ihr wachgerufen hat: Annie hatte sich einst um Rowan Wain gekümmert, die beschuldigt wurde, ihre kleinen Kinder misshandelt zu haben. Nun, sechs Jahre später, freute sich Annie, die Kinder der Wains wohlauf zu sehen, aber Rowan wirkte auf Annie kränklich und abwesend. Noch ahnt Annie nicht, dass dies ihr letztes Weihnachtsfest sein wird. Denn als Kincaids Sohn Kit am zweiten Weihnachtsfeiertag zum Kanal hinuntergeht, stolpert er über einen leblosen Körper im Gras. Es ist Annies Leiche …

    
      

    

  


  
    Die Romane mit Duncan Kincaid und Gemma James in chronologischer Reihenfolge:

    
      Das Hotel im Moor (42618)

      Alles wird gut (42666)

      Und ruhe in Frieden (43209)

      Kein Grund zur Trauer (43229)

      Das verlorene Gedicht (44091)

      Böses Erwachen (44199)

      Von fremder Hand (44200)

      Der Rache kaltes Schwert (45308)

      Nur wenn du mir vertraust (45309)

      Denn nie bist du allein (45870)

      So will ich schweigen (45871)
    

  

  
  


  
    FÜR WARREN NORWOOD 1945-2005
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Ende November
  


  
    Der Nebel stieg in Wirbeln von der unbewegten Oberfläche des Kanals auf. Er schien wie ein lebendiges Wesen, eine formlose Kreatur, geboren aus der Dämmerung. Für Ende November war es ein ungewöhnlich warmer und klarer Tag gewesen, doch nach Sonnenuntergang hatte es rasch abgekühlt. Fröstelnd zog Annie Lebow die alte Strickjacke ein wenig fester um ihre schmalen Schultern.
  


  
    Sie stand im Heck ihres Bootes, der Lost Horizon, den Blick auf die kahlen Bäume entlang der Biegung des Kanals gerichtet, und sog den eigenartig modrigen und kühlen Geruch ein, den das Wasser am Abend ausströmte. Wie immer erfüllte der Geruch sie mit einem quälenden Verlangen, einer Sehnsucht nach etwas, was sie nicht in Worte fassen konnte, und einer Melancholie, die von Mal zu Mal tiefer wurde. Der Schein der Kabinenbeleuchtung in ihrem Rücken war warm und einladend, doch für sie signalisierte er nur das Herannahen der Nacht und der Schrecken, die sie brachte. Und obwohl ihre Isolation selbst gewählt war, war sie dadurch nicht leichter zu ertragen.
  


  
    Es war jetzt fünf Jahre her, dass Annie den Mann verlassen hatte, mit dem sie zwanzig Jahre lang verheiratet gewesen war, und ihren Job bei der Sozialbehörde von South Cheshire aufgegeben hatte. Mit dem angesparten Geld aus ihrem Anteil am Seehandelsunternehmen ihrer Familie hatte sie sich die Horizon gekauft. Sie hatte sich eingebildet, dass das schlichte Leben 
     auf einem Boot – achtzehn Meter lang und gerade einmal zwei Meter zehn breit – zusammen mit der physischen Herausforderung, es ohne Hilfe zu führen, die bösen Geister im Zaum halten könnte. Eine Zeit lang hatte es auch funktioniert. Sie hatte den Cut – wie die alten Schiffer den Kanal nannten – ins Herz geschlossen und war überrascht von ihrer eigenen Kraft, stolz auf ihre Geschicklichkeit. Ihre Erkundungsfahrten auf dem Netz von Wasserwegen im mittelenglischen Binnenland hatten sie von Cheshire nach London geführt, dann zurück über die nördliche Industrieroute nach Birmingham, Manchester und Leeds – so lange, bis sie irgendwann das Gefühl gehabt hatte, ohne Anker auf dem Meer der Zeit zu treiben, auf den Spuren all der zähen, hart arbeitenden Menschen, die vor ihr diese Strecken gefahren waren.
  


  
    Aber in letzter Zeit war dieser geisterhafte Trost mehr und mehr verblasst, und sie war unbewusst immer öfter zu den Stätten ihrer Vergangenheit zurückgekehrt, nach Cheshire, an den Shropshire Union Canal bei Nantwich. Wieder bestürmten sie die Erinnerungen, und im Vergleich mit den Gräueln, die sie in ihrer Zeit beim Jugendamt erlebt hatte, schien das, was ihr in ihrem Privatleben widerfahren war, geradezu lächerlich. Sie hatte immer zu viel Angst gehabt, etwas zu verlieren, als dass sie es gewagt hätte, in dieser finsteren Welt ihre eigenen Zeichen zu setzen. Sie hätte bei ihrem Mann bleiben sollen, ein Kind bekommen – aber jetzt war es für beides zu spät.
  


  
    Sie wandte sich zu der hell erleuchteten Kabine um, angelockt vom Gedanken an die Flasche Weißwein im Kühlschrank. Ein Glas nur, sagte sie sich, um den Übergang zum Abend abzufedern … doch sie wusste, dass ihre Disziplin nicht lange vorhalten würde, wenn die langen Nachtstunden dahinkrochen. Seit wann, fragte sich Annie, fürchtete sie sich eigentlich vor der Dunkelheit?
  


  
    Vor ihr verlor sich der Kanal zwischen den überhängenden Bäumen, lockte mit dem vagen Versprechen neuer, unbekannter Landschaften, und eine kühle Brise wehte über das Wasser. Rasch dahinjagende Wolken schoben sich vor den aufgehenden Mond, und Annie fröstelte erneut. Jäh entschlossen sprang sie auf den Leinpfad. Sie würde das Boot den Kanal hinauf bis Barbridge bringen, ehe es völlig dunkel war. Das lebhafte, lärmende Treiben im alten Gasthaus am Kanal wäre eine willkommene Ablenkung. Vielleicht würde sie sogar hineingehen, um etwas zu trinken, und den Weißwein fest verkorkt lassen, als Trostspender für eine andere Nacht. Und gleich am nächsten Morgen würde sie weiterfahren und diesen Ort hinter sich lassen, an dem die Vergangenheit so viel gegenwärtiger schien.
  


  
    Als sie sich auf den weichen Rasen kniete, die Vertäuleine in der Hand, spürte sie die Erschütterung, noch ehe sie die hastenden Schritte hörte, den keuchenden Atem des Läufers. Und ehe sie eine Bewegung machen konnte, hatte die dahinjagende Gestalt sie schon fast über den Haufen gerannt. Sie sah das bleiche, wilde Gesicht des Jungen, und seine klatschnasse Kleidung streifte sie, als er an ihr vorbeistolperte. Er murmelte etwas, was sie nicht ganz verstand, doch sie wusste, es war ein Fluch und keine Entschuldigung.
  


  
    Dann lief er schon weiter, und noch lange, nachdem die Dunkelheit seine schlanke Gestalt verschluckt hatte, glaubte sie das Stampfen seiner Schritte zu hören.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Dezember
  


  
    Gemma James hätte nie gedacht, dass zwei Erwachsene, zwei Kinder und zwei Hunde, allesamt mit dem Gepäck für eine Woche und diversen Weihnachtsgeschenken in ein kleines Auto gequetscht, eine so ominöse Stille verbreiten könnten.
  


  
    Es war Heiligabend, und sie waren gleich nach dem Mittagessen von London aufgebrochen – oder vielmehr, sobald sie und ihr Lebensgefährte Duncan Kincaid sich von ihren Schreibtischen hatten losreißen können – er im New Scotland Yard, sie im Revier Notting Hill der Metropolitan Police. Sie hatten es endlich geschafft, beide eine Woche längst überfälligen Urlaub zu bekommen, und waren auf dem Weg nach Cheshire, um die Feiertage bei Duncans Eltern zu verbringen – eine Aussicht, die Gemma mit einiger Unruhe erfüllte.
  


  
    Auf dem Rücksitz war Gemmas fünfjähriger Sohn Toby endlich eingeschlafen. Sein Köpfchen mit dem blonden Schopf war zur Seite gesunken, und sein kleiner Körper hing schlaff im Sicherheitsgurt, so vollkommen entspannt und selbstvergessen, wie es nur die Jüngsten sein können. Geordie, Gemmas Cockerspaniel, fläzte halb auf dem Schoß des Jungen und schnarchte leise. Neben Toby saß Kit, Duncans dreizehnjähriger Sohn, und zusammengerollt an seiner Seite lag Kits kleiner Terrier Tess. Im Gegensatz zu Toby war Kit hellwach, aber bedenklich still. Die Ferien, denen die Kinder schon so lange entgegenfieberten, hatten mit einem Streit begonnen, und Kit hatte wenig Neigung gezeigt, seine Gekränktheit zu vergessen.
  


  
    Gemma seufzte unwillkürlich, und Duncan beäugte sie vom Beifahrersitz aus.
  


  
    »Reif für eine Pause?«, fragte er. »Ich kann gerne übernehmen.«
  


  
    Ein einzelner dicker Regentropfen platschte auf die Windschutzscheibe und kroch am Glas hinauf. Gemma sah, dass die schweren Wolken im Norden schon den Horizont streiften und rapide die letzten Reste von Tageslicht auslöschten. Bis hinter Birmingham waren sie im Stop-and-Go-Verkehr des Ferienbeginns über die M 6 geschlichen und kamen jetzt erstmals einigermaßen zügig voran. »Ich glaube, es kommt noch eine Raststätte, bevor wir von der Autobahn abfahren. Da können wir dann tauschen.« Gemma wäre zwar lieber ohne Pause weitergefahren, aber sie legte auch keinen großen Wert darauf, im Dunkeln durch das wilde Hinterland von Cheshire zu kutschieren.
  


  
    »Nantwich ist keine zehn Meilen von der Autobahn entfernt«, kommentierte Duncan grinsend ihre unausgesprochenen Befürchtungen.
  


  
    »Trotzdem, dazwischen ist nur plattes Land.« Gemma verzog das Gesicht. »Kühe. Schlamm. Mist. Mücken.«
  


  
    »Mücken? Nicht um diese Jahreszeit«, korrigierte er sie.
  


  
    »Außerdem«, fuhr Gemma unbeirrt fort, »wohnen deine Eltern gar nicht in der Stadt. Sie wohnen auf einem Bauernhof.« Sie brachte es fertig, das harmlose Wort mit unheilvoller Bedeutung aufzuladen.
  


  
    »Auf einem ehemaligen Bauernhof«, sagte Kincaid, als sei das etwas völlig anderes. »Zugegeben, nebenan ist eine Molkerei, und ab und zu weht’s die Gerüche ein bisschen zu uns rüber.«
  


  
    Seine Eltern hatten in dem Marktstädtchen Nantwich einen Buchladen, doch sie wohnten in einem alten Bauernhaus ein paar Meilen weiter nördlich. Dort war Kincaid aufgewachsen, zusammen mit seiner jüngeren Schwester Juliet, und seit 
     Gemma ihn kannte, hatte er immer von diesem Ort geschwärmt, als sei es der Himmel auf Erden.
  


  
    Im Gegensatz zu ihm fühlte sich Gemma, die in Nordlondon aufgewachsen war, nie so richtig wohl, wenn sie nicht die Lichter und Menschenscharen der Großstadt um sich hatte und sie nahm ihm seine glühenden Lobeshymnen auf das Landleben nicht ab. Auch war sie nicht gerade begeistert gewesen von der Idee, über die Feiertage wegzufahren. Sie hatte sich so auf ein Weihnachtsfest ohne die Katastrophen gefreut, die ihnen im Jahr zuvor – ihrem ersten in dem Haus in Notting Hill – die Feiertagsfreude getrübt hatten. Und sie hatte das Gefühl, dass die Kinder die Sicherheit und Geborgenheit eines Weihnachtsfests im eigenen Zuhause brauchten – ganz besonders Kit.
  


  
    Ganz besonders Kit. Sie warf einen verstohlenen Blick in den Rückspiegel. Er hatte sich an ihrem Geplänkel nicht beteiligt und blickte immer noch mit versteinerter, unversöhnlicher Miene aus dem Fenster hinaus auf die sanften Hügel von Cheshire.
  


  
    Als Gemma an diesem Morgen noch rasch die liegen gebliebene Post der letzten Woche durchgegangen war, hatte sie einen Brief gefunden, der an Kincaid adressiert war und den Stempel von Kits Schule trug. In der Annahme, eine Bitte um Spenden oder die Ankündigung irgendeiner Schulveranstaltung darin vorzufinden, hatte sie ihn achtlos aufgerissen. Doch als sie den Inhalt überflogen hatte, war ihr der Schock in alle Glieder gefahren, und sie war wie angewurzelt in der Küche stehen geblieben. Das Schreiben kam von Kits Schulleiterin. Sie ließ Kincaid wissen, dass Kits schulische Leistungen sich in jüngster Zeit in besorgniserregender Weise verschlechtert hätten, und forderte ihn auf, sich nach den Ferien zu einem Beratungsgespräch bei ihr einzufinden. Die Unterschriften auf früheren Briefen, die seine Lehrer Kit nach Hause mitgegeben 
     hatten, fügte die Leiterin noch hinzu, seien nach Ansicht des Kollegiums vermutlich gefälscht.
  


  
    Gemma hatte sich mühsam zusammengenommen, bis Kincaid nach Hause gekommen war, und dann hatten sie Kit gemeinsam zur Rede gestellt.
  


  
    Das Gespräch war nicht gut verlaufen. Kincaid war ausgerastet. Nicht nur die Tatsache, dass Kit ihn hintergangen hatte, brachte ihn auf die Palme, sondern mindestens ebenso sehr seine Sorge um das schulische Abschneiden des Jungen. Er brüllte seinen Sohn an, während Toby und die Hunde sich verschreckt in die Zimmerecke verkrochen. Kit wurde kreidebleich und zog sich sofort in sein Schneckenhaus zurück – und Gemma musste die Friedensstifterin spielen.
  


  
    »Es ist schon zu spät, um die Schulleiterin anzurufen«, hatte sie gesagt. »Wir müssen bis nach den Ferien warten. Also schlage ich vor, dass wir uns jetzt alle beruhigen und uns von dieser Sache nicht die Feiertage verderben lassen.« Mit einem Blick auf ihre Uhr hatte sie hinzugefügt: »Und wenn wir nicht bald losfahren, werden wir nie rechtzeitig zum Abendessen bei deinen Eltern sein.«
  


  
    Kincaid hatte sich mit einem angewiderten Achselzucken abgewandt, um den Rest des Gepäcks zu verstauen, und Kit war in das eisige Schweigen verfallen, in dem er seither verharrte. Es war irgendwie absurd, dachte Gemma, aber obwohl Kit derjenige war, der einen Rüffel bekommen hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie und Duncan es waren, die versagt hatten. Sie hätten sich darüber verständigen müssen, wie sie mit der Sache umgehen wollten, ehe sie Kit zur Rede stellten; vielleicht hätten sie sogar zuerst mit der Schulleiterin sprechen sollen, ehe sie sich den Jungen vorknöpften.
  


  
    Erst vor kurzem hatten sie den erbitterten Streit mit den Eltern von Kits Mutter um das Sorgerecht, der sie fast das ganze letzte Jahr über in Atem gehalten hatte, zumindest bis auf Weiteres
     beilegen können. Und das hatte sie wohl dazu verleitet, sich in einer trügerischen Sicherheit zu wiegen. Kit hatte endlich in den DNA-Test eingewilligt, und nachdem der Beweis erbracht war, dass Duncan Kits leiblicher Vater war, hatte das Gericht ihm das Sorgerecht zugesprochen – allerdings mit der Einschränkung, dass das Wohl des Jungen und die Stabilität seines häuslichen Umfelds weiterhin regelmäßig zu überprüfen seien.
  


  
    Sie hätten sich denken können, dass es unklug war, sich auf dem Erreichten auszuruhen, dachte Gemma. Es war zu einfach – und mit Kit würde es niemals wirklich einfach sein. Ein simpler Vaterschaftstest konnte nicht wie durch Zauberhand die Wunden heilen, die der Tod seiner Mutter und das Verlassenwerden durch seinen Stiefvater geschlagen hatten.
  


  
    Als sie zu Kincaid hinübersah, wurde ihr plötzlich klar, dass sein untypischer Zornesausbruch von der Angst herrührte, all das wieder zu verlieren, was sie so mühsam errungen hatten.
  


  
    Auf dem Rücksitz regte sich etwas, und ein Gähnen war zu hören. »Sind wir schon da?«, ließ Toby sich vernehmen. »Ich hab Hunger.«
  


  
    »Du hast immer Hunger, junger Mann«, erwiderte Kincaid. »Und es ist gar nicht mehr weit. Nur noch ein kleines Stückchen.«
  


  
    »Kriegen wir von Oma Rosemary auch Mince Pies?« Wie immer hatte Toby von Tiefschlaf auf Wachzustand umgeschaltet und sprühte vor Tatendrang und Energie.
  


  
    Gemma fand es amüsant und zugleich rührend, dass Toby, der Duncans Eltern noch gar nicht kannte, sie ohne Weiteres als Teil der Familie angenommen hatte, während sie selbst, obwohl sie immerhin Duncans Mutter schon kennengelernt hatte, sich fühlte wie vor einer Zahnbehandlung. Was, wenn Duncans Eltern sie nicht mochten? Was, wenn sie den Erwartungen, die sie für ihren Sohn hegten, nicht entsprach? Kits 
     Mutter war schließlich Akademikerin gewesen, eine angesehene Dozentin an der Universität von Cambridge, während Gemma von der Schule direkt auf die Polizeiakademie gegangen war und niemand in ihrer Familie je ein Universitätsstudium abgeschlossen hatte. Ihre Eltern waren Bäcker, keine Intellektuellen, und die literarischen Ambitionen ihrer Mutter beschränkten sich auf eine Vorliebe für Soaps.
  


  
    »Ja, Mince Pies in Hülle und Fülle«, versicherte Kincaid. »Und morgen zum Weihnachtsessen gibt’s Truthahn.«
  


  
    »Und was ist mit heute Abend? Ich hab doch heute Abend Hunger.« Toby beugte sich so weit vor, wie es sein Gurt nur zuließ, die Augen vor Eifer weit aufgerissen.
  


  
    »Heute Abend kocht deine Tante Jules, wenn ich mich nicht irre, also wirst du dich einfach in Geduld üben müssen. Und in Höflichkeit«, setzte Kincaid hinzu, klang dabei aber ein wenig unsicher. Er sprach nicht oft über seine Schwester, und Gemma wusste, dass er Juliet, seinen Neffen und seine Nichte zuletzt Weihnachten vor zwei Jahren gesehen hatte.
  


  
    Toby trommelte mit den Schuhspitzen gegen die Rückenlehne von Gemmas Sitz. »Wieso? Kann sie nicht kochen?«
  


  
    »Hmm – na ja, sie war schon als kleines Mädchen eher handwerklich begabt«, antwortete Kincaid diplomatisch. »Aber ich denke mal, wenn sogar Gemma kochen lernen kann, ist alles möglich.«
  


  
    Ohne die Augen von der Straße zu nehmen, knuffte Gemma ihn in den Arm. »Vorsicht, Freundchen, oder ich misch dir in Zukunft Regenwürmer ins Essen.« Toby gluckste vergnügt, und Gemma war erleichtert, als sie ein leises Kichern von Kit zu vernehmen glaubte.
  


  
    »Wie soll der Weihnachtsmann mich denn finden, wenn ich gar nicht daheim bin?«, wollte Toby wissen.
  


  
    »Red doch nicht so kindisch daher«, mischte Kit sich ein. »Du weißt doch, dass es keinen …«
  


  
    »Kit, das reicht!«, fuhr Kincaid scharf dazwischen, und schon war der fragile Moment der Harmonie wieder dahin.
  


  
    Gemma fluchte in sich hinein und packte das Lenkrad ein wenig fester, doch bevor sie sich überlegen konnte, wie sie die Stimmung retten könnte, rief Toby: »Sieh mal, Mami, es schneit! Wir kriegen weiße Weihnachten!«
  


  
    Eine nach der anderen sanken die dicken Flocken auf die Windschutzscheibe, leicht wie Federn, und dann begannen sie immer dichter zu fallen, bis der wirbelnde weiße Nebel Gemmas Gesichtsfeld ganz ausfüllte.
  


  
    »Weiße Weihnachten«, echote Kit sarkastisch. »Halleluja!«
  


  
    

  


  
    »Zum Teufel mit Caspar.« Juliet Newcombe schlug die Spitzhacke mit aller Kraft in den knapp einen Meter breiten Streifen Mörtel in der Mauer des alten Viehstalls. »Zum Teufel mit Piers.« Sie holte aus und vergrößerte mit einem weiteren kräftigen Schlag das Loch, das sie mit dem ersten gerissen hatte.
  


  
    Es würde bald dunkel sein, und der bitterkalte Wind, der vom Kanal herwehte, hatte jenen metallischen Geruch, der Schnee verhieß. Sie hatte ihre Leute schon vor Stunden nach Hause geschickt, damit sie den Heiligabend mit ihren Familien verbringen konnten, und es war nur ihre Hartnäckigkeit, die sie so lange nach Feierabend noch auf der Baustelle ausharren ließ. Und ihre Wut.
  


  
    Nicht, dass es keinen Grund gegeben hätte, Überstunden zu machen. Der Umbau des alten Viehstalls am Shropshire Union Canal zwischen Nantwich und Barbridge war der größte Auftrag, den sie an Land gezogen hatte, seit sie sich mit ihrer Baufirma selbstständig gemacht hatte, und das ungewöhnlich schlechte Wetter zu Beginn des Monats hatte das Projekt um Wochen zurückgeworfen. Sie lehnte sich einen Moment lang auf den Stiel der Spitzhacke, um zu begutachten, was sie bis jetzt geschafft hatten.
  


  
    Gelegen zwischen sanft abfallendem Weideland und dem Ufer des Kanals, würde das Haus ein richtiges kleines Juwel sein, wenn es einmal fertig wäre. Der Kuhstall selbst war ein einstöckiges Gebäude, mit Mauern aus dem traditionellen roten Cheshire-Backstein und einem Schieferdach. Irgendwann in seiner Geschichte war das ursprüngliche hallenartige Stallgebäude durch Anbauten erweitert worden, sodass ein U-förmiges Ensemble entstanden war, mit der offenen Seite zur Wiese. Das Hauptgebäude grenzte direkt ans Ufer des Cut, und von den Fenstern, die sie in die Frontseite gesetzt hatten, bot sich ein ungehinderter Blick auf das Wasser und den Bogen der alten Steinbrücke, die den Kanal überspannte.
  


  
    Nur in einem der sechs Kanalboote, die unterhalb der Brücke festgemacht hatten, schien ein einladendes Licht, und Rauch kringelte sich aus dem Schornstein. Vielleicht wohnten die Besitzer das ganze Jahr über auf dem Boot und trafen gerade Vorbereitungen für einen gemütlichen Heiligabend auf dem Wasser.
  


  
    »Einen gemütlichen Heiligabend«, wiederholte sie laut und lachte bitter. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an ihre Kinder dachte – Sam, noch mit der unverfälschten, unschuldigen Begeisterung eines Zehnjährigen, und Lally, die sich Mühe gab, den coolen, unbeteiligten Teenager zu spielen und sich die Vorfreude auf das Fest nicht anmerken zu lassen. Sie waren bei Juliets Eltern, wo sie darauf warteten, ihren Cousin kennenzulernen, den verlorenen und jüngst wiedergefundenen Sohn von Juliets Bruder Duncan.
  


  
    Ihre Cousins, sollte sie wohl sagen, denn ihr fiel ein, dass die Frau, mit der ihr Bruder zusammenlebte, ja auch einen kleinen Sohn hatte. Wieso hatten die beiden eigentlich nicht geheiratet?, fragte sie sich. Hatten sie entdeckt, dass das Geheimnis einer guten Beziehung darin bestand, die Zuneigung des anderen nicht als selbstverständlich hinzunehmen? Oder waren
     sie einfach nur vorsichtig, weil sie auf keinen Fall einen Fehler machen wollten, der ihnen vielleicht für viele Jahre das Leben zur Hölle machen würde? Da könnte sie ihnen den einen oder anderen Tipp geben, wenn sie denn auf ihren Rat hören wollten.
  


  
    Und dann fiel ihr mit einem Anflug von Schuldbewusstsein ein, dass sie schließlich das Unglück nicht für sich allein gepachtet hatte. Die beiden hatten ihr Kind verloren, ziemlich genau vor einem Jahr; ein Baby, das nur ein paar Wochen zu früh zur Welt gekommen war, um lebensfähig zu sein. Die Schamröte schoss ihr ins Gesicht, als sie daran dachte, dass sie es nicht fertiggebracht hatte, anzurufen oder wenigstens ein paar Zeilen zu schreiben. Sie hatte es vorgehabt, aber irgendwie hatte sie nie die richtigen Worte finden können – die richtigen Worte, um die Kluft zu überbrücken, die sich zwischen ihr und ihrem einst so geliebten und bewunderten älteren Bruder aufgetan hatte.
  


  
    Und bald würden sie hier sein, noch heute Abend. Die ganze Familie würde zum festlichen Heiligabend-Dinner zu ihr kommen, bevor man geschlossen zur Mitternachtsmesse in St. Mary’s ging. Und sie würde die Komödie mit dem Titel »Glückliche Familien« mitspielen müssen.
  


  
    Caspar würde sich zu benehmen wissen, da war sie sich sicher. Er würde der perfekte Gastgeber sein, und niemand würde erraten, dass ihr Mann sie erst an diesem Nachmittag beschuldigt hatte, ihn mit seinem Partner Piers Dutton zu betrügen.
  


  
    Wieder wallte Wut in ihr auf, und sie trieb die Spitzhacke mit aller Macht in den bröckelnden Mörtel. Sie musste nach Hause, musste sich der ganzen Bande stellen, aber zuerst würde sie diese Arbeit zu Ende bringen; eine Leistung, die ganz und gar ihre eigene war, weitab von allen Lügen und Intrigen. Sie würde im Rhythmus der Schläge atmen und an einfache 
     Dinge denken: einen Durchbruch von dem ehemaligen Viehstall zu einem Anbau, der früher als Futterspeicher gedient hatte. Die Geschichte des alten Stalls erstreckte sich vor ihrem inneren Auge wie ein Band: die Generationen von Landarbeitern, die an kalten Wintermorgen hier Unterschlupf gesucht hatten, die an Abenden wie diesem hier zusammengehockt hatten.
  


  
    Einer von ihnen hatte hier irgendwann, so vermutete sie, eine Futterkrippe zugemörtelt, von der jetzt nur noch ein glatter grauer Streifen zeugte, der die Einförmigkeit der roten Ziegelmauern durchbrach. Der Mann hatte gut und sauber gearbeitet, und irgendwie widerstrebte es ihr, sein Werk zu zerstören. Aber die neuen Eigentümer wollten nun mal eine Tür von dem Raum, der ihr Wohnzimmer mit Küchenecke werden sollte, zum hinteren Teil des Hauses, und sie würden ihre Tür bekommen.
  


  
    Als das Loch groß genug war, um es mit dem Pickel aufhebeln zu können, setzte sie die Spitze in den Mörtel und zog. Ein Brocken löste sich, blieb aber hängen – an einem Stück Stoff, wie es schien. Seltsam, dachte Juliet und sah sich die Sache genauer an. Mit der hereinbrechenden Dämmerung war es im Stall schon ziemlich düster geworden. Sie zog die Spitze des Pickels heraus, knipste ihre Arbeitslampe an und richtete sie auf die Wand. Dann befühlte sie das Material mit den Fingern. Tatsächlich, es war Stoff – rosa, wie sie zu erkennen glaubte.
  


  
    Sie setzte die Spitzhacke erneut an und zog vorsichtig, bis sie einen weiteren Brocken Mörtel aus der Wand gelöst hatte. Jetzt konnte sie schon mehr von dem Stoff sehen, konnte das kleine Muster erkennen – springende Schafe, schmutzig weiß auf dem fleckigen rosa Untergrund. Es sah aus wie die Decken, die ihre Kinder als Babys gehabt hatten. Ausgesprochen merkwürdig. Der Stofffetzen schien in einem Hohlraum zu 
     stecken, der nur mit einer dünnen Mörtelschicht verschlossen gewesen war. Sie trat ein Stück zur Seite, um nicht im Licht zu stehen, und zupfte an dem Fetzen, zog ihn noch ein Stück weiter heraus. Er schien um irgendetwas gewickelt zu sein, eine weitere Stoffschicht … rosafarbener Stoff, mit einer Reihe rostiger Druckknöpfe.
  


  
    Es ist eine Puppe, dachte sie, immer noch verwirrt – eine schwarze Babypuppe in einem rosa Strampelanzug. Warum sollte jemand eine Puppe in eine Stallwand einmauern?
  


  
    Und dann erkannte sie, dass das echte Haarbüschel waren auf dem winzigen Kopf; dass das Gesicht nicht aus braunem Plastik bestand, sondern aus ledriger Haut; dass in diesen leeren Höhlen einmal Augen gesessen hatten – und dass von den winzigen Händen, die unter dem Kinn steckten, nur blanke Knochen übrig waren.
  

  
  


  
    2
  


  
    Hugh Kincaid stieg noch einmal auf die Leiter, um die Lichterkette zurechtzurücken, die er über das Vordach des alten Bauernhauses gehängt hatte. Der Himmel über dem Giebel hatte die Farbe alten Zinns angenommen, was nichts Gutes verhieß, und von der schneidenden Kälte hatte seine Nase zu laufen begonnen. Aber er wagte es nicht, eine Hand von der Leiter zu nehmen, um sie abzuwischen. Seine Lage war ohnehin schon prekär genug.
  


  
    Unten stand seine Frau und hüllte sich enger in ihre Jacke, um sich vor dem Wind zu schützen. »Hugh«, rief sie zu ihm herauf, »komm da runter, du brichst dir noch den Hals! Sie werden jeden Moment hier sein. Willst du, dass dein Sohn dich auf dem Rücken liegend im Garten findet?«
  


  
    »Ich komm ja schon, Schatz.« Nachdem er noch einmal an der Kette gezupft hatte, kletterte er vorsichtig zu ihr hinunter. Sie hängte sich bei ihm ein, und zusammen traten sie ein paar Schritte zurück, um das Funkeln der bunten Lichter vor dem Hintergrund des dunkelroten Mauerwerks zu bewundern. Das Haus war schmucklos, ein schlichter würfelförmiger Bau im Stil der Cheshire Plain, aber gemütlich. Zwar war die Zeit nicht ganz spurlos daran vorübergegangen – aber das traf ja auch auf ihn selbst zu, dachte Hugh.
  


  
    »Sieht ein bisschen armselig aus«, meinte er mit einem kritischen Blick auf den Lichterschmuck. »Nur eine einzige Kette. Ich hätte mehr aufhängen sollen.«
  


  
    »Sei doch nicht albern.« Rosemary zwickte ihn durch den 
     dicken Stoff seiner Jacke hindurch. »Du benimmst dich wie eine nervöse alte Glucke, Hugh, und du kletterst mir jetzt nicht mehr aufs Dach.« Ihr Ton war liebevoll, aber bestimmt, und er seufzte.
  


  
    »Du hast natürlich recht. Es ist nur, weil …« Er hatte doch sonst keine Probleme, sich klar auszudrücken, aber jetzt fehlten ihm unerklärlicherweise die Worte. Er hätte nicht gedacht, dass ihn die Aussicht, seinen Enkel kennenzulernen, so nervös machen würde. Dabei hatte er ja schon zwei Enkelkinder, Lally und den kleinen Sam, die jetzt gerade im Haus auf den Besuch warteten. Aber irgendwie – und er würde sich hüten, es jemals zuzugeben, nicht einmal Rosemary gegenüber -, irgendwie war dieser Sohn seines Sohnes in seinen Augen etwas ganz Besonderes, und er wollte, dass alles perfekt war.
  


  
    Es erschreckte ihn, dass er, der sich immer für einen so fortschrittlichen und emanzipierten Mann gehalten hatte, solche Gefühle hegte, aber so war es nun einmal. Und er fragte sich sogar unwillkürlich, ob der Junge je darüber nachdenken würde, seinen Namen zu ändern, damit die Kincaid-Linie fortgeführt werden könnte.
  


  
    Hugh schnaubte verächtlich über seine eigene Eitelkeit, und Rosemary sah ihn fragend an. »Ich bin ein alter Narr«, sagte er und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Natürlich bist du das, aber es wird schon alles gut gehen«, erwiderte sie, und er wusste, dass sie wie immer seine unausgesprochenen Gedanken erraten hatte.
  


  
    Er zog sein Taschentuch aus der Jackentasche und putzte sich die Nase. Rosemary hatte recht, das sah er jetzt ein. Die Lichterkette sah wirklich festlich aus, und dazu funkelte noch im Wohnzimmerfenster der Weihnachtsbaum. »Was hast du eigentlich mit den Kindern gemacht?«, fragte er. Er wunderte sich, dass sie nicht mit ihrer Großmutter nach draußen gekommen waren.
  


  
    »Sie raufgeschickt und ihnen gesagt, sie sollen sich ein Video anschauen. Sie haben mir den letzten Nerv geraubt, und in der Küche war nichts mehr zu tun, wobei sie mir hätten helfen können.« Sie schob den Ärmel zurück, um auf die Uhr zu sehen. »Komisch, dass Juliet sich noch nicht gemeldet hat«, fügte sie hinzu.
  


  
    Er schnupperte, und obwohl der Holzrauch aus dem Küchenherd fast alles überlagerte, witterte er in der kalten Luft den Geruch des nahenden Schneefalls. Durch das kahle Geäst der Bäume sah er, wie im Haus nebenan die Lichter angingen, und er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es ganz dunkel war. »Wir kriegen Schnee. Wenn sie nicht bald hier sind …«
  


  
    »Du denkst also, dein Sohn, der Kriminalkommissar, kann in einem Schneesturm nicht nach Hause finden?«, unterbrach ihn Rosemary lachend. Ehe er protestieren konnte, verharrte sie plötzlich und sagte: »Psst!«
  


  
    Zuerst hörte er nur seinen eigenen Atem. Und dann vernahm er es – das leise Zischen von Reifen auf Asphalt. In Richtung der Straße war zuerst ein einzelner Lichtpunkt zu erkennen, dann ein zweiter. Es waren die Scheinwerfer des Autos, in unregelmäßigen Abständen verdeckt durch die Bäume dazwischen. Es erinnerte Hugh an Morsezeichen, einen SOS-Ruf aus der Ferne.
  


  
    Der Wagen näherte sich so langsam, dass Hugh schon glaubte, er müsse sich geirrt haben. Vielleicht war es ja doch nur ein ältlicher Nachbar, der vom Einkaufen oder vom Pub nach Hause schlich. Aber dann bremste das Auto noch weiter ab, um in die Zufahrt zum Haus einzubiegen, und rumpelte über den ungeteerten Weg, bis es vor ihnen zum Stehen kam.
  


  
    Die Beifahrertür schwang auf, und sein Sohn stieg aus. Er lächelte, doch die Linien in seinem Gesicht schienen sich tiefer eingegraben zu haben, seit Hugh ihn zuletzt gesehen hatte.
     Während Duncan seine Mutter umarmte, seinem Vater kräftig die Hand schüttelte und dabei erklärte: »Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben – auf der Autobahn war die Hölle los«, sprang ein kleiner blonder Junge vom Rücksitz, gefolgt von einem nicht minder lebhaften Blauschimmel-Cockerspaniel.
  


  
    Hughs Herz machte einen kleinen Satz, doch im nächsten Moment war ihm klar, dass der Blondschopf nicht Kit sein konnte – er war viel zu jung. Dann öffnete sich die andere Tür, und ein Junge stieg aus, der einen kleinen, zottigen braunen Terrier wie einen Schild vor der Brust hielt.
  


  
    »Vater, das ist Toby«, sagte Duncan, während er dem kleinen Jungen die Hand auf die Schulter legte, um ihn ein wenig zu bremsen. »Und das ist Kit. Gemma kommt sicher auch gleich, sie muss sich nur erst noch sortieren«, fügte er grinsend hinzu. Da stieg auch schon eine junge Frau auf der Fahrerseite aus und kam um den Wagen herum auf sie zu. »Sie wollte mich das letzte Stück partout nicht fahren lassen, und ich glaube, unsere engen Landstraßen haben sie einige Nerven gekostet.«
  


  
    Hugh begrüßte sie herzlich und registrierte dabei ihr attraktives, freundliches Gesicht, ihr kupferglänzendes Haar, das mit einem Clip zurückgesteckt war, doch er konnte die Augen nicht von dem Jungen wenden – seinem Enkel.
  


  
    Rosemary hatte ihn natürlich vorgewarnt, aber er musste trotzdem feststellen, dass er darauf nicht vorbereitet gewesen war. Der Junge hatte die helle Haarfarbe seiner Mutter, doch in seinen Zügen lag so viel von seinem Vater, dass Hugh glaubte, den dreizehnjährigen Duncan vor sich zu sehen. Er wusste, dass eine solche Familienähnlichkeit nichts Ungewöhnliches war, doch normalerweise trübte die alltägliche Vertrautheit mit einem Menschen die Wahrnehmung. Es kam Hugh vor, als sei ihm ein seltener Einblick in die Abfolge der Generationen
     gewährt worden, und für einen Moment wurde ihm seine eigene Sterblichkeit schmerzlich bewusst.
  


  
    »Kommt rein, kommt rein«, sagte Rosemary unterdessen. »Ich habe Teewasser aufgesetzt, und die Kinder können es kaum erwarten, euch kennenzulernen.« Sie scheuchte sie alle in die Diele, doch ehe sie ihnen die Mäntel und Taschen abgenommen hatte, kam Sam schon die Treppe heruntergestürmt. Seine Schwester Lally folgte in gemessenem Schritt.
  


  
    Lally zog einen Schmollmund, während Sam das Telefon hochhielt und es schwenkte wie ein Beutestück, das er dem Feind entrissen hatte. »Opa, es ist Mama! Sie will mit dir reden.«
  


  
    »Sag ihr, wir rufen sie in fünf Minuten zurück, Sam«, sagte Rosemary. »Sobald wir …«
  


  
    »Sie sagt, es ist dringend, Oma.« Nachdem er seinen Auftrag erledigt und Hugh das Telefon gegeben hatte, schlenderte er langsam die letzten Stufen hinunter und musterte Kit und Toby mit unverhohlener Neugier.
  


  
    »Juliet«, sagte Hugh ins Telefon, »was gibt’s? Kann das nicht noch einen Moment war…«
  


  
    »Papa, ist Duncan schon da?«, unterbrach ihn seine Tochter in scharfem Ton. Sie schien außer Atem.
  


  
    »Ja, sie sind gerade angekommen. Deshalb …«
  


  
    »Papa, sag ihm, er soll zum alten Viehstall rauskommen – er weiß, wo das ist. Sag ihm …«, sie schien zu zögern, dann fuhr sie mit erhobener Stimme fort, »sag ihm nur, dass ich eine Leiche gefunden habe.«
  


  
    

  


  
    »Mist«, brummte Kincaid, während er sich hinter das Lenkrad von Gemmas Ford zwängte und den Sitz zurückschob, um Platz für seine langen Beine zu schaffen. Seine Schwester war nicht am Apparat geblieben, um mit ihm zu sprechen, aber bevor sie das Gespräch beendet hatte, hatte sie ihrem Vater noch gesagt, dass der Akku ihres Handys fast leer sei.
  


  
    Sollte das vielleicht ein Witz sein, fragte er sich – Juliets Rache dafür, dass er sie als Kind immer geärgert hatte? Sie hatte doch wohl nicht wirklich eine Leiche gefunden? Sein Vater hatte die Sache wegen der Kinder heruntergespielt, aber wenn es tatsächlich wahr wäre, dann wäre er wohl eher das Opfer eines kosmischen als eines geschwisterlichen Streichs, dachte er.
  


  
    Sie hatte auch nicht gesagt, ob sie schon die Polizei informiert hatte, und so hatte er beschlossen, sich zuerst ein Bild von der Lage zu machen und dann selbst die Kollegen anzurufen. Er wollte sich nicht zusätzlich zu dem ganzen Ärger auch noch blamieren, falls sich herausstellen sollte, dass seine Schwester in dem alten Stall nur die Überreste irgendeines verirrten Tieres gefunden hatte.
  


  
    Sein Vater hatte ihm noch rasch erklärt, was es mit Juliets Renovierungsprojekt auf sich hatte, und Kincaid erinnerte sich sehr gut an das alte Gemäuer. Er und Jules hatten als Kinder oft am Ufer des Kanals gespielt, und der Viehstall war bei ihren Streifzügen am Leinpfad entlang ein vertrauter Orientierungspunkt gewesen. Grundsätzlich hatte er ja nichts dagegen, in Erinnerungen an seine Kindheit zu schwelgen, aber ein warmer, sonniger Frühlingstag wäre ihm dafür allemal lieber gewesen als so ein bitterkalter Winterabend – und dann auch noch ausgerechnet Heiligabend.
  


  
    Und er war auch nicht glücklich darüber, Gemma mit den Jungen schon gleich nach der ersten, flüchtigen Vorstellung allein zurückgelassen zu haben. Als er in der Einfahrt zurücksetzte, fiel sein Blick noch einmal auf das Haus, und er sah seinen Vater vor der offenen Tür stehen und ihm nachschauen. Kincaid winkte, kam sich aber gleich darauf albern vor, weil er wusste, dass sein Vater ihn nicht sehen konnte. Er sah ihm nach, als er ins Haus ging. Die Tür fiel ins Schloss, und dahinter verschwanden die letzten Reste von Licht und Wärme.
  


  
    Er erinnerte sich, dass der Viehstall am Hauptarm des 
     Shropshire Union Canal bei Barbridge lag. Auf dem Weg zum Haus seiner Eltern waren sie vorhin sogar direkt daran vorbeigekommen. Als Kinder hatten er und Jules diesen Abschnitt des Kanals erreicht, indem sie quer über die Felder gelaufen waren und dann den Middlewich-Arm des Kanals überquert hatten, der näher an ihrem Haus vorbeiführte. Aber heute würde er die Straße nehmen.
  


  
    Als er im Schritttempo auf die Landstraße hinausfuhr, wehte der Wind ein paar Schneeflocken gegen die Windschutzscheibe, und Duncan fluchte. Sie hatten den Schnee bei Crewe hinter sich gelassen, aber inzwischen hatte er sie offenbar wieder eingeholt. Die Flocken waren jetzt schwerer, sie lösten sich unter den Wischerblättern auf, und der Asphalt glänzte nass im Scheinwerferlicht. Als er auf die Straße nach Chester stieß, fuhr er ein Stück zurück in Richtung Nantwich, und nach der Abzweigung nach Barbridge verlangsamte er das Tempo und begann nach dem schmalen Feldweg Ausschau zu halten, an den er sich erinnerte.
  


  
    Da tauchte die Abzweigung auch schon urplötzlich aus der Dunkelheit auf, und er musste das Steuer jäh nach links herumreißen. Ein Haus ragte vor ihm auf, und im Schneegestöber erhaschte er einen kurzen Blick auf die dunklen Zinnen der Schornsteine. Ein viktorianisches Herrenhaus, das in seiner Kindheit leer und verwahrlost gewesen war – einer jener Orte, denen man sich nur näherte, wenn man seinen Mut mit dem eines draufgängerischen Spielkameraden zusammenlegen konnte. Jetzt war es allerdings bewohnt – in einem der unteren Fenster hatte er Licht brennen sehen.
  


  
    Das Haus blieb hinter ihm zurück, während die Hecken und Bäume, die den schmalen Weg säumten, mit gespenstischen Armen nach ihm zu greifen schienen. Duncan manövrierte den Wagen um die Biegungen und Windungen, mindestens ebenso sehr von seiner Erinnerung geleitet wie von 
     dem, was er tatsächlich sehen konnte. Nach einer Weile wurde das Gelände flacher, der Wald ging in Weideland über, und in der Ferne sah er ein Licht flackern. Vorsichtig lenkte er den Wagen über die letzten paar Meter des von tiefen Spurrinnen zerfurchten Weges und hielt hinter einem weißen Lieferwagen an. Jetzt konnte er die Umrisse des alten Viehstalls erkennen. Das Licht kam eindeutig aus den offenen Türen des Gebäudes. Doch als er ausstieg, wurde die Fahrertür des Lieferwagens von innen geöffnet, und seine Schwester sprang heraus.
  


  
    »Jules.« Er zog sie an sich, spürte ihre schmächtigen Schultern unter der gefütterten Jacke, und einen Moment lang entspannte sie sich in seinen Armen. Dann löste sie sich von ihm, stellte bewusst eine Distanz zwischen ihnen her. Ihr Gesicht war ein verschwommener weißer Fleck, eingerahmt von dunklen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten.
  


  
    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.«
  


  
    Darauf hätte es eine naheliegende Antwort gegeben, aber Kincaid biss sich auf die Zunge – er würde kein Urteil fällen, solange er nicht gesehen hatte, was sie ihm zeigen wollte. »Was tust du hier im Auto?«, fragte er stattdessen. »War dir kalt?« Er wischte sich die Schneeflocken von den Wangen und aus den Augen.
  


  
    Juliet schüttelte den Kopf. »Nein. Ja. Aber das ist es nicht. Ich konnte nicht da drinbleiben. Nicht, solange …« Sie deutete in Richtung des Stalls. »Am besten, du kommst mit und siehst es dir selber an. Du kannst mir sagen, dass ich nicht verrückt bin.« Sie wandte sich von ihm ab und setzte die Füße vorsichtig zwischen die matschigen Spurrinnen, als sie auf das Licht zuging. Er folgte ihr, und beim Anblick der Jeans und der schweren Schuhe, die sie zu ihrer gefütterten Jacke trug, 
     konnte er nur staunen über die Verwandlung, die seine Schwester durchgemacht hatte, seit er sie zuletzt gesehen hatte.
  


  
    Seine Mutter hatte ihm natürlich schon erzählt, dass sie ihren Job als Büroleiterin in der Investmentfirma ihres Mannes aufgegeben und sich als Bauunternehmerin selbstständig gemacht hatte, aber so richtig hatte er sich die Veränderung, die damit einhergegangen war, nicht vorstellen können.
  


  
    Juliet betrat das Gebäude und blieb gleich neben der Tür stehen. Kincaid folgte ihr und sah sich um. Das Licht kam von einer batteriebetriebenen Arbeitslampe, die auf dem Lehmboden lag. Er hob sie auf und vertrieb damit die Schatten aus der oberen Hälfte des Raums. In die aus dunkelroten Ziegeln gemauerte Wand zum Kanal hin waren Fensterrahmen eingesetzt worden, und Duncan wusste, dass der Blick unter besseren äußeren Umständen atemberaubend sein würde. Auch im Raum selbst sah er ein Rahmenwerk aus Balken, die offenbar eine vorläufige Aufteilung in Zimmer markierten. Und wenige Schritte vor der rückwärtigen Wand lag eine Spitzhacke auf der Erde, als hätte sie jemand achtlos fallen lassen.
  


  
    Er sah den Streifen Mörtel in der dunklen Ziegelmauer, mit einem gezackten Loch in der Mitte – offenbar das Werk des Pickels. Und da war noch etwas anderes – war das Stoff? Er trat näher und hob die Lampe hoch, sodass der ganze Bereich hell angestrahlt war. Vorsichtig streckte er einen Finger aus. Und dann – trotz der Kälte und des Windes, der durch den Raum wirbelte – stieg ihm der allzu vertraute Geruch der Verwesung in die Nase.
  


  
    »Ist es ein Baby?«, fragte Juliet. In der frostigen Luft klang ihre Stimme seltsam dünn.
  


  
    »Sieht so aus.« Kincaid trat zurück und versenkte die Hände tief in den Taschen seines Mantels. Er hätte sich keine Gedanken darüber machen müssen, dass seine Schwester nicht sofort
     die Polizei gerufen hatte. »Ich fürchte, es liegt schon eine ganze Weile hier.«
  


  
    »Es ist – es war kein Neugeborenes …« Sie brach ab und sah ihn erschrocken an, als sei ihr plötzlich eingefallen, dass das Thema für ihn schmerzlich sein könnte.
  


  
    Er beugte sich vor, um den kleinen Körper noch einmal in Augenschein zu nehmen. »Nein, das glaube ich nicht. Noch kein Jahr alt, würde ich von der Größe her schätzen, aber ich bin ja weiß Gott kein Experte. Den Rechtsmediziner, der hier eine Bestimmung des Todeszeitpunkts vornehmen muss, beneide ich wirklich nicht.«
  


  
    »Aber warum sollte … wie kann …?« Juliet atmete schwer; sie schien um Fassung zu ringen. »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    Kincaid hatte schon sein Handy aus der Tasche gezogen. Er wählte die 999 und lächelte sie schief an. »Wir versauen irgendwem den Heiligabend.«
  


  
    

  


  
    Die kleine Diele war ein einziges lärmendes Durcheinander, zum Bersten voll mit Erwachsenen, Kindern und Hunden. Ein Teil von Gemmas Gehirn registrierte den Duft von Gebäck, vermischt mit dem von grünen Tannenzweigen, ein anderer die blassgrünen Wände mit gerahmten Illustrationen aus Kinderbüchern, einen mit Schirmen und Spazierstöcken vollgestopften Schirmständer und die mit Jacken und Mänteln behängten Garderobenhaken. Die Pfosten des Treppengeländers waren mit Girlanden aus Stechginster, goldenen Bändern und Eibenzweigen mit tiefroten Beeren geschmückt.
  


  
    Der Junge, der das Telefon gebracht hatte – Gemma nahm an, dass es sich um Duncans Neffen Sam handeln musste -, rief irgendetwas, wurde aber fast übertönt von dem hektischen, schrillen Gebell, das aus dem hinteren Teil des Hauses kam. Als dann auch noch Geordie und Tess in das Konzert einstimmten, versuchte Gemma, den Cockerspaniel zum Schweigen zu 
     bringen, während Kit den Terrier auf den Arm nahm und ihn beruhigte.
  


  
    Rosemary Kincaid hatte ihren Sohn bedrängt, doch wenigstens eine Tasse Tee zu trinken, doch er hatte abgelehnt und gesagt, je eher er sich um die Sache kümmere, desto schneller würde er wieder zurück sein. Als er Gemma mit einem geflüsterten »Tut mir leid« die Schulter getätschelt hatte, hatte sie seinen Arm gepackt und gemurmelt: »Ich komme mit dir.«
  


  
    »Nein. Bleib bei den Jungs«, hatte er leise und mit einem Seitenblick auf Kit erwidert. »Ich schaffe das auch allein, und die beiden brauchen dich.«
  


  
    Sie war in unglückliches Schweigen versunken, während sie ihm mit einem Gefühl wachsender Panik nachsah. Er würde doch nicht gleich am ersten Tag ihrer Ferien in einen Mordfall hineingezogen werden – das wäre so unfair, dass sie es einfach nicht glauben mochte. Es könnte alles Mögliche sein, sagte sie sich – als sie noch Streife gefahren war, hatten sie mehr als einmal Anrufe von besorgten Bürgern bekommen, die die Überreste eines streunenden Hundes für eine menschliche Leiche gehalten hatten. Und dass sie jetzt bei der Erwähnung des Wortes »Leiche« automatisch an Mord dachte, war bei den vielen Tötungsdelikten, mit denen sie im Dienst zu tun hatte, nicht weiter verwunderlich.
  


  
    »Gemma, Kinder«, sagte Rosemary in diesem Moment, »kommt mit in die Küche. Ich weiß, es ist ein bisschen spät für Tee, aber ich fürchte, auf das Abendessen werden wir alle noch eine Weile warten müssen.« Kincaids Mutter hatte Gemma herzlich begrüßt, genau wie bei ihrer einzigen bisherigen Begegnung, anlässlich der Beerdigung von Kits Mutter. Rosemarys kastanienbraunes Haar schien zwar ein wenig grauer geworden zu sein, doch mit ihren markanten Zügen und ihrer glatten Haut gehörte sie zu den Menschen, denen man ihr Alter kaum ansieht, und sie strahlte eine unbändige Energie aus.
  


  
    Als Gemma ihr antwortete, war ihr unangenehm bewusst, wie fremd ihr Nordlondoner Akzent hier wirkte, wie rau und abgehackt ihre Vokale im Vergleich zu Rosemary Kincaids kultiviertem Cheshire-Tonfall klangen.
  


  
    Ihr Blick fiel auf Kincaids Vater, der hinausgegangen war, um Duncan nachzublicken, jetzt aber in die Diele zurückkam und die Tür hinter sich schloss. Hugh Kincaid war groß gewachsen wie sein Sohn, mit vorspringender Stirn, ausgeprägtem Kinn und markanter Nase. Sein nach hinten gebürstetes, grau meliertes Haar und der Rollkragenpullover schienen seine Züge noch zu betonen und ließen sein Gesicht streng wirken. Dann aber lächelte er sie an, und Gemma war gleich ganz und gar bezaubert von seinem unerwarteten Charme. Sie erwiderte sein Lächeln und merkte, wie sie sich allmählich entspannte.
  


  
    »Du solltest lieber tun, was sie sagt«, warnte Hugh sie mit einem Blick auf seine Frau, »sonst gibt es Ärger.« Gemma hatte nicht mit dem leisen Anflug eines schottischen Akzents in seiner Stimme gerechnet, obwohl sie wusste, dass er aus der Nähe von Glasgow stammte. Sofort musste sie an Hazel Cavendish denken, die jetzt weit weg von London in den schottischen Highlands lebte, und die Sehnsucht nach ihrer Freundin gab ihr einen Stich ins Herz.
  


  
    »Hör nicht auf ihn«, konterte Rosemary lachend. »Lally, Sam, kommt her und stellt euch richtig vor.« Sie legte eine Hand auf den Kopf des Jungen, als ob sie einen Springteufel in die Kiste zurückschieben wollte. »Das ist Sam, er ist zehn. Und das ist Lally«, fügte sie mit einem Blick auf das Mädchen hinzu, das immer noch auf einer der unteren Treppenstufen verharrte. »Sie dürfte nur ein paar Monate älter sein als Kit.«
  


  
    Zum ersten Mal wandte Gemma dem Mädchen ihre volle Aufmerksamkeit zu. Sie bemerkte zuerst den drei Zentimeter breiten Streifen nackter Haut am Bauch, dem Wetter zum 
     Trotz entblößt, dann das schulterlange dunkle Haar und das ovale Gesicht, die Lippen, die sich zu einem zaghaften Lächeln verzogen. Das Mädchen war eine Augenweide, von einer herzzerreißenden Schönheit, wie sie nur Mädchen in der ersten Blüte ihrer Weiblichkeit besitzen, an der Schwelle zwischen Unschuld und Erfahrung.
  


  
    »Hi«, sagte Lally und grinste, ein ganz normaler Teenager – und Gemma kehrte von ihren poetischen Höhenflügen auf den Boden zurück.
  


  
    »Alle mal herhören, das ist Jack!«, rief Sam, der die Stimme erheben musste, um das immer frenetischere Gebell aus dem Hinterzimmer zu übertönen. »Er ist unser Border…«
  


  
    In diesem Moment wurde er von einem dumpfen Schlag und einem Krachen unterbrochen, und gleich darauf kam ein schwarz-weißes Etwas über den Flur auf sie zugeschossen. »Border Collie«, vollendete Sam grinsend seinen Satz. »Er wird sauer, wenn er nicht überall dabei sein darf.«
  


  
    Tess sprang von Kits Arm und stürzte sich ins Getümmel, und die drei Hunde tobten umher, umkreisten und beschnüffelten sich, ein einziges wogendes Chaos auf zwölf Beinen.
  


  
    »Na, dann ist ja wohl alles klar«, sagte Rosemary in die plötzliche Stille hinein und beäugte die Hunde kritisch. »Ich hatte gedacht, wir sollten ihnen ein bisschen Zeit geben, sich miteinander vertraut zu machen, aber Jack scheint der Ansicht zu sein, dass solche Formalitäten überflüssig sind.« Sie nahm Gemma und den Jungen die Jacken ab, um sie an die ohnehin schon überladene Garderobe zu hängen, und ging voran in Richtung Küche.
  


  
    Sam redete inzwischen auf Toby ein. »Wir haben hier auch Gänse. Und Ponys. Willst du sie nachher sehen? Wie heißen eure Hunde? Ich mag den Kleinen – der ist süß.«
  


  
    Toby gab bereitwillig Antwort – oder versuchte es wenigstens, wenn er in dem Fragengewitter einmal zu Wort kam -, 
     doch Gemma fiel auf, dass Kit, der neben Lally ging, kein Wort sprach. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er es ein wenig einschüchternd fand, so viele neue Familienmitglieder auf einmal kennenzulernen, doch sie hoffte, dass er sich bald entspannen würde.
  


  
    Als sie zur Küche kamen, sahen sie, dass Jack sich mit solcher Wucht gegen die Tür geworfen hatte, dass sie aufgesprungen und gegen die Wand geknallt war, wovon nun eine kleine Delle im Putz der Flurwand zeugte. Rosemary brummte etwas halblaut vor sich hin – es klang wie »dummer alter Hund« – und scheuchte sie dann alle in die Küche, so resolut, als wäre sie selbst der Hütehund.
  


  
    Gemma sah sich entzückt um. Der Raum war eher breit als tief, und sie vermutete, dass er fast den ganzen hinteren Teil des Erdgeschosses einnahm. Zur Linken war der Kochbereich, dominiert von einem beigefarbenen Herd und einem alten Spülbecken aus Speckstein. In offenen Regalen stand eine Sammlung von tiefkobaltblauem Porzellan mit Calico-Design, daneben einige Teile in anderen blau-weißen Mustern, die Gemma noch nicht kannte. Zur Rechten stand ein langer Tisch aus gebürstetem Kiefernholz mit Stühlen aus dem gleichen Material. Die Sitzkissen hatten Bezüge mit blauem und cremefarbenem Blumenmuster. In der hinteren Wand war eine Nische für Brennholz, daneben ein kleiner Holzofen. Der Duft nach frischem Gebäck war so intensiv, dass einem das Wasser im Mund zusammenlief, und Gemma merkte plötzlich, dass sie einen Bärenhunger hatte.
  


  
    Während Hugh Holz nachlegte, füllte Rosemary zwei Teekannen mit kochendem Wasser aus dem Kessel, der auf dem Herd stand. Dann zog sie ein Blech voller Scones aus dem Warmhaltefach. »Du magst doch sicher keine Scones«, sagte sie zu Kit, der in ihrer Nähe stand, »oder selbst gemachte Pflaumenmarmelade oder diese fette, ungesunde Clotted Cream?«
  


  
    »Doch, natürlich«, protestierte Kit. Dann erwiderte er ihr Lächeln und fragte: »Kann ich dir helfen?«
  


  
    Gemma stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus, als Kit seiner Großmutter half, Teller und Tassen zum Tisch zu schleppen, und sich dabei weiter leise mit ihr unterhielt. Wenige Minuten später saßen sie schon alle um den Tisch herum, und während die Hunde sich vor dem Ofen auf dem Boden rangelten, löste das gemeinsame Essen und Trinken allmählich die Zungen der Zweibeiner.
  


  
    Gemma, die zwischen Toby und Rosemary saß, achtete argwöhnisch auf die Tischmanieren ihres Sohnes und hoffte nur, dass er nicht allzu gierig schlingen oder gar mit vollem Mund reden würde. Kit saß auf der anderen Seite des Tisches, zwischen Lally und seinem Großvater, und Sam hatte sich in die kleine Lücke am Kopfende gezwängt.
  


  
    Kit beantwortete die Fragen seines Großvaters über seine Schule höflich – wenn auch nicht ganz wahrheitsgemäß, wie Gemma fürchtete -, doch ihr fiel auf, dass er immer noch jeden direkten Blickkontakt mit Lally vermied.
  


  
    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Rosemary zu, die gerade sagte: »… haben wir vor, nach dem Abendessen bei Juliet in die Mitternachtsmesse zu gehen, wenn euch das recht ist, Gemma. Das ist so eine Art Tradition in unserer Familie.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Gemma. »Duncan hat es mir erzählt. Wir wollten letztes Jahr auch gehen, aber es ist … etwas dazwischengekommen.« Es war natürlich die Arbeit gewesen, die ihnen ausgerechnet am Heiligabend in die Quere gekommen war. Und das war erst der Anfang gewesen.
  


  
    Ein Schatten legte sich auf Rosemarys Gesicht. »Gemma, meine Liebe, ich bin ja nie dazu gekommen, dir persönlich zu sagen …«
  


  
    »Ich weiß. Es ist schon in Ordnung.« Es war die Antwort, die Gemma von Mal zu Mal leichter über die Lippen kam, und 
     die Erkenntnis wurde von einem unerwarteten Gefühl des Verlusts begleitet. Ihre Trauer hatte ihr etwas gegeben, woran sie sich festhalten konnte, eine beinahe greifbare Verbindung zu dem Kind, das sie verloren hatte; aber jetzt begann ihr selbst das zu entgleiten.
  


  
    Sie suchte angestrengt nach einem neuen Thema und fand es, indem sie fragte: »Seid ihr Heiligabend immer zum Essen bei Juliet?« Ihre eigene Familie kam gewöhnlich bei Gemmas Schwester zusammen; allerdings war für Gemma ein Abend mit Cyns Kindern, diesen hyperaktiven Zuckerjunkies, eher eine anstrengende Pflichtübung als ein besinnliches Fest.
  


  
    »Ja, sie hat immer darauf bestanden, schon als die Kinder noch klein waren.« Rosemary warf einen besorgten Blick auf die große Uhr über dem Herd. »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie so spät noch allein auf der Baustelle wollte – und das ausgerechnet an Heiligabend. Was könnte sie da nur gefunden …« Sie brach ab, ihr Blick streifte die Kinder, und sie fuhr stattdessen fort: »Denkst du, dass es noch lange dauern wird?«
  


  
    Gemma zögerte, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn Juliet tatsächlich eine Leiche gefunden hätte, dann wäre das verspätete Heiligabenddinner vielleicht die geringste ihrer Sorgen. »Ich kann es wirklich nicht sagen. Können wir euch in der Zwischenzeit mit irgendwas helfen?«
  


  
    »Nein. Es gibt nur Schinken und Salate, und die wird Juliet schon vorbereitet haben. Und Caspar würde sich auch bedanken, wenn ich ungefragt in seiner Küche herumfuhrwerken würde«, fügte sie hinzu und zog ein Gesicht. »Dabei hat er selbst kein Problem damit, sich bei meinem Punsch zu bedienen …« Diesmal war es der kurze Blick ihrer Enkelin, der sie verstummen ließ. »Warten wir noch ein bisschen«, fuhr sie hastig fort. »Wir werden sicher bald von ihnen hören.«
  


  
    Die beiden kleineren Jungen hatten sich inzwischen das letzte Scone geteilt. Nun stellte Sam seine Tasse auf den Teller 
     und stand auf. »Oma, dürfen wir gehen? Kann ich Toby und Kit die Ponys zeigen?«
  


  
    »Ihr werdet ja gar nichts sehen können«, meinte Rosemary, aber Sam hatte seine Erwiderung schon parat: »Wir nehmen Taschenlampen mit, und Jack findet bestimmt die Ponys. Bitte, dürfen wir?«
  


  
    Toby rutschte vor Aufregung schon wie wild auf seinem Stuhl hin und her, und selbst Kit schien interessiert. »Mami, du kommst doch mit, oder?«, fragte Toby und zog an Gemmas Hand.
  


  
    »Ja, wenn Oma Rosemary es erlaubt«, erwiderte sie, und ihr fiel auf, wie selbstverständlich ihr Tobys Anrede für Kincaids Mutter über die Lippen kam.
  


  
    Nach einem weiteren Blick auf die Uhr gab Rosemary großzügig nach. »Na schön. Aber packt euch gut ein, und nehmt auf jeden Fall die anderen Hunde an die Leine. Wir wollen doch nicht, dass sie querfeldein über die Felder laufen, wo sie sich doch hier gar nicht auskennen.«
  


  
    »Ich sollte hierbleiben und dir helfen«, protestierte Gemma, doch Rosemary schüttelte den Kopf.
  


  
    »Geh mit den Kindern. Die paar Sachen habe ich in zwei Minuten abgespült, und Hugh hilft mir, den Tisch abzuräumen. Nicht wahr, Schatz?« Sie sah ihren Mann mit hochgezogenen Augenbrauen an, und ihre Mimik erinnerte Gemma an Duncan.
  


  
    »Da siehst du, wie ich für meine Sünden büßen muss«, meinte Hugh grinsend und begann das Geschirr abzuräumen. Gemma schüttelte nur den Kopf, als sie sich ihren Vater bei dieser Tätigkeit vorzustellen versuchte. Obwohl ihre Mutter den ganzen Tag bis zum Umfallen in der Bäckerei schuftete, erwartete ihr Vater, beim Abendessen von ihr bedient zu werden.
  


  
    Als Gemma und die Jungen ihre Jacken angezogen und die Hunde eingesammelt hatten, sah sie, dass Lally, die sich zwischendurch
     nach oben geschlichen hatte, wieder aufgetaucht war und ebenfalls etwas übergezogen hatte, um mit nach draußen zu gehen.
  


  
    Die ehemalige Spülküche hinter der Küche wurde jetzt für Gartenkleidung und -gerätschaften benutzt, und Hugh schlug vor, dass sie ihre guten Schuhe gegen Gummistiefel tauschen sollten, von denen mehrere Paar auf einem niedrigen Regal aufgereiht standen. Gemma, die ein wenig Mühe hatte, ihre Füße in die etwas zu kleinen Stiefel zu zwängen, war als Letzte draußen. Sie sah, dass Lally zurückgeblieben war und auf sie wartete, während die Jungen schon vorausgerannt waren. Jack tollte um sie herum und bellte aufgeregt.
  


  
    »Oh«, stieß Gemma verzückt hervor, als sie sich umblickte. »Wie wunderbar.« Es musste noch stärker geschneit haben, seit sie angekommen waren, denn die ganze Landschaft lag jetzt unter einer dicken weißen Decke.
  


  
    »Hast du gewusst, dass es nur dann offiziell weiße Weihnachten sind, wenn am ersten Weihnachtstag eine Schneeflocke auf das Dach der BBC in London fällt?«, fragte Lally, als sie den Jungen folgten und der frische Schnee unter ihren Schritten knirschte.
  


  
    »Das ist ja wohl nicht ganz fair, oder?« Gemma dachte daran, wie es war, wenn in London einmal Schnee fiel – wie schnell die weiße Pracht von zahllosen Fußspuren verunstaltet und in bräunlichen Matsch verwandelt war. Das hier war etwas völlig anderes: ein stilles Meer von reinem Weiß, so weit sie blicken konnte. Sie war plötzlich froh, dass sie gekommen war.
  


  
    Der Hund hörte auf zu bellen, und in wortlosem Einvernehmen blieben sie und Lally stehen, um die feierliche Stille nicht mit dem Quietschen ihrer Gummistiefel zu stören. Sie standen Schulter an Schulter und ließen die Flocken lautlos auf ihre Gesichter und Haare fallen.
  


  
    Und dann hörte Gemma ganz schwach und in weiter Ferne
     das Heulen einer Sirene, und ihre festliche Stimmung war mit einem Schlag verflogen.
  


  
    

  


  
    Mit sechs Jahren hatte er die Lust am Besitzen entdeckt. Es war der erste Schultag nach den Weihnachtsferien gewesen, die ganze Klasse unruhig und zappelig, noch voll von den Erinnerungen an die kurzlebige Freiheit, die sie genossen hatten. Nicht einmal vor die Tür gehen konnten sie in diesem fürchterlichen Wetter, einem unangenehmen Schneeregen, der aus dem bleigrauen Himmel fiel und in Mäntel und Stiefel sickerte. Klatschnasse Jacken und Handschuhe lagen dampfend auf den Heizkörpern und erfüllten die Luft mit einem miefigen Wollgeruch, der seine Nasenhöhle ausfüllte und sogar in seine Haut einzudringen schien. Merkwürdig, wie ein Geruch augenblicklich derart konkrete Erinnerungen wachrufen konnte: Der leiseste Hauch von feuchter Wolle genügte, um ihm diesen Tag in allen Details ins Gedächtnis zu rufen – und mit der Erinnerung kamen die alten Gefühle wieder hoch, mit quälender Intensität.
  


  
    Ihre Lehrerin – diese dumme Kuh – hatte sie aufgefordert, ihre liebsten Weihnachtsgeschenke vorzuzeigen. Er hatte das allerneueste Spielzeug, aber die meisten anderen hatten es auch, und so war niemand sonderlich beeindruckt. Aber da war dieser kleine Schleimer namens Colin Squires – fett und mit riesiger Brille -, und der hatte einen Lederbeutel voller Murmeln vorgezeigt: Achate und Katzenaugen. Jungen wie Mädchen hatten sich um ihn gedrängt und die Hände ausgestreckt, um die Achate mit ihren verwirbelten Farben und die seltsamen, dreidimensionalen Augen zu berühren. Und Colin, schwitzend vor Stolz und Glück, hatte es sich nicht verkneifen können, die Kugeln in seiner Tasche aufreizend klickern zu lassen, auch nachdem die Stunde längst zu Ende war; und in der Pause hatte er einer Schar von Bewunderern Murmelspiele vorgeführt.
  


  
    Er aber, er hatte ganz hinten gestanden und die Szene mit gespieltem Desinteresse beobachtet. Schon damals hatte er begriffen, wie entscheidend gute Planung ist.
  


  
    Drei Tage später, als Colins kurzlebige Attraktivität schon verflogen war und die anderen Kinder sich wieder ihren üblichen Spielen zugewandt hatten, streifte er Colin wie zufällig auf dem Pausenhof, und als er weiterging, befand sich der Beutel mit den Murmeln plötzlich in seiner Tasche.
  


  
    Er behielt seine Neuerwerbung für sich und wartete stets, bis er ungestört in seinem Zimmer war, ehe er die Murmeln hervorholte und sich an ihrem Anblick weidete. Nur hier konnte er sie befühlen, ohne befürchten zu müssen, dabei überrascht zu werden.
  


  
    Er wusste natürlich, dass er etwas Unrechtes getan hatte und Verschwiegenheit deshalb die beste Strategie war. Doch was ihm erst später klar wurde, als er ein paar Jahre älter war, das war, dass er schon damals nichts von dem empfunden hatte, was man in solchen Situationen angeblich zu empfinden hatte – nichts von dem, was andere Menschen »Schuldgefühle« nannten. Nicht die leiseste Spur.
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    Der zehn Jahre alte Aberlour stand ungeöffnet auf Ronnie Babcocks Küchentisch, noch komplett mit roter Geschenkschleife. Er betrachtete die Flasche mit säuerlicher Miene, während er die Post von heute auf den schon bedenklich schiefen Stapel neben der Flasche legte. Dann warf er seinen Mantel über einen Stuhl, auf dem sich ungelesene Zeitungen türmten.
  


  
    Der Whisky war ein Geschenk von seinem Chef, Superintendent Fogarty, und wenn man sich bei Fogarty auf eines verlassen konnte, dann war es sein sicheres Gespür für das passende Niveau von Geschenken. Kein billiger Blended Whisky – das hätte so ausgesehen, als ob er die Leistungen seines Teams nicht zu schätzen wüsste. Aber die paar Pfund mehr für einen zwölf Jahre alten Aberlour waren ihm dann doch wieder zu schade. Warum mehr ausgeben als unbedingt nötig?, hätte er gesagt. Ein Diplomat durch und durch, dieser Fogarty – kein Wunder, dass er es bei der Kripo so weit gebracht hatte.
  


  
    Nicht, dass Fogarty ein schlechter Polizist gewesen wäre, sosehr es Babcock auch manchmal gegen den Strich ging, das zugeben zu müssen. Er war lediglich ein noch besserer Politiker, und das war nun einmal eine unabdingbare Voraussetzung erfolgreicher Polizeiarbeit in diesen Zeiten. Fogarty spielte regelmäßig Golf mit den richtigen Lokalgrößen; er wohnte in einem frei stehenden Bungalow in der exklusivsten Ortsrand-Wohnlage von Crewe; und seine leider mit Hasenzähnen geschlagene Gattin war häufig auf den Hochglanzseiten von 
     Cheshire Life zu sehen. Das Leben, das die Fogartys führten, war auch Peggy Babcocks Ideal gewesen, und sie hatte Ronnie oft genug ins Gesicht gesagt, wie dumm es von ihm sei, ihnen nicht nachzueifern.
  


  
    Babcock hatte dafür immer nur Spott übrig gehabt – und das hatte er jetzt davon. Da saß er nun allein in einer Doppelhaushälfte in der Crewe Road außerhalb von Nantwich, in einem Haus, das er gehasst hatte von dem Moment an, als der Immobilienmakler es ihnen gezeigt hatte. Und Peggy, die darauf bestanden hatte, dass sie es kauften, hatte ihre Koffer gepackt und war gegangen, schnurstracks in die Arme – und in die Wohnung – ebenjenes Immobilienmaklers.
  


  
    Ein Frösteln durchfuhr ihn, als die Kälte durch den dünnen Stoff seines Jacketts drang. Der Kessel der Zentralheizung hatte schon seit ein paar Tagen Zicken gemacht, aber er hatte weder die Zeit noch die Energie aufgebracht, danach zu sehen, und heute Abend schien das Teil endgültig den Geist aufgegeben zu haben. Jetzt noch einen Heizungsmonteur zu kriegen, war ein Ding der Unmöglichkeit; er konnte sich also auf ein langes, kaltes Weihnachten gefasst machen.
  


  
    Babcock zog seinen Mantel wieder über und riss die Schleife von der Flasche Aberlour, doch bevor er das Siegel aufbrach, hielt er inne. Die Frage war, ob er seinem Elend jetzt gleich ein Ende bereitete und dafür den Kater am Weihnachtsmorgen in Kauf nahm, wenn er seiner alten Tante einen Höflichkeitsbesuch abstatten musste, oder ob er sich noch beherrschte, bis er sich seiner einen sozialen Verpflichtung entledigt hatte, worauf er dann so tief in den Sumpf alkoholgeförderten Selbstmitleids versinken könnte, wie es ihm beliebte.
  


  
    Im Kühlschrank waren vermutlich noch ein paar Dosen Bier, wenn auch sonst nicht viel – er könnte sich ein Sandwich machen und das Bier trinken, während er sich den Weihnachtsschrott
     in Fernsehen reinzog. Die Alternativen waren beide gleich erbärmlich.
  


  
    Um den Abend nicht allein in seiner Bude verbringen zu müssen, hatte er sich freiwillig für die Feiertagsbereitschaft gemeldet, aber die Bürger von South Cheshire schienen an diesem Heiligabend allesamt bemerkenswert brav zu sein, was er herzlich bedauerte. Am Ende hatte er die Hoffnung aufgegeben, dass sich noch etwas tun würde, und hatte das deprimierend stille Revier verlassen.
  


  
    Einen Augenblick lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, Peggy anzurufen, um ihr frohe Weihnachten zu wünschen, aber das hätte wahrscheinlich bedeutet, dass er sich zu einer gesitteten Konversation mit Bert hätte zwingen müssen, und so weit ging seine weihnachtliche Nächstenliebe nun auch wieder nicht.
  


  
    Also doch Bier und Glotze – und er würde sich die Bettdecke ins Wohnzimmer holen, um die ausgefallene Heizung zu kompensieren. Er wollte schließlich nicht, dass seine Beamten ihn erfroren auf dem Sofa fanden, wenn er nach den Feiertagen nicht wieder zum Dienst erschien. Obwohl es Peggy ganz recht geschähe, der blöden Kuh, dachte er mit einem verächtlichen Schnauben, wenn sie auf ihren Society-Empfängen sein beschämendes Ableben erklären müsste. Andererseits – »gestorben in Erfüllung seiner Dienstpflicht«, das würde ihr Konversationsstoff für viele Jahre liefern. Und er hatte nicht die Absicht, ihr diesen Gefallen zu tun.
  


  
    Er hatte gerade den Kühlschrank aufgemacht und beim Anblick der einen einsamen Dose Lager und der Schinkenscheiben, die sich am Rand schon rollten, frustriert aufgestöhnt, als das Handy an seinem Gürtel zu vibrieren begann. Noch bevor er einen Blick auf die Nummer geworfen hatte, wusste er, dass es nur die Leitstelle sein konnte – niemand sonst würde ihn am Heiligabend anrufen.
  


  
    »Lieber Gott, ich danke dir«, stieß er seufzend hervor, die Augen zum Himmel erhoben, während er das Handy aufklappte.
  


  
    

  


  
    Sie saßen zusammengekauert in Juliets Lieferwagen und ließen den Motor laufen in der Hoffnung, dem Gebläse ein wenig warme Luft zu entlocken. Die Fenster waren von ihrem Atem schon ganz beschlagen, und um sie herum wirbelte immer noch der Schnee, der sie von der Außenwelt abschloss.
  


  
    Kincaid musste plötzlich daran denken, wie er und Juliet als Kinder einmal aus Versehen einen Nachmittag lang im Kohlenkeller eines Nachbarn eingeschlossen worden waren. Er hatte damals ständig Science-Fiction-Romane verschlungen, und als sie dort im Dunkeln gekauert und sich aneinandergedrängt hatten, in scheinbar völliger Isolation, hatte er sich ausgemalt, dass sie die zwei letzten Menschen auf der Erde wären. Zum Glück war irgendwann der Nachbar nach Hause gekommen und hatte ihre Rufe gehört, und so waren sie noch einmal glimpflich davongekommen, waren lediglich ausgeschimpft und ohne Abendessen ins Bett geschickt worden. Aber das seltsam erregende Angstgefühl dieser langen Stunden hatte er nie vergessen.
  


  
    Neben ihm zog Juliet einen Handschuh aus und hielt die bloße Hand prüfend an die Lüftung. Sie verzog das Gesicht und streifte ihn wieder über. »Immer noch eiskalt«, brummte sie. »Ob es wohl noch lange dauert, bis die Polizei da ist?«
  


  
    Kincaid erinnerte sich daran, wie sie es immer abgelehnt hatte, getröstet zu werden, und gab ihr deshalb keine beruhigende Antwort. »Würde mich nicht wundern. Sie werden heute wahrscheinlich bloß mit einer Rumpfbelegschaft fahren, und das Wetter ist auch nicht gerade hilfreich.« Er hatte, nachdem er die Ortspolizei verständigt hatte, zunächst Gemma und seine Eltern angerufen, um ihnen die Situation zu erklären,
     doch als er Juliet sein Handy angeboten und sie gefragt hatte, ob sie Caspar anrufen wolle, hatte sie abgelehnt.
  


  
    Kincaid hatte seinen Schwager nie sonderlich gemocht – die überhebliche Art dieses Mannes brachte ihn auf die Palme -, aber es bestürzte ihn, wie unglücklich seine Schwester sich anhörte. Er würde sich allerdings hüten, neugierige Fragen zu stellen – oder wenn, dann jedenfalls möglichst taktvoll.
  


  
    »Wie läuft denn dein neues Geschäft?«, fragte er.
  


  
    Juliets Miene verriet ihm, dass es die falsche Frage gewesen war. »Das war mein erster großer Auftrag. Wir hatten wegen des schlechten Wetters sowieso schon Probleme, den Zeitplan einzuhalten, und jetzt auch noch diese Geschichte …« Sie zuckte resignierend mit den Achseln. »Und was das Ganze noch schlimmer macht – der Kunde ist ein Freund von Piers …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf, wobei sich noch ein paar Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz lösten. »Mein Gott, was rede ich? Das ist wirklich verdammt egoistisch von mir, nur an meine eigenen Probleme zu denken, während dieses arme Kind … Was glaubst du, was mit ihm passiert ist, Duncan? Und dieser rosa Strampelanzug – war es vielleicht ein Mädchen?«
  


  
    »Das können wir noch nicht wissen«, antwortete er mit sanfter Stimme. »Aber versuch nicht darüber nachzudenken. Was immer da passiert ist, es ist schon sehr lange her …«
  


  
    »So lange nun auch wieder nicht«, unterbrach sie ihn. »Diese Decke – die Kinder hatten eine aus dem gleichen Material, als sie klein waren. Es muss die von Lally gewesen sein, glaube ich, weil sie rosa war, aber wir haben sie auch für Sam benutzt.«
  


  
    »Weißt du noch, wo ihr die gekauft habt?«, fragte er, und sein Herz schlug unwillkürlich schneller – sein Ermittlerinstinkt war geweckt.
  


  
    »Im Supermarkt vielleicht. Oder in einem dieser Babybedarfsgeschäfte, die es überall gibt. Es war nichts Besonderes.«
  


  
    Er stellte sich das Kind vor, das nur ein paar Meter von ihnen entfernt lag, das Fleisch von den kleinen Knochen abgefallen, und es erstaunte ihn, mit welcher Sorgfalt es in die billige Decke gehüllt worden war. Aber er hatte schon Eltern erlebt, die ihre Kinder zu Tode geprügelt und anschließend ganz behutsam zugedeckt hatten, und so wusste er, dass dieses Detail nichts zu bedeuten hatte. Und er wollte auch nicht über diese Dinge nachdenken – nicht hier und nicht jetzt.
  


  
    »Wie schafft ihr das?«, fragte Juliet leise, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Wie könnt ihr euch Tag für Tag mit solchen Dingen befassen und trotzdem abends eure Kinder ins Bett bringen, ohne in Panik zu verfallen? Sie sind so zerbrechlich, so schutzlos. Man denkt immer, es ist am schlimmsten, wenn sie noch Babys sind, aber wenn sie dann größer und selbstständiger werden und man sie nicht mehr die ganze Zeit um sich hat, dann macht man sich auf einmal klar, was alles passieren könnte …«
  


  
    Er musste sofort an Kit denken und daran, wie blind er gewesen sein musste, dass er die Probleme aus dieser Ecke nicht vorausgeahnt hatte. Und seine Nichte war, wie er sich erinnerte, im gleichen Alter. »Jules, hast du Probleme mit Lally?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Nein, natürlich nicht.« Juliet zog ihren Handschuh wieder aus, aber diesmal streifte sie auch den zweiten ab, nachdem sie die Heizung getestet hatte, und rieb sich die Hände im warmen Luftstrom. »Es ist nur, weil … Vor einem Monat wurde ein Junge aus Lallys Schule ertrunken aus dem Kanal gezogen. Er war vierzehn. Wie es hieß, war Alkohol im Spiel.« Sie sah zu ihm auf und hielt die Hände still. »Er war ein guter Junge, Duncan. Ein netter Junge und ein guter Schüler, hat nie irgendwelche Schwierigkeiten gemacht. Wenn es schon einem Kind wie ihm passieren kann …«
  


  
    »Ich weiß. Das heißt, dass sie alle vor so etwas nicht gefeit 
     sind.« Ihm wurde bewusst, dass er seine Nichte überhaupt nicht kannte, dass er nicht die geringste Vorstellung davon hatte, ob sie in irgendeiner Weise gefährdet war. »Wie geht es Lally denn damit? Das muss doch für sie sehr schlimm gewesen sein.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Die Schule hat für alle, die es wollten, eine psychologische Beratung angeboten, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie hingegangen ist. Sie redet nicht mehr mit mir. Aber in den letzten paar Wochen ist sie mir schon verändert vorgekommen. Noch verschlossener.« Juliet seufzte. »Vielleicht ist es ja nur das Alter. Ich war bestimmt auch ziemlich schwierig mit vierzehn.«
  


  
    »Schwierig ist gar kein Ausdruck«, frotzelte er. Doch falls er auf ein Lächeln als Reaktion gehofft hatte, sah er sich getäuscht. Juliet warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, stülpte sich hastig die Handschuhe wieder über und verkroch sich tiefer in ihre Jacke.
  


  
    Wie kam es nur, fragte sich Kincaid, dass er es bei seiner Schwester immer wieder schaffte, ins Fettnäpfchen zu treten?
  


  
    

  


  
    Ronnie Babcock spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss, als er aus seiner Einfahrt auf die Straße zurücksetzte. So dankbar er für jeden Anlass war, den Abend nicht in Gesellschaft seiner eigenen Wenigkeit verbringen zu müssen, hatte er doch nichts Ernsteres erwartet als einen von übermäßigem Alkoholkonsum angefachten Familienkrach oder vielleicht einen Einbruch in einem Haus, dessen Bewohner über die Feiertage verreist waren. Aber ganz bestimmt hatte er nicht an eine eingemauerte Kinderleiche gedacht, als sein Telefon geklingelt hatte – im mindesten Fall also ein verdächtiger Todesfall, vielleicht sogar ein Mord.
  


  
    Er zwang sich, seinen PS-starken BMW ein wenig an die Kandare zu nehmen. Es schneite immer noch, und die Straßen 
     würden bald gefährlich glatt sein. Obwohl er gerne schnell fuhr, war er bei diesem Auto vorsichtig – wehe dem, der seiner schwarzen Bestie, wie er das Auto gerne nannte, einen Kratzer oder eine Delle verpasste. Er hatte die 320er Limousine gebraucht gekauft, nachdem Peggy ihn verlassen hatte, und die Bemerkungen auf dem Revier über die »Wechseljahre des Mannes« ignorierte er einfach. Er war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, und in seinen Augen stand der Wagen für all das, von dem er nie geglaubt hätte, dass er es je erreichen würde.
  


  
    Und von wegen »Wechseljahre« – so alt war er schließlich auch noch nicht. Als er vor dem Kreisverkehr an der A 51 abbremste, zog er den Knoten seiner Krawatte stramm und begutachtete sich kurz im Innenspiegel. Mit seinen einundvierzig Jahren hatte er noch sehr dichtes Haar, von den leichten Geheimratsecken abgesehen, und die paar grauen Strähnen fielen in der blonden Pracht so gut wie gar nicht auf. Und er hatte auch immer noch die gleiche Statur wie in seiner aktiven Zeit als Fußballer, an die auch die gebrochene Nase und die Narbe quer über die Wange erinnerten – von einem Fußballstiefel, der ihn voll ins Gesicht getroffen hatte. Im Vernehmungsraum gereichte ihm sein leicht ramponiertes Antlitz oft zum Vorteil, und er ging davon aus, dass es Frauen gab – von seiner Ex wollte er ja gar nicht reden -, die es gar nicht so unattraktiv fanden.
  


  
    Auf den Straßen war weniger los, als er gedacht hatte, und er konnte in null Komma nichts am Ort des Anrufs sein, wenn er Nantwich auf der A 51 nördlich umging. Doch am Kreisverkehr bei Burford zweigte die A 51 nach Norden Richtung Chester ab, und im Schneegestöber ging die Sicht rapide gegen null. Jetzt kam er nur noch im Schritttempo voran, und er fluchte halblaut, während er an die logistischen Probleme der Spurensicherung bei diesen Wetterverhältnissen dachte. Aus 
     dem kurzen Bericht, den er erhalten hatte, ging nicht klar hervor, ob der Fundort der Leiche vor den Elementen geschützt war.
  


  
    Seine Flüche wurden lauter, als er an der Abzweigung vorbeischoss, weil er sie zu spät gesehen hatte. Er musste noch eine Meile weiter bis nach Barbridge fahren, ehe er eine Stelle zum Wenden fand. Jetzt fuhr er wirklich im Schneckentempo zu dem Feldweg zurück, und diesmal verfehlte er ihn nicht. Doch sein Triumphgefühl war schnell wieder verflogen, als er feststellen musste, dass er noch nicht einmal erkennen konnte, in welche Richtung der Weg verlief. Und der BMW mochte zwar einen starken Motor haben, aber für ungeteerte Feldwege bei heftigem Schneefall war er nicht gerade das geeignete Gefährt. Er ließ den Wagen ausrollen und fragte sich schon, ob er wirklich aussteigen und den Rest des Weges mit einer Taschenlampe auf Schusters Rappen zurücklegen müsste. Er hatte nur einen leichten Mantel dabei; seine Schuhe waren neu und teuer und würden im Nu durchweicht sein.
  


  
    Aber als er gerade die Batterien in der Taschenlampe überprüfte, die er immer in der Türablage dabeihatte, begann sich der weiße Vorhang um seinen Wagen herum ein wenig zu lichten. Ein paar Sekunden später konnte man schon wieder einzelne Flocken erkennen, und bald darauf schwebte nur noch hier und da ein einzelnes glitzerndes Kristallpünktchen herab.
  


  
    Babcock befürchtete, dass das Wetter ihm nur eine kurze Schonfrist gewährte, aber immerhin konnte er jetzt vor der Motorhaube ein paar Meter Straße erkennen, und er war entschlossen, die Situation auszunutzen. Er legte den Gang ein und lenkte den BMW im Schritttempo über den Feldweg, bis er nach kurzer Zeit das Blaulicht der Streifenwagen wie ein Leuchtfeuer in der weißen Wüste blinken sah.
  


  
    Als er aus dem Waldstück herauskam, erblickte er einen Ford Escort und einen weißen Lieferwagen, wie er von Bauunternehmern
     und Installateuren benutzt wurde, beide angestrahlt von den Scheinwerfern der Einsatzwagen. Einer der Streifenbeamten stand draußen im Gespräch mit zwei Zivilisten, und als Babcock näher kam, konnte er sehen, dass die größere Gestalt ein Mann in einem eleganten Mantel war; die zweite, die er zuerst auch für einen Mann gehalten hatte, entpuppte sich als eine Frau in grober Arbeitskleidung. Hinter ihnen war im flackernden Schein von Taschenlampen schemenhaft eine Gruppe niedriger Wirtschaftsgebäude zu erkennen.
  


  
    Was für ein gottverlassener Ort – und wie kam es, dass diese Leute hier am Heiligabend eine Leiche entdeckt hatten? Er stapfte vorsichtig über die verschneiten Reifenfurchen, um seine Schuhe zu schonen, obwohl ihm schon klar war, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war. Wenigstens würde er nicht der Einzige mit ruiniertem Schuhwerk sein, dachte er mit einiger Befriedigung, als er den Schnitt des Mantels sah, den der andere Mann trug.
  


  
    Die Frau war recht hübsch, dunkelhaarig, und irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Und als der Mann sich dann zu ihm umdrehte und der volle Lichtschein sein Gesicht erhellte, entfuhr Ronnie Babcock ein unwillkürlicher Überraschungslaut. Was um alles in der Welt machte der denn hier?
  


  
    »Ich glaub, ich seh nicht recht«, sagte er, als er die beiden erreichte. »Wenn das nicht mein alter Kumpel Duncan Kincaid ist!«
  


  
    

  


  
    Ihre Haut war blass und fühlte sich klamm an. Schlimmer noch – im Dämmerlicht der Kabine schien es Gabriel Wain, dass die Lippen seiner Frau einen Stich ins Bläuliche hatten. Als er ihr das dunkle Haar aus der Stirn strich, regte sie sich unruhig unter seiner Berührung und schlug die Augen auf.
  


  
    »Gabe, du vergisst es doch nicht, ja?«, flüsterte sie. »Sie wären sonst so enttäuscht …«
  


  
    »Natürlich vergesse ich es nicht, Frau. Ich mach’s, sobald sie eingeschlafen sind, versprochen.« Aus der Kabine nebenan war Geraschel und dann und wann ein Kichern zu hören – ihr Sohn und ihre Tochter, die vor Aufregung und Vorfreude auf Weihnachten noch lange nach ihrer Schlafenszeit wach waren. Die Strümpfe mit den Geschenken würden sie am Fußende ihrer Kojen finden, auch wenn es nur Stricksocken mit Orangen, Zuckerbonbons und ein paar netten Kleinigkeiten aus dem Laden an der Venetian Marina waren.
  


  
    In der großen Kabine waren noch ein paar andere Überraschungen versteckt, verpackt in Buntpapier: Malstifte und Farben; ein paar raffinierte dreidimensionale Karten mit Szenen des Lebens auf dem Kanal, die die Kinder über ihren Betten aufhängen könnten; für jeden ein Buch. Und dann noch eine Puppe für die siebenjährige Marie und für den neunjährigen Joseph sein erstes Taschenmesser. Damit sie sich diese Sachen leisten konnten, hatte Rowan viele Stunden zusätzlich arbeiten müssen. Um das Familieneinkommen aufzubessern, bemalte sie Teller, Tassen und Teekannen mit den traditionellen Rosen- und Burgenmotiven der Kanalschiffer. Doch nun war sie von der übergroßen Anstrengung erschöpft. In letzter Zeit brauchte es allerdings nicht viel, um sie zu erschöpfen. Die Sorge wühlte in seinen Eingeweiden wie ein Wurm, und seine Hilflosigkeit angesichts ihrer zunehmenden Hinfälligkeit machte ihn so wütend, dass seine Hände unentwegt zitterten. Doch er versuchte, diese Gefühle vor ihr zu verbergen. Er wusste, warum sie nicht in einem Krankenhaus oder bei einem Arzt Hilfe suchen wollte – er begriff ebenso gut wie sie, was die Folgen sein würden. Und so tat er, was er konnte: Mit dem Boot und den Schleusen ließ er sich von den Kindern helfen, überdies hatte er auch fast den ganzen Haushalt übernommen, und er gab sich alle erdenkliche Mühe, die Kinder zu trösten und darauf zu achten, dass sie ordentlich lernten.
  


  
    Aber es war nicht genug – er wusste, dass es nicht genug war, und er wusste, dass er ohne Rowan verloren wäre.
  


  
    Er rückte ein Stück näher an die Bettkante, um seiner Frau die Decke fester um die Schultern ziehen zu können. Selbst durch seinen dicken Pullover hindurch konnte er die Kälte spüren, die langsam, aber sicher in jeden Winkel des Boots drang. Die einzige Wärmequelle war der Ofen in der Wohnkabine, aber so spät am Abend wagte er kein Holz mehr nachzulegen. Er hatte immer einen Vorrat an Brennholz auf Deck gelagert, sowohl für ihren eigenen Bedarf als auch zum Verkauf an andere Schiffer. Und jetzt um die Weihnachtszeit, wo kaum noch Gelegenheitsjobs zu bekommen waren, konnte er es sich nicht leisten, ihre einzige Geldquelle einfach zu verheizen. Bei der geschlossenen Schneedecke würde es auch schwierig sein, den Brennholzvorrat aufzustocken – wenn das kalte Wetter länger als ein paar Tage andauerte, würden sie ernsthafte Probleme bekommen.
  


  
    Rowans Augenlider wollten schon wieder zufallen. »Jetzt schlaf schön, hörst du?«, flüsterte er. »Ich kümmere mich um alles.« Und das würde er auch – nur wie er es schaffen sollte, das konnte er immer weniger erkennen.
  


  
    Er stand einen Moment lang da und blickte sich in der Kabine um. Der Topf mit den Resten des Eintopfs, den er zum Abendessen gekocht hatte, stand noch auf dem Gaskocher. Er betrachtete die Zierteller und Messinggerätschaften, die die polierten Holzwände schmückten, die farbenfrohen Details der Burgenszene, die Rowan auf die Unterseite des Klapptischs gemalt hatte. Die Kinder hatten Lametta und eine rotgrüne Luftschlange über die Fenster drapiert, und Marie hatte ein selbst gemaltes Bild aufgehängt, das den Weihnachtsmann mit einer spitzen Mütze auf dem Kopf zeigte.
  


  
    Im Ofen war nur noch glimmende Asche. Mit jäher Entschlossenheit nahm Gabe ein Scheit aus dem Korb und legte es 
     ins Feuer. Es war schließlich Weihnachten, und er wollte verdammt sein, wenn sie das Fest frierend verbringen würden. Vielleicht würde das Wetter ja morgen umschlagen. Vielleicht würde er noch vor Neujahr einen Schreinerjob auf dem Bau bekommen. Er hatte seine Kontakte hier in der Gegend – das war das Einzige, was ihn dazu bewogen hatte, an diesen Abschnitt des Kanals bei Nantwich zurückzukehren.
  


  
    Ja, gewiss, dachte er, und wie so oft in diesen Tagen überkam ihn eine Woge der Bitterkeit. Vielleicht würde der Weihnachtsmann ja tatsächlich kommen. Vielleicht würde die provisorische Toilette des Boots ausnahmsweise mal ohne Mucken funktionieren. Und vielleicht würde es seiner Frau durch irgendein Wunder plötzlich besser gehen, statt dass sie von Minute zu Minute schwächer und gebrechlicher wurde.
  


  
    Die Tränen brannten ihm in den Augen, und er blinzelte sie verärgert weg, während er mit dem Schürhaken das Feuer anfachte, bis es ihm fast das Gesicht versengte. Sie entglitt ihm zusehends, und er konnte es einfach nicht ertragen, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten.
  


  
    Er sah nur noch eine Möglichkeit. Er konnte das Boot verkaufen. Es gab immer Sammler, die am Kanal herumschnüffelten, auf der Jagd nach traditionellen, noch im Betrieb befindlichen Narrowboats, erbaut vor den Fünfzigerjahren, je weniger verändert, desto besser. Und dass ganze Familien in den zwei mal zweieinhalb Meter großen Kabinen gelebt, dass kleine Kinder auf den abgedeckten Kohle- oder Kakaoladungen im Frachtraum gespielt hatten – das machte das Ganze nur noch romantischer.
  


  
    Gabe schnaubte verächtlich. Alles Idioten, die unbedingt Kanalschiffer spielen wollten – von denen würde keiner seine Daphne kriegen. Er war auf diesem Boot geboren, genau wie sein Vater, und jetzt war seine Familie eine der letzten, die noch an der alten Lebensweise festhielten.
  


  
    Und das Boot zu verkaufen wäre doch bestenfalls eine Notlösung – das wusste er. Wo sollten sie denn hingehen? Was sollten sie tun? Sie hatten nichts anderes gelernt, und nirgendwo sonst konnten sie sich sicher fühlen.
  


  
    Er dachte an das Gesicht aus der Vergangenheit, das ihm heute so unerwartet erschienen war. Es war an der Einmündung des Middlewich-Arms bei Barbridge gewesen, wo die Frau ihr Boot um die enge Kurve manövriert hatte – sehr geschickt, hatte er sich gedacht, dafür, dass sie das Boot ganz allein steuerte. Und dann hatte sie aufgeblickt.
  


  
    Es hatte einen Moment gedauert, bis er das Gesicht in der ungewohnten Umgebung richtig eingeordnet hatte – und dann hatte ihm die alte Angst das Herz zusammengeschnürt. Auch sie hatte ihn und seine Familie erkannt, hatte sich freundlich mit Rowan und den Kindern unterhalten, aber er traute ihr nicht. Warum sollte er auch? Etwa wegen dem, was die Frau für sie getan hatte?
  


  
    Sie und ihresgleichen hatten immer nur Ärger bedeutet, ganz gleich, wie gut sie es gemeint hatten – nichts als Ärger für ihn oder seine Leute. Er war der Idiot gewesen, wenn er geglaubt hatte, er könnte endlos davor davonlaufen.
  


  
    Leise trat er in die Kabine der Kinder und blickte auf ihre schlafenden Gestalten hinunter. Das Licht, das von der Schneedecke draußen reflektiert wurde, schien heller als ein Vollmond durch das Fenster. Er kniete sich neben die Koje seiner Tochter, und als er mit seiner großen, schwieligen Hand über ihre Locken strich, reifte ein eiserner Entschluss in ihm.
  


  
    Er wusste nur eines, und das war genug. Er würde tun, was getan werden musste, um den Rest seiner Familie vor Schaden zu bewahren.
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    Von dem Augenblick an, als er aufgeblickt und bemerkt hatte, dass sie ihn von der Treppe aus beobachtete, war Kit davon überzeugt, dass Lally Newcombe das schönste Wesen war, das er im Leben je gesehen hatte. Er wagte es nicht, sie anzusehen, aus Angst, dass seine Miene ihn verraten würde, und doch hatte er die Augen nicht von ihr lassen können. Der Begrüßungstrubel und das Gewusel der Hunde um ihn herum war zu einem bloßen Hintergrundrauschen verblasst, und als Tess von seinem Arm gesprungen war, hatte er das Gefühl gehabt, plötzlich splitternackt dazustehen, dem kühlen, kritischen Blick des Mädchens schutzlos ausgesetzt.
  


  
    Der Auftritt von Jack, dem Border Collie, und der anschließende Massenexodus aus der Diele in Richtung Küche hatten ihn zunächst aus seiner Verlegenheit gerettet, aber selbst dann noch hatte er jede von Lallys Bewegungen registriert, als wäre jeder Quadratzentimeter seiner Haut plötzlich mit hochempfindlichen Sensoren ausgestattet. Er war hinter den anderen zurückgeblieben, und es war ihm vorgekommen, als hätten seine Hände und Füße sich in riesige, klobige Anhängsel verwandelt.
  


  
    Später in der Küche hatte er Lally zu ignorieren versucht, hatte es krampfhaft vermieden, ihr Gesicht anzuschauen, den Streifen nackter Haut zwischen ihrem T-Shirt und ihrer Jeans. Als Rosemary ihn ansprach, musste er sich zwingen, ihr konzentriert zuzuhören und mit normaler Stimme zu antworten, auch wenn der Kloß in seinem Hals noch so groß war.
  


  
    Rosemary – seine Großmutter, schärfte er sich ein. Noch war ihm die Vorstellung seltsam fremd, obwohl er ihr schon einmal begegnet war, bei der Beerdigung seiner Mutter. Damals hatte er allerdings noch nicht gewusst, dass er mit ihr verwandt war. Trotzdem war sie nett zu ihm gewesen und hatte Eugenia unerschrocken die Stirn geboten. Es war der einzige Lichtblick gewesen an diesem Horrortag.
  


  
    Eugenia, seine andere Großmutter, die Mutter seiner Mutter. Würde er je das Wort »Großmutter« hören können, ohne an sie zu denken? Sie war die einzige Großmutter, die er bisher gekannt hatte, und Bob, der Vater seiner Mutter, der einzige Großvater.
  


  
    Während er Rosemary half, den Tisch für den Tee zu decken, hatte er neugierig zu Hugh, seinem neuen Großvater, aufgeblickt. Hugh Kincaid war ein groß gewachsener Mann mit einem hageren, ziemlich scharf geschnittenen Gesicht und einer angenehm natürlichen, sportlichen Ausstrahlung. Aber er hatte auch etwas von einem Bücherwurm – diesen leicht verträumten Blick -, und Kit konnte sich vorstellen, dass er zu den Leuten gehörte, die zu ausgedehnten Selbstgesprächen neigten.
  


  
    Im Augenblick jedoch lachte und scherzte er mit den kleineren Jungen, und Kits Gesicht glühte vor Neid. In diesem Moment hasste er Toby, hasste die Leichtigkeit, mit der er Freundschaften schloss. Doch gleich darauf schämte er sich wieder in Grund und Boden. Er hasste sich schon für den bloßen Gedanken – und dafür, dass er vorhin auf der Fahrt so gemein zu dem Kleinen gewesen war.
  


  
    Er wusste selbst nicht, was in letzter Zeit in ihn gefahren war. Manchmal schien es ihm, als ob ein fremdes Wesen sich zwischen seinem Gehirn und seinem Mund eingenistet hätte, über das er keine Gewalt hatte und das nur darauf lauerte, das Kommando zu übernehmen, sobald er etwas sagte. Und dann 
     waren da die Träume. In den ersten Monaten nach dem Tod seiner Mutter hatten sie ihn regelmäßig geplagt, und jetzt waren sie wieder da, schlimmer als je zuvor. Er erwachte jedes Mal schweißgebadet, ihm war übel und ihm graute davor, wieder einzuschlafen. Und danach war ihm immer den ganzen Tag irgendwie flau im Magen. Vielleicht würde es hier besser sein, weit weg von zu Hause, weit weg von der Schule.
  


  
    Der Gedanke an die Schule rief ihm die Szene mit Duncan und Gemma am Morgen ins Gedächtnis, und er wand sich innerlich. Er hatte gewusst, dass es irgendwann herauskommen würde, aber er hatte geglaubt, es würde sich vorher noch eine Gelegenheit zur Beichte ergeben, eine Chance, alles zu erklären. Aber irgendwie war der passende Zeitpunkt nie gekommen, und als er sich so unerwartet ertappt gesehen hatte, da hatten sich all die Worte, die er sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte, auf einen Schlag verflüchtigt wie geisterhafte Schatten, und er hatte nur in qualvollem Schweigen dagestanden und war sich vorgekommen wie ein Idiot.
  


  
    Das Klappern des Geschirrs holte Kit mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Die Mahlzeit war beendet, und Hugh räumte die Teesachen ab. Als Sam vorschlug, nach draußen zu gehen, war er nur dankbar für diese Ablenkung von seinen düsteren Gedanken.
  


  
    Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung bemerkte er, dass Lally mit Gemma zurückgeblieben war. Er wollte dem Mädchen nahe sein, wollte mit ihr sprechen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Doch als er mit Sam und Toby voranging und durch den frisch gefallenen Schnee stapfte, vergaß er allmählich seine Probleme. Zum ersten Mal, seit sie angekommen waren, war er in der Lage, einfach nur den Augenblick zu genießen.
  


  
    In der Ferne, am Fuß des leicht abfallenden Feldes, zeichnete sich dunkel und schemenhaft ein kleines Wäldchen ab, 
     und auf halber Strecke dazwischen erblickte er zwei zottige Silhouetten. Das mussten die Ponys sein – ein dunkles und ein weißes. Jack war vorausgerannt und tollte schon wild kläffend um die Pferde herum. Die weißen Stellen seines Fells wurden vom Schnee verschluckt, sodass es schien, als führten die umherhüpfenden schwarzen Flecken ein Eigenleben. Kit blieb einen Moment lang stehen und sah dem Hund zu, und er spürte belebende Kälte in seinen Lungen, wenn er einatmete. Der Schnee und die frische, würzige Nachtluft waren herrlich, London und die Schule schienen Galaxien entfernt, und die Weihnachtsferien waren mit einem Mal voller Verheißung.
  


  
    

  


  
    Kincaid ergriff die ausgestreckte Hand, und als er dem Mann in die Augen sah, dämmerte es ihm endlich: »Mensch, wenn das nicht Ronnie Babcock ist!«
  


  
    »Für dich immer noch Chief Inspector Babcock, altes Haus«, flachste Babcock, doch in seiner Stimme schwang der selbstironische Unterton, den Kincaid noch aus ihrer Schulzeit kannte. Er hatte Babcock nicht mehr gesehen, seit er vor zwanzig Jahren von Cheshire nach London umgezogen war, und das Letzte, was er von ihm gehört hatte, war, dass er einer glänzenden Karriere als Profifußballer entgegensehe.
  


  
    »Ich fress’nen Besen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du bei der Truppe bist, Ronnie. Was ist denn aus dem …«
  


  
    »Das Knie«, fiel ihm Babcock schroff ins Wort. »Ich hab mir damals gedacht, such dir besser was Solides, was nicht so auf die Gesundheit geht – tja, so kann man sich täuschen«, meinte er mit einem Achselzucken und einem schiefen Blick auf die verschneiten Stallgebäude. Die Geste erinnerte Kincaid daran, wie Babcocks rauer Charme immer wieder unvermutet aufblitzen konnte.
  


  
    Er hatte ihn nie wirklich gut gekannt. Es war eine seltsame Freundschaft, die sie verbunden hatte, und sie war durch einen 
     Zufall zustande gekommen. Babcock war ein zäher Bursche gewesen, ein selbstbewusstes Kind der Arbeiterschicht, und normalerweise hätte es kaum Berührungspunkte zwischen seinem Freundeskreis und dem Kincaids gegeben. Aber Kincaid hatte mehr als einmal beobachtet, wie er sich für Mitschüler eingesetzt hatte, die von Stärkeren tyrannisiert wurden. Babcock konnte durchaus freundlich und hilfsbereit sein, wenngleich auf eine schroffe und etwas unbeholfene Weise, und jedes Mal zog er sich gleich wieder hinter seine Maske aus Spott und Ironie zurück.
  


  
    Und dann war Kincaid eines Tages in die Buchhandlung seiner Eltern gekommen und hatte Ronnie Babcock an der Kasse stehen sehen. Offenbar hatte er gerade bei einem der Angestellten etwas gekauft, und der verstohlene Blick, den er Kincaid zuwarf, weckte dessen Neugier. Er trat rasch näher und konnte gerade noch sehen, was der andere Junge gekauft hatte, bevor das Buch in der Tüte verschwand. Es war nicht etwa, wie er vermutet hatte, irgendetwas Anzügliches, sondern vielmehr eine zerfledderte antiquarische Ausgabe von James Hiltons Lost Horizon – Der verlorene Horizont.
  


  
    Kincaid hatte gerade den Mund aufgemacht, um Babcock wegen seines ausgefallenen Lesegeschmacks zu hänseln, als irgendetwas in der Miene des Jungen ihn innehalten ließ. Nachdem Babcock seine Münzen abgezählt und die Tüte mit dem Buch in die Jackentasche gesteckt hatte, trat er ein paar Schritte von der Kasse zurück und sagte leise zu Kincaid: »Du verrätst meinen Kumpels in der Schule doch nichts davon, ja?«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Weil das voll das Weiberbuch ist, verstehst du?«, hatte Babcock mit flehendem Blick hinzugefügt. »Das würde für alle Zeiten an mir hängen bleiben.«
  


  
    Kincaid hatte verstanden. Er war schließlich mit dem »Makel« des Berufs seiner Eltern aufgewachsen. Er hatte erlebt, was 
     es bedeutete, als Außenseiter gebrandmarkt zu werden, nur weil er es sich nicht immer hatte verkneifen können, sein Wissen zum Besten zu geben. Schnell hatte er seinen Ruf als Streber und Bücherwurm weggehabt, und er war ihn nicht mehr losgeworden, sosehr er im Sport glänzen und auf dem Pausenhof den harten Burschen markieren mochte.
  


  
    »Geht in Ordnung«, hatte er grinsend erwidert. »Aber nur wenn du mir sagst, wie dir das Buch gefällt.«
  


  
    Danach hatten sie immer ein paar Worte gewechselt, wenn sie sich in der Stadt begegnet waren, und Babcock hatte öfter im Laden vorbeigeschaut, wenn er wusste, dass Kincaid nach der Schule dort arbeitete. Doch damit schienen die natürlichen Grenzen ihrer Freundschaft auch schon erreicht. Babcock hatte Kincaid nie zu sich nach Hause eingeladen, Kincaid ihn allerdings auch nicht, und nach dem Schulabschluss hatte es keinen Anlass gegeben, den Kontakt aufrechtzuerhalten.
  


  
    Die Jahre hatten Babcock, wie Kincaid nun sah, eher zu seinem Vorteil verändert. Er wirkte immer noch topfit, und seinem etwas verbissenen Boxergesicht zum Trotz strahlte er eine souveräne Eleganz aus, die jeden verblüffen musste, der ihn als Teenager gekannt hatte.
  


  
    »Chief Inspector?«, meinte Kincaid und zog eine Augenbraue hoch. »Bist du da nicht ein paar Sprossen zu hoch auf der Leiter, um am Heiligabend Einsätze zu fahren?«
  


  
    »Mein Inspector hat kleine Kinder zu Hause. Mein Sergeant auch.« Babcock zuckte mit den Achseln. »Und außerdem habe ich es in meinem Revier selten mit so was Spannendem wie einem mumifizierten Baby zu tun.«
  


  
    Kincaid registrierte, wie Juliet an seiner Seite zusammenzuckte, während Babcock sie interessiert beobachtete, und er fragte sich, ob er die herzlose Bemerkung wohl absichtlich hatte fallen lassen.
  


  
    Babcock zog seinen Mantelkragen noch ein Stück höher 
     und warf Kincaid einen strengen Blick zu. »Also, so gerne ich auch noch stundenlang hier in dem verfluchten Schneegestöber rumstehen und über die alten Zeiten quatschen würde, ich wüsste doch ganz gern, was du eigentlich hier verloren hast. Kommt eher selten vor, dass Scotland Yard uns anruft, um einen Leichenfund zu melden.«
  


  
    »Du weißt, dass ich beim Yard bin?« Irgendwie war Kincaid davon ausgegangen, dass Babcock ebenso wenig wissen könne, was er beruflich machte, wie umgekehrt.
  


  
    Seine verdutzte Miene entlockte Babcock ein Lächeln. »Das hier ist immer noch eine Kleinstadt, Kumpel. Und ich schau auch immer noch ab und zu im Laden von deinem Alten vorbei. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie dich zum Superintendent befördert haben. Und jetzt hast du wohl noch eine Zusatzausbildung zum Hellseher gemacht, wie?«
  


  
    Der Seitenhieb saß. Kincaid war klar, dass Babcock nicht gerade begeistert war, wenn Scotland Yard hier herumschnüffelte, zumal sein Vater ihn offenbar als den Goldjungen der Stadt hingestellt hatte. »Ich verbringe hier bloß mit meiner Familie die Weihnachtsferien«, erklärte er. »Meine Schwester hat die Leiche gefunden. Sie hat bei unseren Eltern angerufen, und ich habe daraufhin die Notrufzentrale verständigt …«
  


  
    »… nicht ohne vorher gründlich hier rumzuschnüffeln und mir die Spuren zu versauen«, vollendete Babcock mürrisch den Satz.
  


  
    Kincaid zog eine Braue hoch. »Du hättest es nicht anders gemacht. Es hätte ja auch ein schlechter Scherz sein können.« Nachdem Babcock ihm mit einem unwilligen Nicken recht gegeben hatte, fuhr Kincaid fort: »Du erinnerst dich noch an meine Schwester Juliet?« Er legte Juliet die Hand auf die Schulter und schob sie sanft auf Babcock zu.
  


  
    Babcock holte den versäumten Händedruck nach. »Dachte ich mir’s doch, dass ich Sie von irgendwoher kenne. Sie sind 
     also jetzt Mrs. Newcombe. Ich kenne Ihren Mann.« Seine zweite Bemerkung klang seltsam reserviert, doch dann fuhr er mit unverkennbarer Aufrichtigkeit fort: »Tut mir wirklich leid, dass Ihnen das nicht erspart geblieben ist, und auch noch ausgerechnet an diesem Abend. Können Sie mir genau schildern, was passiert ist?«
  


  
    Juliet sah bleich und mitgenommen aus, doch sie antwortete klar und deutlich. »Ich bin Bauunternehmerin und renoviere gerade den alten Viehstall im Auftrag eines Ehepaars aus London namens Bonner. Ich hatte Überstunden gemacht, weil ich ein paar Arbeiten noch vor den Feiertagen abschließen wollte.«
  


  
    »Ganz allein?« In Babcocks Stimme schwang Skepsis.
  


  
    Juliet straffte ein wenig die Schultern. »Ja. Meine Leute hatte ich schon nach Hause geschickt. Ich wollte den Mörtel aus einem Stück Wand rausreißen, solange es noch hell war – und dabei habe ich es gefunden, das … Baby.«
  


  
    »Und Sie haben nicht gleich die Polizei angerufen?«
  


  
    »Nein.« Zum ersten Mal wirkte sie etwas verunsichert. »Ich … ich war mir nicht sicher … ich wollte … ich wusste, dass unsere Eltern jeden Moment mit Duncans Ankunft rechneten, und da dachte ich …«
  


  
    Babcock überlegte einen Moment. »Sie erwähnten die neuen Eigentümer. Wann haben die Leute das Objekt gekauft?«
  


  
    »Erst vor ein paar Monaten. Sie haben ein Kanalboot und wollen den Viehstall zu ihrem Zweitwohnsitz ausbauen, mit einem Liegeplatz direkt vor der Tür.«
  


  
    »Und bis dahin hatten sie mit diesem Grundstück nie etwas zu tun?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.«
  


  
    Babcocks Blick streifte die umherwuselnden Gestalten im Lichtschein, der aus dem alten Stall fiel. Dann spähte er den Feldweg hinunter in die Dunkelheit. »Und von wem hat dieses
     Paar aus London das Anwesen gekauft? Von den Leuten in diesem großen Haus oben am Weg?«
  


  
    »Nein.« Der scharfe Ton von Juliets Erwiderung überraschte Kincaid. »Nein. Da ist noch ein Bauernhaus, direkt an der Kurve, ungefähr auf halbem Weg zur Hauptstraße. Soviel ich weiß, haben die Besitzer – die Fosters – es direkt von den Leuten gekauft, denen der Hof und der Viehstall schon seit Jahren gehörten. Letztes Jahr haben sie dann beschlossen, das Grundstück aufzuteilen und den Stall einschließlich der umliegenden Weiden zu verkaufen. Der Immobilienmarkt boomt, und jede baufällige Scheune wird inzwischen als ›ideal zum Renovieren‹ angepriesen. Die Gebäude waren eine echte Goldgrube, und das wussten sie.«
  


  
    »Und was ist eigentlich aus den Smiths geworden?«, fragte Kincaid. Er erinnerte sich an die alteingesessene Bauernfamilie, der dieser Hof gehört hatte, und die ihm und Juliet damals erlaubt hatte, das Gelände zu erkunden.
  


  
    »Haben vor fünf Jahren alles verkauft und sich zur Ruhe gesetzt«, antwortete Juliet. »Sie sind nach Süden gezogen – nach Shropshire, glaube ich.«
  


  
    »Smith? Verdammt«, brummte Babcock verärgert und warf noch einen Blick in Richtung Stall. Er wandte sich an Kincaid. »Kannst du schätzen, wie lange …«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht lässt euer Rechtsmediziner sich ja zu einer Vermutung hinreißen. Ist er gut?«
  


  
    Babcock lächelte. »Könnte man sagen. Aber verrate ihr nicht, dass ich das gesagt habe.«
  


  
    Kincaid verzog das Gesicht, peinlich berührt von seinem unbewussten Sexismus. Zum Glück schien Juliet nichts bemerkt zu haben. Sie stampfte mit den Füßen auf, um sie zu wärmen, streifte den Ärmel ihrer Jacke zurück und sah auf die Uhr. »Hören Sie, es ist Heiligabend, und unsere Familien warten auf uns. Ich wüsste nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen könnte.«
  


  
    »Ich brauche noch eine formelle Aussage von Ihnen, aber das hat Zeit bis morgen«, räumte Babcock ein.
  


  
    »Die Adresse ist Yew Cottage, am Ende der North Crofts.«
  


  
    »Ich kenne das Haus.« Babcock wandte sich an Kincaid. »Und du, Duncan? Wieder an den heimischen Herd zurückgekehrt?«
  


  
    »Ja.« Kincaid beschrieb ihm kurz den Weg zum Haus seiner Eltern, wenngleich es ihn nicht überrascht hätte, zu erfahren, dass Babcock genau wusste, wo sie wohnten. Dann fischte er eine Karte aus der Manteltasche. »Da hast du meine Telefonnummer. Vielleicht könntest du …« Er brach ab, als er die Scheinwerfer eines Wagens bemerkte, der den Feldweg entlangkam.
  


  
    Als der weiße Lieferwagen aus dem Waldstück auftauchte und auf sie zurollte, drehte Babcock sich um. »Das dürfte die Spurensicherung sein. Dann wird Dr. Elsworthy auch nicht mehr lange auf sich warten lassen.«
  


  
    Ein Mann stieg aus dem Wagen und rief: »Hallo, Chef, was liegt an?«
  


  
    Babcock hob die Hand zum Gruß und erwiderte: »Wir treffen uns drüben im Stall. – Also dann«, beschied er Kincaid und Juliet knapp. »Ich melde mich. Mrs. Newcombe, ich brauche die Namen und Kontaktdaten sämtlicher Personen, die mit Ihnen auf der Baustelle gearbeitet haben. Wenn Sie mir die bis morgen früh zusammenstellen könnten.« Er streckte Kincaid die Hand hin. »Hat mich gefreut, dich wiederzusehen, altes Haus.«
  


  
    Er hätte ebenso gut sagen können: Jetzt geht schön spielen - so offensichtlich war es, dass er das Interesse an ihnen verloren hatte. Kincaids Verärgerung darüber, wie ein gebrauchtes Taschentuch weggeworfen zu werden, war ebenso heftig wie kurz. Er wusste genau, was seinem alten Freund jetzt alles durch den Kopf ging – Babcock musste sich überlegen, wie er 
     die Ermittlungen am Leichenfundort organisierte, musste sich Fragen zurechtlegen für die Vernehmungen der jetzigen und der früheren Eigentümer des Grundstücks sowie sämtlicher Nachbarn, er musste die Obduktion der Leiche organisieren – alles Dinge, die Kincaid selbst auch getan hätte, wenn es sein Fall gewesen wäre.
  


  
    Die kleinen Rädchen in Kincaids Kopf begannen sich zu drehen, das Adrenalin schoss ihm in die Adern, und der Jagdeifer ergriff von ihm Besitz wie eine Droge. Er verspürte den unbändigen Wunsch, mit Babcock und dem Team der Spurensicherung den Fundort zu inspizieren; er wollte hören, was die Rechtsmedizinerin über den Kinderleichnam zu sagen hätte. Er war drauf und dran, Juliet zu bitten, ohne ihn zu fahren, und Babcock zu sagen, dass er bleiben würde, doch da fiel sein Blick auf seine Schwester.
  


  
    Zitternd, eingemummt in ihre gefütterte Jacke, wirkte sie so verletzlich, wie Kincaid sie noch nie erlebt hatte. Sie sah ihn verwirrt an.
  


  
    »Duncan, können wir jetzt nicht gehen?«
  


  
    Unsere Familien warten auf uns, hatte sie zu Babcock gesagt. Er dachte an Gemma und die Jungs, die bei seinen Eltern festsaßen, während der Heiligabend verstrich, und er schimpfte sich innerlich einen verdammten Egoisten.
  


  
    »Natürlich«, sagte er und fügte an Babcock gewandt hinzu: »Dann mal viel Glück beim Ermitteln.«
  


  
    Er wandte sich ab und ging mit Juliet zu ihrem Lieferwagen, doch als er in seinen eigenen Wagen einstieg, konnte er es sich nicht verkneifen, sich noch ein letztes Mal umzuschauen.
  


  
    Babcock stand noch immer an derselben Stelle und beobachtete ihn, die Lippen zu einem wissenden Lächeln verzogen.
  


  
    

  


  
    »Wo zum Teufel steckt sie?« Caspar Newcombe knallte den Hörer auf die Gabel seines Bürotelefons. »Es ist gleich acht 
     Uhr, wir sollen ihre gesamte Sippe vor der Mitternachtsmesse bei uns verköstigen, und sie ist vollkommen abgetaucht!«
  


  
    »Hast du es mal bei ihrer Mutter versucht?« Piers Dutton, Caspars Geschäftspartner, ließ sich noch etwas tiefer in einen der bequemen Besuchersessel gegenüber von Caspars Schreibtisch sinken. Irgendwann hatte Caspar es satt gehabt, in dem leeren Haus herumzutigern und immer wieder vergeblich zu versuchen, seine Frau auf dem Handy zu erreichen, und war zu Fuß den kurzen Weg zu seiner Firma gegangen. Dort hatte er Piers angetroffen, der noch ein wenig Papierkram erledigte. Piers hatte Caspars Gesichtsausdruck bemerkt und war ihm in sein Büro gefolgt.
  


  
    Die Firma Newcombe & Dutton Anlageberatung residierte im Erdgeschoss eines georgianischen Reihenhauses in der Nähe des Marktplatzes, nur einen Katzensprung von der Kirche St. Mary’s entfernt. Das Haus war ein Schmuckstück, und Caspar war stolz darauf, dass es ihm gelungen war, die Bürosuite für die Firma zu ergattern. Er hatte auch von seiner Frau erwartet, dass sie seine Gefühle teilte und ihre Position als Büroleiterin von Newcombe & Dutton als Privileg betrachtete.
  


  
    Stattdessen hatte sie ihnen ohne Vorwarnung den Krempel vor die Füße geworfen und sich auch noch Geld geliehen, um ihre Baufirma gründen zu können. Eine Baufirma! Wenn es ihre Absicht gewesen war, ihn zu demütigen, hätte sie keine bessere Wahl treffen können. Sicher, im Haus hatte sie sich mit ihrem handwerklichen Geschick immer sehr nützlich gemacht, und er war sogar froh gewesen, wenn sie sich an Reparaturen gewagt hatte, für die er einen Profi hätte engagieren müssen. Aber das ging nun doch entschieden zu weit. Und jetzt – jetzt war er dahintergekommen, dass sie sich noch Schlimmeres hatte zuschulden kommen lassen.
  


  
    »Es ist doch kein Zustand, dass ich immer hinter ihr her sein muss wie hinter einem ungezogenen Kind«, sagte er missmutig
     zu Piers. Caspar warf einen Blick auf seinen eigenen lederbezogenen Chefsessel, ein Spitzenmodell, für das er einen Spitzenpreis bezahlt hatte, doch er war zu aufgebracht, um sich zu setzen. Stattdessen ging er zur Bar in der hinteren Ecke des Büros und goss je einen guten Fingerbreit Dalwhinnie Single Malt in zwei Whiskygläser aus Kristall. Nicht irgendwelche Gläser natürlich, sondern finnisches Designerkristall. Waterford war passé, fand Caspar, und er legte Wert darauf, dass alles in den Geschäftsräumen der Firma den erlesensten und modischsten Geschmack widerspiegelte.
  


  
    Das galt auch für ihn selbst, wenngleich er eingestehen musste, dass er trotz seiner edlen Wollhose und seines blassgelben Kaschmirpullovers immer noch wie der einfache Buchhalter aussah, der er nun einmal war, seinem hochtrabenden Titel zum Trotz. Er war zu hoch aufgeschossen, zu dünn, zu dunkel im Teint, und seine feinen, ernsthaften Züge würden nie den lässigen Charme ausstrahlen, den sein Partner so mühelos verströmte.
  


  
    »Cheers«, sagte Piers, als Caspar ihm sein Whiskyglas in die Hand drückte. Er nahm einen kleinen Schluck und ließ sich einen Moment Zeit, um den Geschmack auszukosten, ehe er sein Urteil abgab. »Sehr fein. Du solltest dir nicht von Juliet den Blutdruck in die Höhe jagen lassen«, fügte er hinzu und musterte Caspar über den Rand seines Glases hinweg. »Wahrscheinlich ist sie nur von der Verwandtschaft aufgehalten worden. Hast du nicht gesagt, dass ihr Bruder heute kommt? Vielleicht hat er sich ja wegen des Wetters verspätet.«
  


  
    Aber Caspar ließ sich nicht beruhigen. »Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, einfach ihr Handy auszuschalten. Das ist rücksichtslos und durch nichts zu entschuldigen. Ich rede ja gar nicht erst davon, dass sie die ganze Bande für Heiligabend eingeladen hat, ohne mich vorher zu fragen.«
  


  
    »Es ist Weihnachten, Caspar. Wenn ich es fertigbringe, beim 
     Essen mit meiner entzückenden Ex die Friedenspfeife zu rauchen, wirst du dich doch wohl mit deiner buckligen Verwandtschaft arrangieren können. Du tust ja gerade so, als hätten sie alle die Pest am Leib.« Piers ließ sich das zweite Drittel seines Drinks munden. Er war ein kräftiger Mann, mit einer dichten, hellblonden Löwenmähne, und die paar Pfunde, die er mit dem Eintritt ins fünfte Lebensjahrzehnt zugelegt hatte, standen ihm gar nicht schlecht. An diesem Abend trug er eine lange, gefütterte Jeansjacke über einem flauschigen grünen Pullover und sah aus wie ein waschechter englischer Gutsbesitzer.
  


  
    Caspar, den Piers’ Kritik empfindlich getroffen hatte, wechselte rasch das Thema. »Ist Leo denn schon bei Helen?«, fragte er.
  


  
    Leo war Piers’ vierzehnjähriger Sohn, Helen seine Exfrau. Piers und Helen teilten sich das Sorgerecht für den Jungen, aber seit Piers das viktorianische Herrenhaus ein paar Meilen außerhalb der Stadt gekauft hatte und sich in der Rolle des Landedelmanns gefiel, verbrachte Leo die meiste Zeit bei seinem Vater.
  


  
    Dabei ließ Piers Helen Dutton keineswegs darben – sie wohnte in einem Cottage im Neotudorstil im Westen von Nantwich, direkt am anderen Flussufer, und er nahm an, dass Helen es wohl für klüger hielt, nicht zu protestieren. Im Gegensatz zu seiner eigenen aufsässigen Frau hatte Helen es immer schon verstanden, möglichst viel für sich selbst herauszuholen.
  


  
    »O ja. Leos Großeltern sind auch dort, und er benimmt sich tadellos. Hofft wohl, dass sein Weihnachtsscheck dann noch etwas höher ausfällt, schätze ich«, fügte Piers mit einer gewissen Genugtuung hinzu. Leo Dutton hatte das gute Aussehen seines Vaters geerbt, und er verstand es bereits sehr gut, dies zu seinem Vorteil einzusetzen.
  


  
    Piers flößte sich das letzte Drittel seines Whiskys ein, streckte sich und stand auf. »Ich sollte mich wohl besser auf den Weg machen. Wenn ich Helen mit dem Essen warten lasse, muss ich den ganzen Abend ihre beleidigten Blicke ertragen. Wir sehen uns dann später in der Kirche, ja?«
  


  
    Caspar glaubte zwar nicht, dass Piers auch nur einen Deut religiöser war als er selbst, aber mehrere ihrer Kunden waren im Kirchenvorstand und gingen regelmäßig zum Gottesdienst, und deshalb war es ratsam, sich ebenfalls gelegentlich dort blicken zu lassen. Nantwich war eine kleine Stadt, und die gesellschaftlichen Sphären derjenigen Bürger, die Geld für Investitionen übrig hatten, waren eng miteinander verwoben. Es war unerlässlich, die Kontakte zu den Honoratioren zu pflegen und nach Möglichkeit zu stärken, wenn ihre Firma prosperieren sollte.
  


  
    »Falls wir es schaffen«, erwiderte Caspar mit einem erneuten Blick auf seine Uhr. »So, wie’s im Moment aussieht …«
  


  
    Piers, der schon an der Tür war, wandte sich mit einem entnervten Seufzer um. »Mein Gott, nun ruf doch endlich deine Schwiegermutter an. Wenn du dir Sorgen machst …«
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete Caspar stur. Trotzig kippte er die Hälfte seines Whiskys in einem Schluck hinunter und spürte, wie das Feuer sich seinen Weg bis in den Magen brannte.
  


  
    »Caspar.« Piers betrachtete ihn nachdenklich. »Ihr hattet Krach, nicht wahr? Einen Mordskrach.« Er runzelte die Stirn, und seine buschigen Brauen zogen sich zusammen. »Du hast doch Juliet nichts von unserer kleinen Unterredung gesagt, oder? Das sollte strikt unter uns bleiben. Du warst einverstanden.«
  


  
    Caspar war jetzt hin und her gerissen zwischen seinem schlechten Gewissen und dem Drang, sich Luft zu machen. »Es ist mir einfach so rausgerutscht«, gestand er. »Es war keine Absicht.
     Sie hat die Frechheit besessen, zu behaupten, sie hätte immer versucht, ihr Bestes für unsere Ehe zu geben. Blöde Kuh.« Er schluckte den Rest seines Drinks, und diesmal spürte er das Brennen kaum.
  


  
    »Verdammt noch mal, Caspar.« Piers wirkte jetzt nicht mehr belustigt, und Caspar fühlte sich plötzlich von der physischen Präsenz des Mannes in die Ecke gedrängt. »Es war nicht meine Absicht, die Dinge zwischen dir und Juliet noch schwieriger zu machen. Ich hatte nur deine Interessen im Sinn, weil du nun mal mein Freund bist und nicht nur mein Partner. Wenn du nicht in der Lage bist, den Mund zu halten, kannst du mich nicht für die Folgen verantwortlich machen.« Er machte kehrt, und einen Moment darauf hörte Caspar, wie die Haustür geöffnet und mit einem Knall ins Schloss geworfen wurde.
  


  
    Er stand auf und hielt das leere Glas lose zwischen den kraftlosen Fingern. Jetzt hatte er alles verdorben. Piers hatte recht, er hätte den Mund halten sollen. Das Letzte, was er gewollt hatte, war, Piers’ Zorn auf sich zu ziehen oder sein Vertrauen zu missbrauchen. Und er konnte sich auch nicht entsinnen, dass Piers jemals die Stimme gegen ihn erhoben hatte.
  


  
    Dennoch war es merkwürdig, dachte er, während er leicht schwankend dastand und spürte, wie der Alkohol durch seine Adern strömte. Sein Partner war wütend gewesen, daran konnte es keinen Zweifel geben, aber Caspar hätte schwören können, dass er ein triumphierendes Funkeln in Piers’ Augen gesehen hatte, kurz bevor er sich abgewandt hatte.
  


  
    

  


  
    Annie Lebow hatte keine Mühe, einen Liegeplatz im Nantwich Canal Centre zu bekommen – es war schließlich Heiligabend, und die meisten vernünftigen Bootseigner waren irgendwo an Land, wo sie mit ihren Familien oder Freunden feierten.
  


  
    Das Canal Centre nahm den Platz des alten Hafenbeckens 
     ein, das früher den Endpunkt des Chester Canal gebildet hatte. Der im Jahr 1779 fertiggestellte Kanal war erweitert worden, um Frachtschiffen Platz zu bieten, die Waren wie den berühmten Käse aus Nantwich über die Ebene von Cheshire nach Chester transportierten. Nach Jahren des Verfalls hatte in den Neunzigerjahren ein umtriebiges Ehepaar dem Canal Centre neues Leben eingehaucht. Inzwischen hatte es sich zu einem wichtigen Zentrum für Bootsbau und Reparaturen entwickelt, und die Kanalschiffer fanden hier alles, was sie fürs tägliche Leben benötigten.
  


  
    Annie brauchte Hilfe mit der Horizon – die Elektrik war seit ein paar Tagen gestört -, und Nantwich bot sich als Anlaufstation an. Das hatte sie sich jedenfalls eingeredet und dabei die Tatsache ignoriert, dass sie in der Weihnachtswoche wohl kaum einen Handwerker bekommen würde. In Wahrheit zog es sie mehr und mehr zurück an die Schauplätze ihres Arbeitslebens, an ebenjene Orte, die sie damals am liebsten ganz gründlich aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätte.
  


  
    Wie seltsam, dass sie heute ausgerechnet die Familie gesehen hatte, die wesentlich dafür verantwortlich war, dass sie ihren Beruf aufgegeben hatte, die sie aber andererseits auch dazu inspiriert hatte, ihre bisherige Existenz gegen ein Leben auf dem Wasser einzutauschen. Sie war versucht gewesen, Gabriel Wain zu sagen, dass sie ihm deswegen zu Dank verpflichtet sei, doch sie vermutete, dass er sie lediglich für verrückt erklärt hätte.
  


  
    Ganz gleich, wie kompetent und erfahren sie inzwischen war, sie würde niemals wirklich zur Welt der traditionellen Kanalschiffer gehören. Und Leute wie die Wains waren heutzutage ohnehin eine Seltenheit. In den Jahren, seit sie mit ihrem Fall betraut gewesen war, hatte sie sich öfter gefragt, ob der Zauber, den ihr unkonventionelles Leben auf sie ausübte, damals nicht ihr Urteil getrübt hatte.
  


  
    Der Anblick der Kinder heute, so unverkennbar glücklich und gesund, hatte jeden Rest von Zweifel hinweggefegt. Nur die Mutter hatte bleich und krank ausgesehen, und sie schien Angst zu haben. Annie hatte sich wohlweislich jeden Kommentar verkniffen – sie verstand die Gründe für das Misstrauen der Wains nur allzu gut. Sie hatte sich eingeredet, es gehe sie nichts an, doch sie war wohl zu sehr Sozialarbeiterin aus Überzeugung, als dass sie ihre Bedenken, was Rowan Wain betraf, so leicht hätte beiseite schieben können.
  


  
    Nachdem sie ihr Boot in dem ruhigen Hafenbecken sicher vertäut hatte, fand sie mithilfe ihrer Taschenlampe den Weg über den Leinpfad auf den Aquädukt, der den Shropshire Union Canal über die Straße nach Chester führte. Der »Shroppie«, wie ihn die Schiffer liebevoll nannten, war eigentlich ein Netzwerk von Kanälen, die im Lauf der Zeit von verschiedenen Kanalgesellschaften gebaut worden waren. Hier bei Nantwich stieß der ehemalige Chester Canal auf den schmalen Liverpool-Birmingham-Kanal, erbaut in den Zwanzigerjahren des 19. Jahrhunderts von dem schottischen Ingenieur Thomas Telford. Der eiserne Aquädukt war zwar nicht ganz so beeindruckend wie sein steinernes Gegenstück bei Pontcysyllte in Wales – ebenfalls ein Werk Telfords -, doch Annie hatte den Anblick seiner kühnen Linien immer geliebt. Dieser Aquädukt und der Liverpool-Birmingham-Kanal waren Telfords letzte Projekte gewesen. Er hatte ihre Vollendung nicht mehr erlebt, und das verlieh ihrer Schönheit irgendwie eine bittersüße Note.
  


  
    Rowan Wain hatte ihr vom Pontcysyllte-Aquädukt erzählt, der den Llangollen-Kanal über die ganze Breite des Dee-Tales führte. Und als sie dann zum ersten Mal mit der Horizon den Llangollen entlanggefahren war und all ihren Mut für die Überfahrt über den Aquädukt zusammengenommen hatte, da hatte eine Mischung aus Panik und Begeisterung sie erfasst. 
     Das Boot schien in der Luft zu schweben wie ein Geist, hoch über dem Tal, und nichts, was Annie bis dahin erlebt hatte, kam dieser Erfahrung gleich. Danach hatte sie sich zum ersten Mal wie eine richtige Binnenschifferin gefühlt.
  


  
    Von dort, wo sie nun stand, konnte sie den Zuckerguss aus Schnee auf den Dächern von Nantwich sehen, und sie meinte, den Turm von St. Mary’s gerade eben als hoch aufragenden dunklen Schatten ausmachen zu können. Schon damals als Kind, wenn sie von ihrem Heimatort Malpas im Süden von Cheshire nach Nantwich gefahren waren, hatte die Stadt sie fasziniert. Die Fachwerkfassaden der Läden um die Grünanlage des Marktplatzes herum hatten sie an die Bilder auf einer Pralinenschachtel erinnert, und besonders gefallen hatte ihr der Kontrast zwischen dem massiven roten Ziegelbau von St. Mary’s und den hübschen kleinen Häuschen ringsum.
  


  
    Einmal hatte sie ihre Eltern gebeten, an Heiligabend mit ihr in die Mitternachtsmesse in St. Mary’s zu gehen. Ihre Mutter hatte sich geweigert und mit ihrer gewohnt verächtlichen Art erwidert, dass Malpas sehr wohl auch eine Kirche besitze, dass sie sich nun einmal dort sehen lassen müssten und dass es einfach idiotisch wäre, bei Dunkelheit und schlechtem Wetter zwanzig Meilen zu fahren, nur um woanders in die Messe zu gehen.
  


  
    Damit hatte Annie gerechnet, aber zu ihrer Überraschung hatte ihr Vater sich einverstanden erklärt, und sie waren einfach zu zweit gefahren. Schon damals hatte Annie gewusst, dass ihr Vater dafür tagelang den Zorn ihrer Mutter würde erdulden müssen, aber ihr schlechtes Gewissen hatte ihre Freude nicht trüben können. Es kam selten vor, dass sie irgendetwas mit ihrem viel beschäftigten Vater allein unternahm. Sie hatten nicht viel geredet, aber es war ihnen wie ein Abenteuer vorgekommen, und dass sie offen gegen Annies Mutter rebelliert hatten, verlieh dem Ganzen einen zusätzlichen Reiz. 
     Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich ihrem Vater je so nahe gefühlt hatte wie an jenem Abend.
  


  
    Jahre später, als sie bereits mit ihrem Mann in dem Haus lebte, das sie von ihren Eltern geerbt hatte, war ihr einmal der Gedanke gekommen, ihn zu fragen, ob er mit ihr in die Mitternachtsmesse in St. Mary’s gehen würde. Als der unbekümmerte Atheist, der er war, hätte Roger ihr sicherlich ihren Willen gelassen, aber gerade die Vorstellung, dass er es nur aus Gefälligkeit tun würde, hatte sie bewogen, darauf zu verzichten. Roger hatte allen ihren Leidenschaften immer nur diese zwar liebevolle, aber leicht ironische Herablassung entgegengebracht, und diese spezielle Erinnerung war zu kostbar, um sie von ihm ins Lächerliche ziehen zu lassen.
  


  
    Und dennoch – obwohl sie nun schon seit fünf Jahren getrennt waren, und obwohl sie Roger so gut kannte – war die Versuchung, sich ihm anzuvertrauen, sehr groß. Sie hatte ihm alles über ihre Begegnung mit den Wains erzählen wollen, über ihre Sorge um Rowan Wains Gesundheit. Sie war sogar schon so weit gegangen, seine Handynummer zu wählen, doch in letzter Sekunde unterbrach sie die Verbindung.
  


  
    Es war Heiligabend. Roger würde einen Anruf als Eingeständnis ihrer Einsamkeit interpretieren, vielleicht gar ihres Scheiterns.
  


  
    Einsamkeit, ja – aber sie war schon einsam gewesen, als sie noch zusammen gewesen waren, manchmal mehr als jetzt. Scheitern, nein – noch nicht, auch wenn sie in ihrem unsteten Leben auf dem Kanal den gesuchten Frieden kaum gefunden hatte.
  


  
    Das gedämpfte Wummern eines Dieselmotors verriet ihr, dass ein Kanalboot sich näherte. Als Annie sich zum Hafenbecken umdrehte, erblickte sie unten auf dem Wasser ein Licht, das sich bewegte. Als das Boot in den Aquädukt einfuhr und an ihr vorbeiglitt, grüßte die eingemummte Gestalt an der 
     Ruderpinne sie mit einem stummen Nicken. Annie sah dem Licht des Boots nach, bis es verschwunden war. Dann wandte sie den Blick wieder zu den schneeglitzernden Dächern von Nantwich um. Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr so einsam.
  


  
    Was hindert dich denn daran?, fragte sie sich. Nur ein kurzer, strammer Spaziergang allein durch die Straßen der Stadt. Sie würde in die Mitternachtsmesse in St. Mary’s gehen, und auf ihre Weise würde sie jene Dinge feiern, für die sie dankbar war.
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    Babcock musste grinsen, als er seinen alten Kumpel davonfahren sah. Er hatte Kincaid in die Augen geschaut, als dieser seine normalerweise so beherrschten Züge einen Moment lang entspannt hatte, und er hatte die nackte Jagdlust darin aufblitzen sehen. Es erfüllte ihn mit einer merkwürdigen Befriedigung, eine verwandte Seele gefunden zu haben, die so überraschend aus seiner fernen Vergangenheit aufgetaucht war.
  


  
    Etwas Kühles, Feuchtes berührte leicht seine Wange, und als er aufblickte, sah er, dass es wieder zu schneien begonnen hatte. »Verdammter Mist«, brummte er und schielte zum Himmel hinauf, der so tief hing, dass er glaubte, ihn berühren zu können. Mit einer ungehaltenen Geste strich er sich die immer dichter fallenden Flocken aus den Haaren und stapfte seinen Kollegen von der Spurensicherung hinterher. Seine gute Laune war mit einem Schlag verflogen.
  


  
    An der offenen Tür des Stalls blieb er stehen. Der zukünftigen Tür, präzisierte er in Gedanken, denn jetzt konnte er sehen, dass die Öffnung nur mit einem grob gezimmerten Holzrahmen eingefasst war. Drinnen herrschte das übliche Baustellenchaos – Bretter und Eimer lagen umher, eine Motorsäge lehnte am Fuß eines hölzernen Sägebocks. Nahe der rückwärtigen Wand hatte jemand eine Spitzhacke auf den Lehmboden fallen lassen, deren Blatt im Schein einer batteriebetriebenen Lampe funkelte.
  


  
    Clive Travis, der Leiter der Spurensicherung, stand gleich hinter dem Eingang und mühte sich, einen Schutzanzug aus 
     Papier über seine dicke Winterkleidung zu bekommen. Travis war ein kleiner, hagerer Mann, der sein schon etwas schütteres strohblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug und dessen drahtige Erscheinung sich in seinem energischen Temperament spiegelte. An diesem Abend allerdings wirkte er nicht gerade glücklich, und die Begeisterung seiner Kollegin schien sich ebenfalls in Grenzen zu halten. Sandra Barnett, die Tatortfotografin, arbeitete schnell und professionell, erweckte aber stets den Eindruck, als würde sie lieber etwas anderes machen. Und heute Abend sah ihr breites Gesicht ganz besonders bedrückt aus.
  


  
    »Na, was haben wir denn hier, Leute?«, fragte Babcock. Nachdem er seinen Mantel ausgezogen und ihn mit säuerlicher Miene einem Constable in die Hand gedrückt hatte, ließ er sich von Travis Handschuhe und Schutzanzug reichen. Ihre Bemühungen, die Verunreinigung von Spuren zu vermeiden, waren mit Sicherheit die reinste Zeitverschwendung – die Tat lag schließlich sehr lange zurück, und der Fundort der Leiche war die ganze Zeit über frei zugänglich gewesen -, aber die Vorschriften mussten nun einmal befolgt werden. Es war sein Kopf, der rollen würde, wenn sie irgendetwas verbockten, und er war nicht zu seiner jetzigen Position aufgestiegen, indem er gegen die Vorschriften rebelliert hatte. Jedenfalls nicht allzu oft.
  


  
    »Sehen Sie selbst, Chef.« Nachdem Babcock ordnungsgemäß verpackt war, drückte Travis ihm eine Taschenlampe in die frisch behandschuhte Hand. »Das Kindlein in der Krippe, wenn Sie so wollen.«
  


  
    Sandra Barnett sah Travis von der Seite an und knallte ihre Kameratasche mit unnötiger Wucht auf den Boden. Babcock konnte ihr die Verärgerung über Travis’ Pietätlosigkeit nicht ganz verdenken, aber das war genau einer der Gründe, weshalb er den Mann mochte. Ein anderer war Travis’ Sinn fürs Bizarre – und bizarr war dieser Fall zweifellos.
  


  
    Von dort, wo er stand, konnte Babcock das Loch sehen, das die Spitzhacke in die Rückwand gerissen hatte, und darin einen rosa Stofffetzen sowie etwas, was wie ein Haufen kleiner brauner Zweige aussah. Vorsichtig umkurvte er den am Boden liegenden Pickel, während Travis eine Lampe zurechtrückte, um die Stelle besser auszuleuchten. Da setzte sein Gehirn plötzlich die einzelnen Elemente dessen, was er sah, zu einem sinnvollen Ganzen zusammen.
  


  
    »Mein Gott«, entfuhr es ihm unwillkürlich. Das trug ihm einen finsteren Blick von Barnett ein, den er jedoch ignorierte. Die Zweige waren in Wirklichkeit die Knochen einer winzigen, zur Faust geballten Hand. Was er für einen Klumpen Wurzelfasern gehalten hatte, entpuppte sich als schütterer Rest feiner Haare über einem eingeschrumpften Gesicht. Die tiefen, leeren Augenhöhlen schienen ihn anzustarren.
  


  
    Kein Wunder, dass Juliet Newcombe schockiert gewesen war. Babcock hatte in seiner Laufbahn schon weit Schlimmeres zu sehen bekommen, was Blut und Verstümmelungen betraf, aber dieser kleine Leichnam hatte wahrlich etwas herzergreifend Hilfloses. Wer konnte einem Kind so etwas angetan haben?
  


  
    Die untere Hälfte des kleinen Körpers war noch in sein Leichentuch aus Mörtel gehüllt, doch soweit Babcock sehen konnte, wies er keine Spuren äußerer Verletzungen auf, und weder auf der Decke noch auf den Kleidern waren Blutflecken zu erkennen. Stimmen an der Tür verrieten ihm, dass die Rechtsmedizinerin eingetroffen war. Er wandte sich um, einigermaßen erleichtert, jemand anderem die Untersuchung der Leiche überlassen zu können.
  


  
    Dr. Althea Elsworthy betrat zielstrebig den Stall und lehnte den Papieroverall, den Travis ihr hinhielt, mit einer ungehaltenen Handbewegung ab. Sie hatte stets ihren eigenen Vorrat an Schutzhandschuhen dabei und blieb nun kurz hinter 
     dem Eingang stehen, um ihre dicken Wollfäustlinge in die Manteltasche zu stopfen und die Latexhandschuhe aufzublasen, ehe sie sie überzog. »Mumifiziert, wie?«, meinte sie. Die Frage war offenbar an Babcock gerichtet, obwohl sie ihn noch keines Blickes gewürdigt hatte. Noch ehe er mit Nicken fertig war, fuhr sie fort: »Dann können wir uns ja die Raumanzüge sparen, und meinen Mantel ziehe ich in dieser Schweinekälte auch nicht aus. Fällt mir ja gar nicht ein, am Heiligabend ohne triftigen Grund eine Lungenentzündung zu riskieren.«
  


  
    Während sie innehielt, um sich im Raum umzusehen, studierte Babcock sie mit der üblichen Verwunderung. Heute Abend hatte sie ihre lange, hagere Gestalt in einen uralten Tweedmantel gehüllt, dem Anschein nach ein Herrenmodell, und ihre fliegenden grauen Haarsträhnen wurden von einer marineblauen Wollmütze gebändigt. Ihre Miene jedoch war ernst und unerbittlich wie immer. Aufgrund ihrer Vitalität und Energie hätte er sie auf kaum über sechzig geschätzt, doch ihre Haut war mit einem so dichten Netz feiner Fältchen überzogen, dass sie an gegerbtes Leder erinnerte.
  


  
    Als sie an ihm vorbeiging, nahm er einen leisen Hundegeruch wahr. Ohne ihren riesenhaften vierbeinigen Begleiter ging sie nie aus dem Haus; bei jedem Wetter wartete er geduldig auf dem Rücksitz ihres alten, moosgrünen Morris Minor. Das Tier sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Irischen Wolfshund und dem Hund von Baskerville, und Babcock waren Spekulationen zu Ohren gekommen, wonach es in Wirklichkeit ausgestopft und nur auf den Rücksitz montiert worden war, um Diebe abzuschrecken.
  


  
    Aber dass der Hund sehr lebendig und nicht etwa das Produkt der Kunst eines Präparators war, konnte Babcock persönlich bezeugen. Ein einziges Mal hatte er den Fehler gemacht, sich von der Rechtsmedizinerin ein Stück mitnehmen zu lassen,
     und den ganzen Weg bis zum Revier hatte ihn der heiße Brodem des Biests im Nacken gekitzelt. Er hätte sogar schwören können, dass ihm ein paar Tropfen von seinem Geifer in den Kragen gerieselt waren. Auch in anderer Hinsicht war die Fahrt in Elsworthys Wagen ein Fehler gewesen – die Polster waren derart mit Hundehaaren übersät, dass man ihre ursprüngliche Farbe kaum noch erkennen konnte, und er hatte Tage gebraucht, um seinen Anzug von dem dichten grauen Pelzbesatz zu befreien.
  


  
    Heute Abend glaubte er noch etwas anderes als das übliche Eau de Chien an der wackeren Medizinerin wahrzunehmen – nämlich eine leichte Whiskyfahne. Aber in ihren Augen blitzte die gewohnte Intelligenz, und ihr Auftreten war forsch wie eh und je. Hatte sie ein wenig gefeiert?, fragte sich Babcock. Ob zu Hause ein Mr. Elsworthy auf sie wartete? Nicht, dass er es je gewagt hätte, sie so etwas zu fragen – und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie ihn von sich aus ins Vertrauen ziehen würde. Er war sich auch gar nicht so sicher, ob er es wirklich wissen wollte.
  


  
    Er trat noch ein paar Schritte zurück, um der Rechtsmedizinerin Platz zu machen. Sie beugte sich vor wie ein dick vermummter Kranich und betrachtete eingehend den Leichnam, um ihn dann vorsichtig mit einem behandschuhten Finger zu befühlen. Dabei schwieg sie beharrlich – Smalltalk war noch nie ihre Stärke gewesen -, und nach einer Weile konnte Babcock seine Ungeduld nicht mehr im Zaum halten.
  


  
    »Und?«, fragte er. »Was glauben Sie, wie lange es schon da liegt? Wie alt ist es? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«
  


  
    Der Blick, den sie auf ihn abschoss, hätte einem Schuljungen gelten können, der permanent den Unterricht störte. Sie wandte sich wieder der aufgebrochenen Mörtelwand zu. »Aus der Kleidung könnte man vielleicht schließen, dass das Kind weiblichen Geschlechts ist«, meinte sie schließlich mit kaum 
     merklichem Sarkasmus. »Aber Genaueres kann ich erst sagen, wenn ich es richtig untersucht und Röntgenaufnahmen gemacht habe.« Sie spähte in den noch nicht freigelegten Teil der Wandnische. »Von der Körperlänge ausgehend würde ich schätzen, dass das Kind noch kein Jahr alt war, aber es war auch kein Neugeborenes.«
  


  
    Babcock schnaubte verächtlich. »Sehr hilfreich.«
  


  
    »Haben Sie Wunder erwartet, Chief Inspector?«
  


  
    Er glaubte ein amüsiertes Blitzen in ihren Augen zu sehen. »Ich hätte nichts dagegen.«
  


  
    »Um auf Ihre erste Frage zurückzukommen«, fuhr sie fort, »wenn Ihre Mitarbeiter mit der Dokumentation des Fundorts fertig sind und wir den Leichnam abtransportieren können, werde ich im Leichenschauhaus die vorläufige Untersuchung durchführen. Und dann sehen wir weiter.« Elsworthy richtete sich auf, streifte ihre Latexhandschuhe ab und stopfte sie in eine andere geräumige Tasche, während sie zur Tür ging. Babcock hatte gerade sein Handy aus der Tasche gezogen, um Verstärkung anzufordern – er brauchte Uniformierte, um den Fundort abzusichern und mit der Befragung möglicher Zeugen beginnen zu können -, als die Rechtsmedizinerin sich noch einmal umdrehte.
  


  
    »Eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen«, begann sie, und er hielt inne, das Handy halb zum Ohr erhoben. »Dieses Kind wurde nicht bloß hastig verscharrt, um die Leiche loszuwerden. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Das war eine regelrechte Beisetzung.«
  


  
    

  


  
    Als Gemma und die Kinder von ihrem Spaziergang zur Ponyweide zurückkamen, fanden sie die Küche sauber aufgeräumt und Rosemary damit beschäftigt, die Zutaten für einen Punsch zusammenzustellen. Weder Kincaid noch seine Schwester hatten sich in der Zwischenzeit gemeldet.
  


  
    Sam schleppte gleich die anderen Kinder ab, um ihnen seinen Geschenkehaufen unter dem Baum zu zeigen, und Hugh war nach oben in sein Arbeitszimmer gegangen – »nur für ein paar Minuten«, wie Rosemary Gemma berichtete, wobei sie vielsagend die Augen verdrehte. »Er hat gerade eine seltene Ausgabe der weniger bekannten Weihnachtserzählungen von Dickens erworben. Wenn er einmal in einem Buch abtaucht, vergisst er sogar zu essen, wenn ich ihn nicht daran erinnere. Das klingt vielleicht ganz liebenswert, aber in Wirklichkeit kann es ziemlich lästig sein!«
  


  
    Gemma hatte diese absolute, durch nichts zu störende Konzentration bei Kincaid erlebt, wenn er an einem Fall arbeitete – ja, vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ihn fast das Sorgerecht für seinen Sohn gekostet. Ihr selbst dagegen fiel es schwer, die verschiedenen Bereiche ihres Lebens sauber voneinander zu trennen. Auch wenn sie sich auf die Arbeit konzentrierte, konnte sich ein Teil ihres Gehirns immer noch mit anderen Dingen beschäftigen – was Kincaid heute wohl für einen Tag hatte oder ob die Vorräte im Kühlschrank fürs Abendessen reichten. Sie hatte diese Unfähigkeit, ihren emotionalen Radar abzuschalten, immer als einen Fluch betrachtet, der ihrem beruflichen Ehrgeiz im Weg stand.
  


  
    Aber in letzter Zeit war ihr manchmal der Gedanke gekommen, dass diese typisch weibliche Verdrahtung ihres Gehirns auch ihre guten Seiten hatte. Die Vorteile im privaten Bereich waren offensichtlich – undenkbar, dass sie Kits Anhörungstermin verpasst hätte -, aber auch im Beruf konnte eine solche Veranlagung segensreich sein.
  


  
    Nach ihrer Beförderung hatte sie lernen müssen, ihre Mitarbeiter effektiv zu führen, und sie hatte festgestellt, dass ihr Gespür für Stimmungen und die Veränderungen im Beziehungsgeflecht des Teams ihr dabei eine unverzichtbare Hilfe war. Und sie hatte auch herausgefunden, dass die Fähigkeit, 
     das Gesamtbild zu erfassen und verstreute Details zusammenzuführen, sehr zur Lösung eines Falls beitragen konnte.
  


  
    Wenn es ihr nun noch gelänge, etwas von diesen Fähigkeiten beim Umgang mit Duncans höchst komplizierter Familiezum Tragen zu bringen, würde sie vielleicht sogar diese Weihnachtsferien heil überstehen. Sie mochte Rosemary, auch wenn sie sie nicht besonders gut kannte. Ihre Telefonate hatten sich meist auf die üblichen Plaudereien beschränkt. Aber Gemma konnte nicht wissen, was sich hinter dem ruhigen Auftreten dieser Frau wirklich verbarg.
  


  
    »Was machst du eigentlich für einen Punsch?«, fragte sie, als Rosemary eine Kollektion von Flaschen in einer Kiste verstaute, um sie leichter zum Auto tragen zu können.
  


  
    »Er nennt sich ›Cardinal’s Hat‹. Nur was für ganz festliche Anlässe – und absolut tödlich, wenn man’s zu sehr übertreibt.« Sie tippte nacheinander die Flaschen an. »Rotwein. Cognac. Weißer Rum. Roter Wermut. Cranberrysaft. Rosenwasser.« Sie nahm eine weitere Flasche aus dem Kühlschrank und schwenkte sie wie eine Trophäe. »Champagner. Und …« – wieder griff sie in den Kühlschrank und holte eine Plastiktüte hervor – »Rosenblätter zum Draufstreuen. Hab ich bei meiner Freundin abgestaubt, die den Blumenladen am Marktplatz hat.«
  


  
    Gemma konnte sich nicht erinnern, dass ihre Eltern jemals Champagner getrunken hätten. Von Fotos wusste sie, dass ihre Hochzeit eine sehr nüchterne Angelegenheit gewesen war, ganz in der strengen nonkonformistischen Tradition – mehr als Tee und Kuchen hatte es da nicht gegeben. Und wenn bei Familientreffen Alkohol auf den Tisch kam, dann höchstens in Form von Bier oder einem Gläschen Portwein. »Klingt sehr exklusiv – und das alles nur für uns«, meinte sie und betrachtete skeptisch ihre legere Freizeithose und ihren schlichten Pulli. Der Punsch hörte sich an, als verlange er mindestens ein Abendkleid aus Samt.
  


  
    »Für Juliets Geschmack ist es tatsächlich ein bisschen übertrieben«, antwortete Rosemary, während sie die Tüte mit den Rosenblättern vorsichtig auf die Flaschen legte. »Aber Caspar liebt das ganze Brimborium.«
  


  
    Gemmas Neugier ließ sie ihre Zurückhaltung vergessen. »Vorhin hast du dich aber nicht so angehört, als ob du sehr viel Wert auf Caspars Meinung legst.«
  


  
    »O je.« Rosemary blickte mit schuldbewusster Miene zu ihr auf. »Wirklich? Vor den Kindern?«
  


  
    Gemma nickte. »Vielleicht habe ich es ja falsch interpretiert …«
  


  
    »Nein.« Rosemary seufzte. »Obwohl ich mir immer Mühe gebe, das Thema zu vermeiden. Es ist sehr unfair gegenüber Lally und Sam. Er ist nun mal ihr Vater, und die letzten ein, zwei Jahre waren schon schwierig genug für sie, auch ohne mein Zutun.«
  


  
    »Hm …« Gemma zögerte; sie war sich nicht sicher, wo die Grenze zwischen höflicher Anteilnahme und Neugier lag. Im Dienst hätte sie solche Skrupel niemals gehabt. Sie umschiffte die Klippe, indem sie bemerkte: »Ich habe gehört, dass Juliet sich letztes Jahr beruflich verändert hat.«
  


  
    »Das ist eine ziemlich verharmlosende Umschreibung«, meinte Rosemary, indem sie die Kiste aus dem Weg räumte und sich gegenüber von Gemma an den großen, sauber gewischten Tisch setzte. »Juliet war in Caspars Firma von Anfang an das Mädchen für alles, seit er sich mit seinem Partner vor ein paar Jahren selbstständig gemacht hat. Ihr offizieller Titel war ›Büroleiterin‹, aber sie war für alles zuständig – vom Telefondienst über die Terminverwaltung bis hin zur Buchhaltung. Und Caspar hat ihr lediglich den Mindestlohn dafür gezahlt. Er sagte, sie profitiere schließlich vom Geschäftserfolg der Firma, und sie anständig zu bezahlen wäre daher ungefähr so, als stopfe man ein Loch und reiße ein anderes dabei auf. Das entsprach
     vielleicht sogar teilweise der Wahrheit, aber für Juliets Selbstbewusstsein war es natürlich Gift.
  


  
    Anfangs war sie noch ganz zufrieden mit der Situation, weil sie durch die flexiblen Arbeitszeiten immer für die Kinder da sein konnte, aber dann konnte ich beobachten, wie es sie allmählich zermürbte. Es war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie den Kram hinschmeißen und sich etwas anderes suchen würde.«
  


  
    »Aber sich als Bauunternehmerin selbstständig zu machen, und das ohne jegliche Erfahrung? War das nicht ein bisschen …?«
  


  
    »Riskant? Unrealistisch?« Rosemarys Lächeln, das so sehr an das ihres Sohnes erinnerte, erhellte ihr Gesicht. »Ich würde sogar sagen, es war tollkühn. Aber sie hatte schon seit Jahren immer die kompliziertesten Arbeiten im Haus erledigt und für Freunde eine Art Handwerkernotdienst angeboten – es war nun einmal das, was sie immer am liebsten gemacht hatte, schon als Kind.«
  


  
    Gemma fragte sich, ob Rosemary vielleicht ein wenig neidisch auf ihre Tochter war, die der Firma ihres Mannes den Rücken gekehrt hatte, um ihren Weg allein zu machen. Hatte Rosemary auch von einem anderen Leben geträumt, das mehr bot als Kindererziehung und die Mithilfe im Geschäft ihres Mannes?
  


  
    »Unser Bankberater – er ist ein alter Freund von Hugh und mir – hat ihr den Startkredit vermittelt. Caspar hat getobt, und obwohl sie sich bis jetzt über Wasser halten konnte, hat er ihr nicht verziehen. Ich glaube, sein Stolz hat mehr darunter gelitten als sein Bankkonto. Er betrachtet es als eine Art Fahnenflucht.« Rosemary wirkte ein wenig beschämt. »Aber ich sollte nicht so daherreden. Es ist nur – nun ja, ich kann mit Juliet nicht über diese Dinge sprechen, und erst recht kann ich nicht mit meinen Freundinnen in der Stadt darüber diskutieren. 
     Hier kennt jeder jeden und weiß über die Geschäfte des anderen Bescheid. Aber ich mache mir Sorgen um Juliet und die Kinder. Besonders um Lally – sie ist in einem so schwierigen Alter. Und ihr Vater verwöhnt sie nach Strich und Faden, was die Situation nur noch komplizierter macht.«
  


  
    »Er klingt mir nicht nach einem Typ, der seine Kinder verwöhnt«, meinte Gemma. Was sie dachte, war, dass er sich nach einem kompletten Kotzbrocken anhörte.
  


  
    »Tja, Väter und Töchter.« Rosemary lächelte. »Zu seiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er die Kinder wirklich liebt. Und er kann durchaus einen gewissen Charme an den Tag legen.«
  


  
    Gemma musste etwas verdutzt dreingeschaut haben, denn Rosemary begann zu lachen. Aber ehe sie antworten konnte, schrillte das Telefon, und sie stand auf, um hinzugehen. Nach einigen halblaut gemurmelten Worten legte sie wieder auf und wandte sich zu Gemma um.
  


  
    »Du wirst dir sehr bald selbst ein Bild machen können«, sagte sie forsch. »Das war Juliet; sie hat von Duncans Handy aus angerufen. Wir sollen uns alle bei ihnen treffen.«
  


  
    

  


  
    Als Kit das Wohnzimmer seiner Großeltern betreten hatte, war es ihm vorgekommen, als hätte er es schon immer gekannt. Die Bücherregale und der verblichene Orientteppich erinnerten ihn an das Haus von Gemmas Freundin Erika, nur dass hier statt eines Flügels zwei große, abgestoßene braune Ledersofas den Raum beherrschten. An den wenigen Stellen, wo die Wand nicht mit Büchern bedeckt war, hingen gerahmte Karikaturen merkwürdig aussehender Leute und noch viel merkwürdiger aussehender Hunde. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, und die Ecke nahe dem Fenster war mit einer riesigen Tanne ausgefüllt.
  


  
    Sam kauerte unter dem Baum und stapelte Pakete auf einen 
     Haufen. »Ich hab mehr als alle anderen!«, rief er triumphierend, während er noch ein weiteres Geschenk unter den Zweigen herausfischte. Toby kniete neben ihm, und Kit konnte an der Miene seines Bruders ablesen, dass er sich fragte, ob unter dem Weihnachtsbaum wohl auch Geschenke für ihn waren.
  


  
    »Quatsch«, sagte Lally. Sie thronte auf einem Polsterhocker und blickte hochmütig auf ihren kleinen Bruder herab. »Und interessieren tut das auch keinen. Du bist doch ein Wichser.« Mit halb geschlossenen Lidern schielte sie zu Kit herüber, wie um zu sehen, ob er von ihrem Vokabular beeindruckt war. Das war er. Er hoffte nur, dass sie nicht merkte, wie er errötete, während sein Blick unwillkürlich zur Tür ging. Gemma hätte ihm eine schallende Ohrfeige gegeben, wenn er so ein Wort in den Mund genommen hätte, und er wollte nicht, dass sie schlecht von Lally dachte.
  


  
    »Gar nicht wahr.« Sam ließ kurz von seinen Geschenkpaketen ab, um seiner Schwester einen finsteren Blick zuzuwerfen, während Toby, der allmählich das Interesse daran verlor, die Schätze eines anderen zu bewundern, zum Kamin schlenderte.
  


  
    »Du weißt ja gar nicht, was das heißt.«
  


  
    »Doch weiß ich das. Es …«
  


  
    Bevor Sam sie alle aufklären konnte, schwatzte Toby dazwischen. »Kit! Kit, schau mal! Da stehen unsere Namen drauf.« Er zeigte auf die Strümpfe, die am Kaminsims hingen. Es waren vier, jeder mit einem anderen Weihnachtsmuster, und ihre breiten Samtstulpen waren mit Namen bestickt. Toby streckte sich und fuhr die Buchstaben auf dem letzten Strumpf mit dem Finger nach. »Da steht Toby.« Mit seinen fünf Jahren war er unheimlich stolz auf seine rudimentären Lesekenntnisse.
  


  
    Als Kit näher trat, erblickte er seinen eigenen Namen neben dem Tobys; die beiden anderen Strümpfe waren mit Sam und Lally beschriftet.
  


  
    »Oma wollte nicht, dass ihr euch ausgeschlossen fühlt«, ließ 
     Lally sie wissen – mit dem Effekt, dass Kit sich noch unbehaglicher fühlte. Nichts war ihm unangenehmer, als mit der Nase darauf gestoßen zu werden, dass er nicht dazugehörte, und deswegen bemitleidet werden wollte er auch nicht.
  


  
    Nachdem er nicht mehr im Mittelpunkt stand, war Sam von seinem Geschenkehaufen aufgestanden und hopste nun ungeduldig herum. »Kommt, ich zeig euch meinen Gameboy«, kommandierte er. »Er ist oben. Mein Papa hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt.«
  


  
    »Kit will deinen Gameboy nicht sehen«, erteilte ihm Lally eine kategorische Abfuhr. »Nimm Toby mit.«
  


  
    Sam zögerte. Seine Miene spiegelte seinen inneren Kampf deutlich wider. Er wollte bei Toby mit seinem Spielzeug angeben, aber sich von seiner Schwester herumkommandieren lassen wollte er auch nicht. Der Besitzerstolz trug den Sieg davon. »Okay. Aber wir sind gleich wieder da. Komm, Toby.«
  


  
    Kit stockte der Atem vor Panik, als die Tür sich hinter den Jungen schloss. Was sollte er denn bloß mit Lally reden, wenn sie allein waren? Doch seine Sorge erwies sich als überflüssig.
  


  
    »Ich weiß, wo Oma den Sherry aufbewahrt«, verkündete Lally. »Wir können uns einen kleinen Schluck genehmigen, aber nicht zu viel, sonst merkt sie, dass was fehlt.«
  


  
    »Sherry?« Kit verzog das Gesicht. Er hatte einmal bei Gemmas Freundin Erika nippen dürfen. »Das Zeug ist doch eklig. Schmeckt wie Hustensaft. Wieso willst du so ein Zeug trinken?«
  


  
    »Egal, Hauptsache, es dröhnt, oder nicht?« Sie glitt von ihrem Polsterhocker und öffnete einen Schrank in der Nähe des Kamins. »Opa versteckt hier auch seinen Whisky, aber der ist echt teuer, und er sagt, er kontrolliert immer, ob auch nichts verdunstet ist.«
  


  
    Kit starrte ihren Rücken an, als sie sich nach einer Flasche reckte. Konnte das wirklich ein Tattoo sein, was da auf dem 
     nackten Stück Haut zwischen ihrem T-Shirt und dem Saum ihrer Jeans zum Vorschein kam? Schon drehte sie sich wieder zu ihm um, die Flasche in der Hand, und er schlug rasch die Augen nieder.
  


  
    Lally entkorkte die Flasche und nahm einen Schluck, aber ihm fiel auf, dass es nur ein sehr kleiner war und sie Mühe hatte, nicht das Gesicht zu verziehen. »Bist du sicher, dass du keinen magst?«, fragte sie und hielt ihm die Flasche hin.
  


  
    Errötend schüttelte Kit den Kopf. Würde sie ihn jetzt für ein Weichei halten?
  


  
    »Erzähl mir doch nicht, dass du daheim nie an die Bar deiner Eltern gehst!« Lally wischte den Flaschenhals mit dem Saum ihres T-Shirts ab und verschloss die Flasche.
  


  
    »Die haben nie viel Alkohol im Haus«, antwortete Kit ausweichend. Duncan hatte meistens eine Flasche Whisky in seinem Arbeitszimmer, und im Kühlschrank fand sich oft eine Flasche Wein und ein wenig Bier, aber er würde eher sterben, als zuzugeben, dass er nie auf die Idee gekommen war, heimlich davon zu trinken. Im Übrigen hatte Duncan ihn einmal einen Schluck mit Wasser verdünnten Wein probieren lassen, als sie Gäste zum Abendessen hatten, und der hatte ihm nicht besonders geschmeckt.
  


  
    »Du musst einen Sinn für die edleren Dinge im Leben entwickeln«, sagte Lally, während sie zu ihrem Polsterhocker zurückging. Kit hatte das Gefühl, dass sie etwas nachbetete, was sie schon oft gehört hatte. Sie setzte sich, zog die Knie hoch bis unters Kinn und musterte ihn.
  


  
    Kit kam sich vor wie ein Insekt, das sie unters Mikroskop gelegt hatte, um es zu sezieren. Er wand sich und suchte verzweifelt nach irgendetwas, ganz gleich was, womit er ihr imponieren könnte.
  


  
    Die Frage, mit der Lally ihn von seinen Qualen erlöste, verwirrte ihn nur noch mehr. »Streiten deine Eltern oft?«
  


  
    »Ich … na ja, manchmal schon.« Wusste Lally, dass Gemma nicht seine richtige Mutter war, dass seine Mutter gestorben war? Wenn nicht, würde sie es von ihm nicht erfahren.
  


  
    Er dachte an das gespannte Schweigen, das manchmal zwischen Duncan und Gemma herrschte, seit Gemma das Baby verloren hatte, und ihm wurde plötzlich kalt ums Herz. Auch darüber wollte er nicht reden.
  


  
    »Meine Mama und mein Papa streiten sich ständig«, fuhr Lally fort, als hätte sie gar keine Antwort erwartet. »Sie meinen immer, wir hören sie nicht, aber wir hören sie doch. Deswegen ist Sam so überdreht, weißt du. Früher war er nicht so. Oder jedenfalls nicht so schlimm. Und seit Mama ihre Firma hat, ist sie kaum noch da, wenn wir aus der Schule kommen. Glaubst du wirklich, dass meine Mama eine Leiche gefunden hat?«, fragte sie und setzte sich ein wenig aufrechter hin.
  


  
    Kit, der noch nicht allzu viel darüber nachgedacht hatte, da seine Eltern schließlich ständig irgendwelche Leichen zu finden schienen, antwortete: »Na, wenn sie’s gesagt hat, wird es wohl so sein.« Es klang jedenfalls nicht wie etwas, was man sich einfach so ausdachte.
  


  
    »Was meinst du, wie das wohl war?« Lallys Augen funkelten.
  


  
    Sofort schoss Kit der eine Gedanke durch den Kopf, den er nicht ertragen konnte, und er sah das Bild vor sich, so deutlich wie an dem Tag, als es passiert war. Er spürte die aufkommende Übelkeit, und er begann zu schwitzen. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Wo wohnt ihr eigentlich?«
  


  
    »In Nantwich, in der Nähe vom Marktplatz.« Lally schien seinen verständnislosen Blick bemerkt zu haben. »Du kennst die Stadt noch gar nicht, oder? Ist stinklangweilig. Aber man kann sich schon irgendwie beschäftigen. Sobald sie uns nach dem Essen gehen lassen, führe ich dich ein bisschen herum.« Die Wohnzimmertür flog mit einem Knall auf. Kit fuhr zusammen und sah Sam hereinschauen.
  


  
    »Mama hat eben angerufen. Wir fahren zu uns, alle zusammen in Opas Kombi. Oma sagt, die Hunde müssen wir hier lassen.«
  


  
    »Mein Papa mag keine Hunde im Haus«, erklärte Lally und sprang auf. »Komm, wir holen unsere Jacken. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir die besten Plätze.«
  


  
    Und Kit, der sich nie freiwillig von seinem kleinen Terrier trennte, trottete still hinter ihr her.
  


  
    

  


  
    Mit acht entdeckte er die Lust an der Grausamkeit. Seine Mutter hatte ihm ein besonderes Vergnügen versprochen: Sie würden sich einen schönen Nachmittag machen, nur er und sie. Zuerst ins Kino, danach Eis essen. Aber in letzter Minute hatte ein Freund angerufen und sie zum Essen eingeladen, und sie hatte nur ein paar Worte der Entschuldigung gemurmelt, hatte ihm einmal übers Haar gestrichen und war verschwunden.
  


  
    Zuerst war ihm ganz schlecht vor Wut. Er schrie und trat gegen die Wand in seinem Zimmer, aber die Schmerzen zwangen ihn bald, damit aufzuhören. Er wollte jemandem wehtun, aber nicht sich selbst.
  


  
    Und es konnte ihn auch niemand hören. Seine Mutter hatte sicher ihre Nachbarin, Mrs. Buckham, gebeten, nach ihm zu sehen und ihm Abendessen zu geben, aber vorläufig hatte er das Haus für sich. Er richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase.
  


  
    Langsam schlenderte er zum Zimmer seiner Mutter. Ihr Duft erfüllte noch den Raum, eine Mischung aus Parfüm, Haarspray und noch etwas anderem, undefinierbar Weiblichem. Die Sachen, die sie für den Nachmittag mit ihm angezogen hatte, lagen achtlos hingeworfen auf dem Bett, eingetauscht gegen etwas Schickeres. Sie hatte ihr Puder verschüttet, fächerförmig ausgebreitet lag es auf der Glasplatte ihres Schminktischs wie bleicher, rosiger Sand. Er schrieb ZICKE in den Staub, dann wischte er das Wort wieder aus – schon damals hatte er gewusst, dass man mit Grobheit selten befriedigende Ergebnisse
     erzielte. Und er hatte etwas anderes entdeckt. Ihre Perlenkette, ein Geschenk seines Vaters, das sie besonders liebte, war zu Boden geglitten und lag dort als kleiner, glitzernder Haufen. Er hob sie auf, ließ die samtigen Kugeln durch seine Finger gleiten, dann rieb er sie an seiner Wange und verspürte dabei eine ebenso unerwartete wie angenehme körperliche Erregung. Sein Puls ging schneller, als er sich im Zimmer umsah. Bald hatte er genau das entdeckt, was er brauchte – den Hammer, den seine Mutter hatte liegen lassen, nachdem sie einige Bilder aufgehängt hatte.
  


  
    Zuerst packte er die Kette mit beiden Händen und zog kräftig daran. Die Schnur riss mit einem lustigen kleinen Knall, und die Perlen ergossen sich in einem chaotischen Schwall über den Teppich. Dann hob er den Hammer und zerschlug sorgfältig und gründlich jede einzelne Perle zu einem Häufchen glitzernden Staubs.
  


  
    Im Augenwinkel sah er etwas schimmern – zwei waren ihm entkommen und lagen dicht ans Bein des Schminktischs geschmiegt, als ob sie sich versteckten. Er holte mit dem Hammer aus – und hielt inne. Einem plötzlichen Impuls folgend, hob er die zwei Perlen auf. Kühl und fest lagen sie in seiner Hand. Dann steckte er sie in die Hosentasche. Er würde sie als Andenken behalten. Erst später sollte er lernen, dass man so etwas ein Souvenir nannte.
  


  
    Die Befriedigung, die er nach diesem Akt der Zerstörung empfand, war anders als alles, was er bisher gekannt hatte, doch das war erst der Anfang. Zitternd vor Furcht und Erregung wartete er darauf, dass seine Tat entdeckt würde. Seine Mutter kam nach Hause und ging nach oben, doch der Wutausbruch blieb aus. Stattdessen schloss sie sich mit der Erklärung, sie habe Kopfschmerzen, in ihrem Zimmer ein. Erst am nächsten Morgen, als er ihr am Frühstückstisch gegenübersaß, sah er die Angst in ihren Augen.
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    »Ich bin zu groß, um auf dem Schoß mitzufahren.« Toby wand sich und rutschte halb von Gemmas Knie herunter, doch sie schlang rasch den Arm um seinen Bauch und zog ihn energisch zurück.
  


  
    »Tja, da musst du jetzt leider durch«, sagte sie und nutzte die Gelegenheit, um mit der Nase in seinen seidigen Haaren zu wühlen – ein Vergnügen, zu dem sie in letzter Zeit kaum noch gekommen war. »Und denkst du vielleicht auch mal an mein armes Knie, das so einen großen, schweren Jungen aushalten muss? Hörst du, wie es sich beschwert?« Sie ließ ihn auf und ab wippen, bis er sich glucksend an ihre Brust sinken ließ.
  


  
    »Knie können gar nicht reden, Mami«, stellte Toby entschieden fest.
  


  
    »Meine schon«, kam Rosemarys Stimme vom Beifahrersitz. »Besonders, wenn ich den ganzen Tag im Garten gearbeitet habe.«
  


  
    In Hugh Kincaids altem Vauxhall Kombi konnte man normalerweise bequem sieben Personen unterbringen, aber die dritte Sitzbank war fast ganz mit Bücherkartons belegt. Hugh hatte sie so weit zur Seite geschoben, dass Kit gerade noch hineinpasste, während Sam, Lally, Toby und Gemma sich, so gut es ging, auf die mittlere Bank zwängen mussten.
  


  
    Es hatte wieder zu schneien begonnen, und trotz der vielen Menschenleiber war es kalt im Auto. »Wartet nur, gleich wird’s schön warm«, meinte Hugh optimistisch, während er die Lüftung aufdrehte. In dem kalten Luftstrom fror Gemma 
     noch mehr als zuvor, und sie drückte Toby an sich, bis er zappelte wie ein Fisch an der Angel.
  


  
    Für Gemma, die durch die fremde Umgebung und die beschränkte Sicht von ihrem Platz ohnehin schon desorientiert war, reduzierte sich die Fahrt in die Stadt auf einen Strom wirbelnder weißer Flocken, hier und da unterbrochen durch den gelblichen Schein einer Straßenlaterne oder ein Stück nass glänzenden schwarzen Asphalts. Wenn sie nicht selbst fahren konnte, hatte sie immer das unangenehme Gefühl, die Lage nicht unter Kontrolle zu haben – und ein bisschen schlecht war ihr auch schon.
  


  
    Als sie unter einem dunklen Brückenbogen hindurchfuhren, sagte Sam: »Seht mal, das ist der Aquädukt. Der Kanal geht hier über die Straße.«
  


  
    »Soll das heißen, die Boote fahren über uns weg?«, fragte Kit. Er klang fasziniert.
  


  
    »Dürfen wir uns das anschauen?«, meldete sich Toby zu Wort.
  


  
    »Heute nicht mehr«, sagte Rosemary. »Aber vielleicht morgen, falls es ein bisschen aufklart.«
  


  
    Links und rechts der Straße tauchten jetzt immer mehr Häuser aus dem Schneegestöber auf, und Sam setzte seine Erläuterungen fort. »Das ist die Welsh Row. Über die sind die Waliser immer einmarschiert, um die Engländer zu töten. Und hier in der Nähe sind auch die Salzwerke, wo schon die Römer Salz gewonnen haben. Das wich in Nantwich bedeutet nämlich ›Salz‹.«
  


  
    »Seit wann machst du denn hier den Reiseleiter, Sam?«, stichelte Lally. »Ich glaube nicht, dass das irgendwen hier im Auto so brennend interessiert.« Lally und Kit hatten sich angeregt unterhalten, als sie das Haus verlassen hatten, und Gemma fragte sich, ob Lally vielleicht sauer war, weil sie neben ihrem Bruder sitzen musste anstatt neben ihrem neuen Freund. Jedenfalls
     registrierte Gemma mit Erleichterung, dass Kit seine Schüchternheit im Umgang mit seiner neuen Cousine offenbar abzulegen begann.
  


  
    Toby legte den Kopf in den Nacken, bis er Gemma ins Ohr flüstern konnte: »Wer sind denn die Waliser, Mami? Töten die immer noch Engländer?«
  


  
    Gemma unterdrückte ein Lachen. »Die Waliser sind ganz liebe Leute, die in Wales wohnen, Schätzchen. Und sie töten ganz bestimmt keine Engländer. Du brauchst also keine Angst zu haben.« Um Sam zu ermutigen, der sich in verletztes Schweigen gehüllt hatte, spähte sie aus dem Fenster und betrachtete interessiert die klassizistischen Fassaden. »Komisch, nach allem, was ich von Duncan gehört habe, dachte ich, Nantwich sei im Tudorstil erbaut, aber die Häuser dort sehen eher georgianisch aus.«
  


  
    »Die Welsh Row ist überwiegend georgianisch«, antwortete Hugh, und obwohl Sam ungeduldig auf seinem Sitz zappelte, unterbrach er seinen Großvater nicht, als dieser fortfuhr: »Aber im Zentrum ist noch eine ungewöhnlich große Zahl von Tudor-Häusern erhalten. Sie wurden alle nach dem großen Feuer von 1583 erbaut, in einem einheitlichen Stil und mit finanzieller Unterstützung von Elizabeth I., die sonst nicht gerade für ihre Großzügigkeit bekannt war. Man nimmt an, dass sie eine spanische Invasion von Irland aus fürchtete, und Nantwich war die letzte wichtige Station auf dem Versorgungsweg für die Garnison in Chester.«
  


  
    Gemma konnte schon sehen, wo Sam sein Interesse an Heimatgeschichte herhatte.
  


  
    »Das historische Zentrum ist für den Autoverkehr gesperrt«, erklärte Hugh, als sie an einer Ampel hielten, »aber nach dem Essen kann ich für euch eine kleine Führung machen, wenn ihr Lust habt. Von Juliet aus kommen wir bequem zu Fuß hin, und später gehen wir natürlich auch in die Kirche.«
  


  
    »Vor der Messe dürfte es vielleicht knapp werden«, wandte Rosemary ein wenig besorgt ein. Die Kiste mit den Zutaten für den Punsch klirrte, als sie sie auf ihren Knien zurechtrückte.
  


  
    »Also, ich hätte große Lust dazu, wenn es sich irgendwie machen lässt«, sagte Gemma zu Hugh. Sie fuhren gerade durch eine ziemlich gewöhnliche Einkaufsstraße, und als sie unter den unscheinbaren Ladenfronten aus der Nachkriegszeit eine Boots-Drogerie und einen Somerfield’s-Supermarkt entdeckte, war sie irgendwie enttäuscht. So hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt, wenn Duncan von Nantwich erzählt hatte.
  


  
    Hugh bog ein wenig zu schnell nach rechts ab, sodass Rosemary sich an ihre Getränkekiste klammern musste, und dann noch einmal, ehe er in einer ruhigen Sackgasse am Straßenrand parkte. Auf der einen Seite erblickte Gemma gewöhnliche Reihenhäuser aus rotem Backstein, deren Vordächer mit funkelnden Lichterketten geschmückt waren, während die winzigen Vorgärten ebenso wie die Grünfläche in der Mitte unter einer dichten Schneedecke lagen. Auf der anderen Straßenseite erhob sich eine hohe Gartenmauer mit einem schmiedeeisernen Tor an einem Ende, und zu diesem Tor führte Hugh nun die Schar seiner Lieben, die wie dick eingemummte Gänseküken hinter ihm herstapften.
  


  
    Obwohl die Mauer dicht mit Efeu bewachsen war, konnte Gemma erkennen, dass sie aus dunklem Backstein war, ebenso wie das Haus dahinter. Nicht weit von dem Tor verlief ein schmaler, von Laubwerk überwucherter Fußweg parallel zur Straße.
  


  
    »Das Zentrum ist nur fünf Minuten zu Fuß in diese Richtung«, sagte Hugh munter, während er das Tor öffnete und mit einer Kopfbewegung auf den Fußweg deutete, aber Gemma dachte nur, dass sie hier lieber nicht allein spazieren gehen 
     würde. Die ganze Atmosphäre des Ortes schien ihr etwas Verschlossenes, Geheimnisvolles zu haben; der dunkle Laubtunnel; das Haus, verschanzt hinter seiner hohen Mauer wie eine Festung. Und der Anblick des Gartens war auch nicht geeignet, ihren ersten negativen Eindruck zu korrigieren. Klein und von Mauern umschlossen, war er komplett mit beschnittenen Sträuchern in verschiedenen Größen und Formen bepflanzt. Kein Stückchen Rasen, das Hunde zum Herumtollen eingeladen hätte – oder auch Kinder.
  


  
    Aber sie konnte sehen, dass alles tipptopp in Schuss war. Fußstapfen führten zur Haustür, und in den Fenstern brannte warmes Licht. Sam lief schon voraus, riss die Tür auf und rief: »Mami!«
  


  
    Doch es war Duncan, der herbeigeeilt kam, um sie zu begrüßen, und nicht Juliet. »Jules zieht sich noch um«, erklärte er, »und Caspar scheint irgendwie verschwunden zu sein.«
  


  
    »Hat Mami wirklich eine Leiche gefunden?«, platzte Sam heraus, der schon wieder ungeduldig von einem Fuß auf den anderen hopste.
  


  
    »Ja, das stimmt leider«, antwortete Duncan ernst. »Wenn sie will, kann sie euch später davon erzählen.«
  


  
    »Aber hat sie denn …?«
  


  
    Rosemary, die immer noch die Getränkekiste in den Händen hielt, fiel ihrem Enkel ins Wort. »Lasst uns zuerst die Sachen in die Küche bringen. Gemma, ich spiele mal für Juliet die Gastgeberin. Zieht eure Mäntel aus – da rechts ist ein Garderobenschrank.«
  


  
    Während Sam und Lally ihre Sachen achtlos in den Schrank stopften und Kit und Toby die ihren ein wenig ordentlicher aufhängten, nutzte Gemma die Gelegenheit, um sich ein wenig umzusehen. In dem grün gestrichenen Wohnzimmer zu ihrer Rechten erblickte sie eine Sitzgruppe mit makellos weißen Bezügen. Der prächtige Weihnachtsbaum in der Ecke war 
     mit weißen Seidenrosen und glitzernden Kristalltropfen geschmückt. Das Esszimmer zur Linken war nicht minder elegant eingerichtet, jedoch in tiefen Rottönen gehalten, und der lange Mahagonitisch war bereits mit Porzellangeschirr und Kristallgläsern gedeckt, wie für ein Festmahl von Schlossgeistern. Die Zimmer strahlten nichts von der ein wenig schlampigen Gemütlichkeit des Kincaid-Hauses aus und auch nichts von dessen lässiger Eleganz. Es erinnerte Gemma an ein Bühnenbild, und sie konnte jetzt verstehen, wieso Juliet lieber von früh bis spät auf irgendwelchen Baustellen herumwerkelte.
  


  
    Nachdem ihre Mäntel verstaut waren – und Gemma begriff, dass in diesem Haus nie irgendein Kleidungsstück achtlos über eine Stuhllehne geworfen würde -, nahm Hugh seiner Frau die Kiste ab und meinte: »Sag mir nur, wo du sie hinhaben willst.«
  


  
    »Natürlich in die Küche«, gab sie ungehalten zurück, aber Gemma hatte den Eindruck, dass ihr scharfer Ton eigentlich nicht ihrem Mann galt. Sie wirkte unruhig, und Gemma vermutete, dass es etwas mit der Abwesenheit ihres Schwiegersohns zu tun hatte.
  


  
    »Kommt, ihr müsst euch unsere Zimmer anschauen«, forderte Sam Kit und Toby auf, und als die beiden brav hinter ihm die breite Treppe hinaufstapften, war Gemma für einen kurzen Moment mit Duncan allein. Er schien ein wenig in sich zusammenzusacken, als sei er froh um die Verschnaufpause.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte er und streichelte ihre Wange. »Und Kit auch? Tut mir leid, es hat länger gedauert, als ich dachte.«
  


  
    »Was war …?«, begann sie, doch er ließ sie nicht ausreden.
  


  
    »Ein Baby. Aber es hatte schon lange dort gelegen, Jahre wahrscheinlich. Jules ist ein bisschen mitgenommen.« Er sah ihr nicht richtig in die Augen, und sein Gesicht hatte diesen ängstlich besorgten Ausdruck, den sie inzwischen nur allzu gut kannte.
  


  
    Gott, wie sie sich wünschte, dass er endlich aufhören würde,
     sie wie ein rohes Ei zu behandeln und so zu tun, als würde sie bei der bloßen Erwähnung eines Säuglings gleich zusammenbrechen. Sie wollte gerade protestieren, da hörte sie auf der Treppe ein Rascheln. Als sie aufblickte, sah sie eine dunkelhaarige Frau die Stufen herunterkommen, die just die Art von rotem Seidenkleid trug, das Gemma als das passende Outfit für diesen Abend vorgeschwebt hatte. Von den wenigen Familienfotos, die Duncan ihr gezeigt hatte, hätte sie Juliet Newcombe wahrscheinlich wiedererkannt, aber sie hatte sie sich nicht so zierlich vorgestellt und auch nicht mit diesem gehetzten Ausdruck um die Augen.
  


  
    »Du bist sicher Gemma«, sagte Juliet, als sie vor ihnen stand. Sie fasste Gemma an beiden Händen, und obwohl das Lächeln sie sichtlich Anstrengung kostete, lag in ihrer Stimme echte Wärme. »Ich freue mich ja so, dich kennenzulernen.«
  


  
    In diesem Moment merkte Gemma, wie fest sie damit gerechnet hatte, dass Juliet ihr unsympathisch sein würde, und sie spürte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. »Tut mir leid, dass du so einen stressigen Abend hattest«, sagte sie und drückte Juliets kleine, kalte Hände noch einmal, ehe sie sie losließ.
  


  
    »Ja, die Umstände könnten erfreulicher sein«, pflichtete Juliet ihr bei. »Aber ich bin trotzdem froh, euch beide hier zu haben.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Die Kinder … ich dachte, ich hätte gehört …«
  


  
    »Die sind oben. Sam spielt den Reiseleiter«, antwortete Duncan.
  


  
    »Und Caspar? Ist er …?«
  


  
    Duncan schüttelte den Kopf. »Noch nicht da. Du hättest ihn anrufen sollen, Jules. Vielleicht ist er gerade unterwegs und sucht dich.«
  


  
    »Das glaube ich kaum«, erwiderte sie, und diesmal war ihre Stimme hart und kalt wie Eis.
  


  
    »Übrigens«, sagte Duncan in das betretene Schweigen hinein,
     das dieser Bemerkung folgte, »Mama und Papa sind in der Küche und brauen ihren berühmten Punsch zusammen. Können wir dir vielleicht irgendwie helfen …?«
  


  
    In diesem Moment ging die Haustür auf, und ein Mann trat in die Diele. Juliet erstarrte, die Hand in einer unbewussten Abwehrgeste zur Brust erhoben. »Caspar.«
  


  
    Caspar Newcombe – groß, schlank, dunkelhaarig wie seine Frau – war tadellos gekleidet und trug eine teuer aussehende randlose Brille. Der Eindruck, den er mit seiner gepflegten, leicht aristokratischen Erscheinung machte, wurde jedoch durch den mürrisch verzogenen Mund und den kalten Blick, mit dem er seine Frau anstarrte, gründlich verdorben. Gemma und Duncan behandelte er wie Luft. Erst als er einen Schritt vortrat und dabei bedenklich schwankte, fiel Gemma auf, dass er betrunken war. Er versuchte die Situation zu überspielen, indem er sich betont lässig mit einer Hand an der Wand abstützte.
  


  
    Juliet erwiderte den finsteren Blick und ging gleich in die Offensive. »Wo warst du?«
  


  
    »Im Bowling Green.« Caspar gab sich keine Mühe, seine Stimme zu dämpfen. »Wollte mich ein bisschen in Weihnachtsstimmung bringen, wenn schon zu Hause nichts davon zu spüren ist – nicht wahr, mein geliebtes Weib? Ich könnte dir übrigens dieselbe Frage stellen, aber wenigstens weiß ich, dass du deine Gunst nicht meinem Partner geschenkt hast, weil er nämlich mit mir im Büro war. Aber vielleicht hast du dich ja ein bisschen mit einem von deinen strammen Gesellen im Heu gewälzt, hm? Oder muss man heutzutage ›Mitarbeiter‹ sagen?« Er grinste – offenbar fand er seine Bemerkung sehr originell.
  


  
    »Du Schwein«, sagte Juliet ruhig. »Hat dir das vielleicht auch dein Piers eingeflüstert, bei einem vertraulichen Gespräch in der Kneipe? Oder hast du dir das selbst ausgedacht?«
  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm Gemma eine Bewegung am 
     oberen Treppenabsatz wahr. Sie blickte auf und sah gerade noch eine ausgetretene Turnschuhsohle und ein Stück ausgefranste Jeans um die Ecke verschwinden. Lally. Ihre modisch zerfetzten Hosenaufschläge waren Gemma schon vorher aufgefallen. Sie wollte Juliet warnen, doch diese redete schon wieder auf ihren Mann ein und war so auf ihn fixiert, dass das Haus um sie herum hätte einstürzen können, ohne dass sie es bemerkt hätte.
  


  
    »Du bist ein leichtgläubiger Idiot, Caspar,« sagte Juliet, die jetzt ebenfalls die Stimme erhoben hatte. »Aber was immer du von mir hältst und was immer du mir an Schlechtem zutraust – ich bin keine Lügnerin, und ich unterschlage auch kein Geld.«
  


  
    

  


  
    Wenigstens war er im Warmen, dachte sich Ronnie Babcock, als er im Wohnzimmer der Fosters stand, auch wenn er befürchten musste, dass von seinen Kleidern bald deutlich sichtbarer Dampf aufsteigen würde. Tom und Diana Foster hatten ihn hereingebeten, wenngleich widerwillig, aber sie hatten ihm nicht den Mantel abgenommen und ihn auch nicht gebeten, sich zu setzen. Sie hatten sich nicht einmal dazu durchringen können, ihm das anzubieten, was an einem Abend wie diesem das simpelste Gebot der Höflichkeit gewesen wäre – einen Drink nämlich. Vielleicht hatten sie angenommen, dass er ihn aus Prinzip ausschlagen würde, aber das war nur eine wohlwollende Interpretation.
  


  
    Er schätzte das Paar auf Mitte bis Ende fünfzig – Städter, die sich dem Landleben zugewandt hatten, nicht ohne ihre eigenen Eckchen vom Paradies mitzubringen, indem sie das Interieur eines ursprünglich sicher ganz bezaubernden alten Bauernhauses in die exakte Kopie einer Vorstadt-Doppelhaushälfte von der Stange verwandelt hatten.
  


  
    Der kleine elektrische Heizstrahler, den sie vor den leeren gemauerten Kamin gezogen hatten, gab Wellen rauer, trockener
     Hitze von sich, die immerhin Babcocks durchgefrorene Gliedmaßen aufgetaut hatten, obwohl sie von Tom Fosters beträchtlichem Leibesumfang halb abgeschirmt wurden. Die Frau war dünn, hatte ein verkniffenes Gesicht und eine Frisur, der sie mittels Haarlack einen höchst unnatürlichen Rotton verpasst hatte. Das glitzernde Pailletten-Rentier auf ihrem Pullover war mit Abstand der fröhlichste – um nicht zu sagen geschmackvollste – Gegenstand im ganzen Raum. Sie hockte auf der äußersten Kante des Sofas, das zu einer potthässlichen Garnitur mit pfirsichfarbenem Plüschbezug gehörte, und ihr Blick ging immer wieder zu dem riesigen Fernseher in der Ecke, der ohne Ton lief, als ob sie sich einfach nicht davon losreißen könne.
  


  
    Irgendwann hatte Babcock es sattgehabt, herumzustehen und zu warten, bis er Frostbeulen bekam, nur um den Spurensicherern bei der Arbeit zuzusehen, und so hatte er beschlossen, den Vorbesitzern des Viehstalls einen Besuch abzustatten. Er war allein hingegangen, weil er seinen Leuten wenigstens den Rest des Abends frei geben wollte, ehe die Ermittlungen richtig in Gang kamen, aber inzwischen wünschte er sich, er hätte jemanden mitgenommen, um wenigstens ein freundliches Gesicht an seiner Seite zu haben.
  


  
    »Ich wüsste doch sehr gerne, was hier eigentlich läuft, Inspector«, fragte Tom Foster herrisch, als ob er Babcock zum Verhör bestellt hätte. »Ihre Leute sind den ganzen Abend den Feldweg auf und ab gefahren und haben alles zerwühlt. Wir können froh sein, wenn wir da morgen früh mit dem Auto überhaupt rauskommen.« Er sprach mit einem breiten Manchester-Akzent – ob seine Frau auch von dort kam, konnte Babcock nicht beurteilen, da sie noch kein Wort gesprochen hatte, obgleich ihr Gatte sie bei der Begrüßung beiläufig vorgestellt hatte.
  


  
    »Chief Inspector, bitte«, korrigierte ihn Babcock sanft, verzichtete
     aber darauf, sich für die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. »Mr. Foster, mir wurde gesagt, dass Ihnen bis vor kurzem der alte Viehstall unten am Kanal gehörte.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Foster, wobei sein kahler Schädel im Deckenlicht glänzte. »Wir haben den Besitz vor fünf Jahren als Anlageobjekt gekauft, nicht wahr?« Falls er auf eine Bestätigung von seiner Frau gewartet hatte, sah er sich getäuscht, denn ihr Blick war wieder zu den spärlich bekleideten Mädels in Nikolauskostümen geschwenkt, die auf dem Bildschirm herumhopsten.
  


  
    »Verlieren können wir dabei nicht, haben wir uns gedacht, und das haben wir auch nicht – o nein.« Foster erlaubte sich ein zufriedenes Grinsen. »An dem Verkauf des Stalls und der umliegenden Weiden haben wir so viel verdient, wie wir für den ganzen Besitz bezahlt hatten, dieses Haus eingeschlossen. Das Haus war natürlich in einem katastrophalen Zustand, und die Vorbesitzer hatten ihren ganzen verschimmelten Krempel dringelassen. Mussten einen Trödler kommen lassen, um das Zeug rauszuschaffen. Inzwischen haben wir es anständig hergerichtet. Mit allem modernen Komfort.« Foster blickte sich mit dem Stolz eines Großgrundbesitzers um, der seine Ländereien inspiziert.
  


  
    Babcock merkte, dass er begonnen hatte, mit den Zähnen zu knirschen, und dass er unter seinem Mantel schwitzte. Er versuchte seine Kiefermuskeln ganz bewusst zu entspannen und machte den obersten Mantelknopf auf. »Mr. Foster, ist der Viehstall je benutzt worden, seit Sie den Besitz erworben haben?«
  


  
    »Was haben Sie denn nur immer mit dem Viehstall, Inspector?« Fosters leutselige Laune war nur von kurzer Dauer gewesen. »Haben diese Jugendlichen vielleicht irgendwas angestellt? Ich dulde es nicht, dass sie über mein Grundstück laufen – das habe ich ihnen oft genug gesagt -, und wenn sie sich 
     unbefugt auf der Baustelle rumgetrieben haben, dann haben die Bonners ein Recht, es zu erfahren.«
  


  
    »Es geht nicht um die Jugendlichen, Mr. Foster. Die Bauunternehmerin, Mrs. Newcombe, hat da unten etwas entdeckt. Irgendjemand hat ein Baby in die Wand des Viehstalls eingemörtelt.«
  


  
    In der geschockten Stille, die auf Babcocks Enthüllung folgte, hörte er ein leises Quieken, wie das Miauen eines gequälten Kätzchens. Es war ihm gelungen, Mrs. Fosters Aufmerksamkeit von der Mattscheibe loszureißen.
  


  
    »Was? Was haben Sie gesagt?« Foster schüttelte den Kopf, als ob er Wasser in den Ohren hätte.
  


  
    »Ein Baby«, flüsterte Mrs. Foster. »Er sagte, sie haben ein Baby gefunden. Wie schrecklich.«
  


  
    Babcock lockerte die Schraube um einen Millimeterbruchteil. »Es lag schon eine ganze Weile dort, Mrs. Foster. Jahre möglicherweise.« Wenn er so darüber nachdachte, war er sich nicht sicher, inwiefern die verflossene Zeit das Schicksal des Kindes weniger furchtbar machte, doch Mrs. Foster nickte, als hätte er etwas zutiefst Tröstliches gesagt. Keiner der Ehegatten schien einen Gedanken daran zu verschwenden, was Juliet Newcombe durchgestanden haben musste.
  


  
    »Also vor unserer Zeit.« Darin schien Foster eine gewisse persönliche Befriedigung zu finden.
  


  
    »Das werden wir erst dann sicher wissen, wenn die Experten die sterblichen Überreste des Kindes untersucht haben«, sagte Babcock aalglatt. Er würde sich hüten, den Fosters zu verraten, dass die Stellungnahme der Experten ihnen vielleicht gar keinen so klar definierten Zeitrahmen liefern würde, und er würde ihnen auch nicht anvertrauen, wie gehandicapt er durch das Fehlen dieser Information war. »Deswegen muss ich wissen, ob in der Zeit, seit Sie den Viehstall erworben haben, dort irgendetwas gemacht wurde.«
  


  
    »Ich selbst bin ja nie da unten«, sagte Foster. »Aber wir kriegen es mit, wenn jemand den Feldweg rauf- oder runtergeht. Und wir würden das Licht sehen, wenn da nachts irgendwelche verdächtigen Dinge vorgehen würden.«
  


  
    Babcock hatte selbst die Aussicht vom Vorgarten der Fosters aus genossen, und er war sich ganz sicher, dass die Biegung des Wegs es unmöglich machte, zu erkennen, ob im Viehstall Licht brannte oder nicht. »Sie sagen also, Sie haben nichts gesehen?«
  


  
    Der Widerstreit zwischen dem Wunsch, sich wichtig zu machen, und der Erkenntnis, dass es klüger wäre, sich aus der Sache herauszuhalten, war Fosters Gesicht deutlich anzusehen. Die Vorsicht trug den Sieg davon. »Nein. Nein, ich wüsste nicht, was.«
  


  
    »Wann genau haben Sie das Grundstück an die Bonners verkauft?«
  


  
    Foster dachte so konzentriert nach, dass sein rundliches Gesicht einer überreifen Pflaume kurz vor dem Platzen glich. »Muss jetzt fast ein Jahr her sein. Nach Weihnachten. Dieser alte Klotz – wir waren sicher, dass die Bonners alles plattmachen und neu bauen würden. Und dann so ein unerfahrenes Mädchen für die Bauarbeiten zu engagieren – was haben sie sich bloß dabei gedacht? Das haben wir ihnen auch ins Gesicht gesagt, aber sie haben nicht auf uns gehört. Die haben den Verstand verloren, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    Juliet Newcombe musste Ende dreißig sein, rechnete Babcock nach, und er hatte so seine Zweifel, ob sie es als Kompliment auffassen würde, wenn man sie als »Mädchen« bezeichnete. »Und warum haben sie sich gegen Ihren Rat für Mrs. Newcombe entschieden?«
  


  
    »Empfehlung von unserem hochwohlgeborenen Herrn Nachbarn«, sagte Foster und schwenkte den Daumen in Richtung Hauptstraße. »Dutton. Piers Dutton. Obwohl, Lord Dutton wäre ihm wahrscheinlich lieber, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »Wir haben ihn sicher ein halbes Dutzend Mal zu einem Drink eingeladen, und immer hatte er irgendeine Ausrede«, fügte Mrs. Foster hinzu, und ihre hohe Stimme bebte vor Entrüstung. Babcock empfand eine gewisse Sympathie für den Nachbarn, belagert von den Fosters, die als gesellschaftliche Aufsteiger sicherlich nur auf eine Gegeneinladung in sein viktorianisches Herrenhaus spekuliert hatten.
  


  
    Piers Dutton … ungewöhnlicher Name, dachte er. Dann klickte es in seinem Kopf, und er wusste wieder, wo er ihn schon einmal gehört hatte. Piers Dutton war Caspar Newcombes Partner. Vielleicht war Dutton den Bonners gegenüber aufgeschlossener gewesen, und es war nur natürlich, dass er seinen neuen Nachbarn die Frau seines Geschäftspartners empfohlen hatte – allerdings musste er auch ein gewisses Vertrauen in Juliets fachliche Kompetenz gehabt haben, wenn er an einer dauerhaft guten Beziehung zu den Bonners interessiert war.
  


  
    »Und die Leute, denen das Anwesen vorher gehört hat? Die Smiths, so hießen sie doch? Wenn Sie mir sagen könnten, wie ich sie erreichen kann …«
  


  
    »Aber wir haben schon seit Jahren nichts mehr von ihnen gehört«, sagte Mrs. Foster. »Nicht wahr, Tom?« Babcock ordnete sie in die Kategorie Frau ein, die sich ohne den Segen ihres Mannes nicht einmal darauf festlegen würde, dass draußen die Sonne schien. Als Foster nickte, fuhr sie fort: »Wissen Sie, sie hatten die Immobilie gerade auf den Markt gebracht, als wir uns hier umzusehen begannen. Sie hatten sich eigentlich in aller Ruhe etwas Neues suchen wollen, aber so sind sie gleich ausgezogen und haben erst einmal eine Wohnung gemietet – hier in Nantwich, das weiß ich noch. Wir haben ihnen damals im ersten Jahr eine Weihnachtskarte geschickt, aber danach haben wir nie wieder etwas von ihnen gehört.«
  


  
    »Wissen Sie zufällig, wo sie sich niederlassen wollten?«, fragte
     Babcock. Wie kam es, dass die scheinbar einfachsten Dinge sich immer wieder als so schwierig erwiesen?
  


  
    »Ich weiß, dass sie eine erwachsene Tochter in Shropshire hatten, aber sie hatten sich noch nicht entschieden, was sie machen wollten. Ich weiß nur, dass sie die Landwirtschaft satthatten und dass der Verkauf des Anwesens ihnen so viel eingebracht hatte, dass sie sich bequem zur Ruhe setzen konnten.«
  


  
    »Wenn Sie die Adresse dieser Mietwohnung für mich hätten – vielleicht haben sie ja einen Nachsendeauftrag erteilt.«
  


  
    Mrs. Foster sah ihn mit kummervoller Miene an. »Aber wieso sollte ich die denn aufheben – wo wir doch im Jahr darauf keine Karte von ihnen bekommen haben?«
  


  
    »Ja, ich verstehe.« Babcock hatte eine deprimierende Vision einer Liste der Empfänger von Weihnachtspost, von der die Namen der Antwortverweigerer alle Jahre wieder gnadenlos gestrichen wurden. »Und was ist mit dem Immobilienmakler, der den Verkauf abgewickelt hat?«
  


  
    »Craddock & Burbage, in der High Street«, antwortete Foster.
  


  
    Babcock notierte sich den Namen, wenngleich er kaum befürchten musste, ihn zu vergessen. Jim Craddock war wie Duncan Kincaid ein alter Schulkamerad von ihm – einer, der im Gegensatz zu diesem in Nantwich geblieben war und den Familienbetrieb übernommen hatte.
  


  
    Er konnte nur hoffen, dass die Smiths bei der Maklerfirma eine Kontaktadresse hinterlassen hatten oder dass sie mit anderen Nachbarn freundschaftlicheren Umgang gepflegt hatten. Natürlich immer vorausgesetzt, dass sie beide noch lebten. »Es handelte sich um ein älteres Ehepaar, nehme ich an?«, fragte er. »Keine Kinder mehr im Haus?«
  


  
    »Ich weiß nur von der einen Tochter. Aber sie haben davon gesprochen, dass sie gerne näher bei ihren Enkeln wären«, antwortete Mrs. Foster. Und dann fiel der Groschen, und ihr 
     blieb einen Moment lang der Mund offen stehen. »Sie denken doch wohl nicht, dass die Smiths irgendetwas mit dem Kind zu tun hatten, das Sie gefunden haben? Aber das – das ist …«
  


  
    »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Die Fosters selbst glaubte Babcock allerdings mehr oder weniger ausschließen zu können. Dennoch konnte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den beiden ein bisschen die Hölle heiß zu machen, und sei es nur um der kurzlebigen Befriedigung willen, Tom Foster für eine Weile das selbstzufriedene Grinsen ausgetrieben zu haben. »Und Sie, Mr. und Mrs. Foster?«, fragte er. »Haben Sie eigentlich Kinder?«
  


  
    

  


  
    Es hatte aufgehört zu schneien. Nur hier und da irrte noch ein einzelnes Flöckchen durch die Luft wie ein verirrtes Schaf auf der Suche nach seiner Herde. Hugh Kincaid führte Gemma durch den verschneiten Garten. Kleine Lawinen rieselten von den Zweigen, wenn er sie mit dem Jackenärmel streifte. Auf der Straße blieb er stehen und blickte zu dem Stern auf, der hell am östlichen Himmel funkelte.
  


  
    »Ich glaube, das war’s für heute«, sagte er. »Dem Schneesturm scheint die Puste ausgegangen zu sein – gerade noch rechtzeitig. Wäre schlimm, wenn ausgerechnet über Weihnachten die Straßen gesperrt wären.«
  


  
    Gemma atmete tief durch und versuchte die Atmosphäre des Hauses abzuschütteln. Die eiskalte Luft, die sie einsog, schien direkt in ihr Gehirn zu dringen und es gründlich auszulüften – vielleicht ein Effekt von Rosemarys »tödlichem« Punsch, dem sie vermutlich zu intensiv zugesprochen hatte. Sie gab sich Mühe, nicht allzu sehr zu schwanken, als sie sich zum Haus umblickte und zögernd fragte: »Bist du sicher, dass es in Ordnung ist, wenn wir gehen? Ich finde, wir sollten helfen, das Geschirr …«
  


  
    »Da mach dir mal keine Gedanken. Ich habe dir eine Stadtführung
     versprochen, und das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann, um den ersten Eindruck zu korrigieren, den du von uns haben musst«, antwortete Hugh gequält. Die Szene zwischen Juliet und Caspar und das Fiasko des anschließenden Abendessens klangen in dem unbehaglichen Schweigen nach, das seiner Bemerkung folgte.
  


  
    Es widerstrebte Gemma, ihn noch mehr in Verlegenheit zu bringen, indem sie seine Vermutung bestätigte – aber so zu tun, als sei der Abend reibungslos verlaufen, wäre ungefähr so verfehlt gewesen, wie einen schweren Verkehrsunfall zu ignorieren und einfach weiterzufahren. »Es muss schwierig sein«, brachte sie nach einer Weile hervor. »Für euch. Und für die Kinder.«
  


  
    Rosemary hatte zuvor dem ausufernden Ehekrach im Treppenhaus ein Ende gesetzt, indem sie wie eine Furie aus der Küche gestürmt war und die beiden angeherrscht hatte: »Es ist mir egal, worum es hier geht – ihr hört jetzt auf der Stelle damit auf und benehmt euch anständig. Die Kinder können euch hören, und ihr habt Gäste, falls ihr das schon wieder vergessen hattet.«
  


  
    Juliet war so rot geworden wie ihr Kleid und hatte sich – leider ein wenig zu spät – nach dem oberen Treppenabsatz umgeschaut. Caspar hatte seine Schwiegermutter trotzig angestarrt, als wollte er zu einer Erwiderung ansetzen, doch nach einem Moment, in dem man die Luft hätte schneiden können, war er in sein Arbeitszimmer gestürmt und hatte die Tür hinter sich zugeknallt.
  


  
    »Danke, dass du mich dran erinnerst, Mutter«, hatte Juliet steif erwidert, aber ohne erkennbaren Sarkasmus, um dann in Richtung Küche zu gehen. Dort hatte sie das Essen fertig gemacht und Duncan den Tisch decken lassen, alles ohne ein überflüssiges Wort. Den Kopf erhoben, den Rücken so steif, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt, schien sie vor unterdrückter Anspannung und Wut regelrecht zu vibrieren.
  


  
    Gemma hätte sie gerne in den Arm genommen oder ihr ein paar aufmunternde Worte gesagt, aber sie wusste einfach nicht, wie sie sich dieser Frau nähern sollte, die sie noch kaum kannte – oder ob ihr Mitgefühl überhaupt willkommen wäre.
  


  
    Als das Essen fertig war, rief Rosemary die Kinder, während Hugh sich taktvoll bereit erklärte, Caspar zu holen. Juliets Mann war erst aufgetaucht, nachdem alle anderen sich schon zu Tisch gesetzt hatten, und hatte seinen Platz am Kopfende mit dem Gebaren eines bockigen Kindes eingenommen. In seinem Essen hatte er nur herumgestochert, dafür aber reichlich Punsch in sich hineingeschüttet – eine Kombination, die in Gemmas Augen kaum geeignet war, die Situation zu entschärfen.
  


  
    Das Essen – eine Schinkenplatte, gefüllte Truthahnbrust und eine Auswahl wunderbarer Salatkompositionen – war köstlich, aber nach der Begeisterung zu urteilen, mit der die Runde es sich einverleibte, hätte es ebenso gut Sägemehl sein können. Sogar die Kinder waren merkwürdig still, und Gemma fragte sich, ob Lally ihnen wohl erzählt hatte, was sie im Treppenhaus gehört hatte.
  


  
    Duncan und seine Eltern mühten sich wacker, das Gespräch in Gang zu halten, doch nachdem auch der letzte Versuch, Caspar und Juliet einzubeziehen, gescheitert war, verfiel Hugh darauf, ihnen in aller Ausführlichkeit zu schildern, wie er an die seltene Ausgabe von Dickens’ Weihnachtserzählungen gekommen war.
  


  
    Sobald der Anstand es zuließ, das Abendessen für beendet zu erklären, hatte Caspar sich wieder in sein Zimmer verkrochen, und Lally hatte gefragt, ob sie mit Kit vorausgehen dürfe, um für die ganze Familie Plätze in der Kirche zu reservieren. Juliet war einverstanden, und zu Gemmas Überraschung schien Sam nichts dagegen zu haben, mit Toby zurückzubleiben. Duncan hatte sich erboten, seiner Mutter und seiner 
     Schwester beim Abwasch zu helfen, und sogleich voller Tatendrang die Ärmel hochgekrempelt.
  


  
    Jetzt nahm Hugh Gemmas Arm und steuerte sie nicht etwa zum Wagen, sondern zu dem dunklen Pfad, der vom Tor wegführte.
  


  
    Gemma ließ sich widerstrebend von ihm führen. »Ist das auch …? Ich meine, bist du sicher, dass das nicht gefährlich ist?«
  


  
    »Gefährlich?« Hugh blickte überrascht auf sie herab. »Na ja, könnte sein, dass uns ein bisschen was von diesem weißen Zeug da in den Kragen rieselt, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass wir überfallen und ausgeraubt werden, wenn du das meinst.« Er lächelte. »Wir sind hier schließlich in Nantwich und nicht in London, und die North Crofts ist eine ruhige Straße in einer sehr respektablen Wohngegend.«
  


  
    »Straße?«, wiederholte Gemma verwundert, nachdem sie sich ein wenig umgesehen hatte. Der schmale Weg, nur für Fußgänger zugänglich, war auf der rechten Seite durch einen Zaun begrenzt; die Häuser zur Linken standen etwas zurückgesetzt hinter kleinen, schmalen, mit Mauern eingefassten Gärten. Hier und da war in einem Fenster Licht zu sehen; ansonsten schien alles menschenleer wie eine Mondlandschaft. »Nur mit dem Einkaufen ist es hier wahrscheinlich ein bisschen schwierig«, meinte sie, und ihre Stimme klang in der verschneiten Stille seltsam gedämpft.
  


  
    Hugh kicherte. »Da hört man die waschechte Londonerin heraus. Aber hinter den Häusern verläuft eine Gasse, über die man sowohl die North Crofts als auch die South Crofts erreicht. Die Häuser in der South Crofts haben sehr schöne viktorianische Dekorationen – Buntglasfenster und Mosaikfliesen.«
  


  
    Nach kurzer Zeit machte der Weg eine Biegung nach links – der äußerste Punkt des Hufeisens, das von den beiden Straßen geformt wurde, wie Hugh erklärte. Tatsächlich kamen sie 
     gleich darauf an der Einmündung der Gasse vorbei, von der er gesprochen hatte. Wieder lenkte Hugh sie mit sanftem Druck in eine andere Richtung, diesmal auf den Eingang eines dunklen Tunnels zu, dessen Dach aus dichtem Laubwerk gebildet wurde. Hier war die Schneedecke dünner, aber die Fußspuren waren in der feinen Pulverschicht unschwer zu erkennen.
  


  
    »Ein Abkürzung für Fußgänger«, erklärte er. »Verbindet die Crofts mit der Stadtmitte. Die Kinder sind sicher auch diesen Weg gegangen.«
  


  
    Gemma duckte sich und zog den Mantelkragen hoch, als ein Klumpen Schnee von den überhängenden Zweigen fiel. »Jetzt kommen wir in die Monk’s Lane«, erklärte Hugh, als sie aus dem Tunnel heraustraten. »Hier stehen einige sehr schöne georgianische Häuser.« Gemma blickte in die Richtung, in die Hugh deutete, aber wiederum war ihr die Sicht durch eine Mauer verstellt. Mauern, Tunnel, Geheimnisse und dann diese Totenstille, die alles umfing – Gemma war sich nicht so sicher, ob sie diesen Ort wirklich mochte.
  


  
    »Caspars Büro ist da drüben«, sagte Hugh, als sie das Ende der Straße erreichten. Sein Ton ließ darauf schließen, dass Caspar seiner Meinung nach nicht einmal ein Büro in einem Hühnerstall verdient hätte, geschweige denn in einem prächtigen georgianischen Stadthaus. »Und da links um die Ecke ist das Bowling Green – das Pub, in dem Caspar, wie ich vermute, auf dem Heimweg Station gemacht hat.«
  


  
    »Macht er das regelmäßig?«, fragte Gemma.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich bekomme normalerweise nicht mit, was Caspar so treibt. Obwohl unsere Arbeitsplätze nur einen Katzensprung voneinander entfernt sind, kriege ich ihn kaum je zu Gesicht, außer bei Familientreffen.« Nach einer Pause fuhr er etwas bedächtiger fort: »Mir war nicht klar, wie schlimm es inzwischen um die beiden steht. Juliet redet mit uns nicht darüber – jedenfalls nicht mit mir.«
  


  
    Gemma erinnerte sich, dass sie selbst ihren Eltern nichts von ihren Problemen mit Rob erzählt hatte, bis sie die Scheidung eingereicht hatte – sie hatte es als zu demütigend empfunden, ihren Eltern zu gestehen, dass ihre Ehe gescheitert war. Sie überlegte, ob sie Hugh das alles erzählen sollte, bezweifelte aber, dass er es als Trost empfunden hätte.
  


  
    Hugh blieb stehen, die Hände in den Manteltaschen vergraben, und blickte zu der dunklen Silhouette der Kirche auf, die jetzt wie eine Festung vor ihnen aufragte. Selbst in dem trüben Licht konnte Gemma erkennen, wie abgespannt sein Gesicht aussah. »Ich hätte vorhin eingreifen müssen. Sie ist schließlich meine Tochter. Er hat sie praktisch eine Hure genannt.«
  


  
    »Du konntest ja nicht wissen, was er sagen würde.«
  


  
    »Nein. Aber ich hätte mich hinterher einschalten können, anstatt alles Rosemary zu überlassen«, wandte Hugh ein. »Rosemary muss nicht erst darüber nachdenken, was zu tun ist, sie tut es einfach.«
  


  
    Gemma wusste aus eigener Erfahrung, welche fatalen Folgen es haben konnte, wenn man handelte, ohne nachzudenken, und sie hatte Duncan nachgeeifert, indem sie ihre angeborene Impulsivität ein wenig zu zügeln versucht hatte. Seltsam, dass sein Vater ausgerechnet eine der Eigenschaften, die sie an seinem Sohn immer bewundert hatte, an sich selbst kritisierte.
  


  
    »Duncan und ich haben auch nur zugesehen«, sagte sie. »So ein Ehekrach eskaliert eben manchmal schneller, als man denkt.«
  


  
    »Du hast natürlich recht«, sagte Hugh, doch Gemma spürte, dass er ihr nur aus Höflichkeit beipflichtete. »Arme Gemma«, fügte er hinzu und fasste sie am Ellbogen, um sie weiterzuziehen. »Da töne ich groß, dass ich den schlechten ersten Eindruck wiedergutmachen will, und was tue ich – ich wasche vor dir unsere schmutzige Wäsche. Muss an Rosemarys berüchtigtem
     Punsch liegen. Oder vielleicht hast du einfach ein Talent, die Leute zum Reden zu bringen.«
  


  
    »Eine Kombination von beidem, vermute ich«, erwiderte Gemma lächelnd. Er mochte zwar zu tief in die Punschschüssel geschaut haben, aber seine Schritte waren sicherer als ihre, und er sah die Dinge sehr klar.
  


  
    Sie passierten die Kirche und dann einen schneebedeckten Platz, offenbar eine Grünfläche. Am Ende dieses Platzes kreuzte die Straße, auf der sie gingen, eine andere, und hier blieb Gemma stehen, den Mund zu einem stummen »Oh« des Staunens und Entzückens geöffnet. Das war es, was Duncan beschrieben, was sie in ihrer Fantasie gesehen hatte. Bunt zusammengewürfelte Häuserreihen, schwarz-weißes Fachwerk neben rotem Cheshire-Backstein, Pfefferkuchenhaus-Giebel und Bleiglasfenster, die ihr wie freundliche Augen zuzwinkerten.
  


  
    Ein Schild verriet ihr, dass sie sich in der High Street befanden, doch auch so hätte sie instinktiv gewusst, dass hier das Herz der Stadt war. Die Geschäfte waren nicht weiter bemerkenswert – Filialen von Buchhandels- und Drogerieketten, ein Zeitungsladen -, aber sie waren so dezent in den unteren Stockwerken der im ursprünglichen Zustand erhaltenen Tudor-Häuser untergebracht, dass sie ein Teil der Magie dieses Ortes wurden.
  


  
    Viele der Gebäude waren im Lauf der Jahrhunderte ein wenig abgesackt, sodass das Fachwerk sich leicht verschoben hatte, was den Ornamenten in den Gefachen eine schräge, irgendwie expressionistische Note verlieh. Die Dächer waren mit einem Zuckerguss aus Schnee verziert, die bunten Lichter funkelten, dick eingemummte Passanten eilten über die Gehsteige, und von irgendwoher drangen leise weihnachtliche Melodien in ihr Ohr. Gemma musste laut lachen. »Das ist perfekt. Einfach nur perfekt. Eine lebende Weihnachtskarten-Idylle!«
  


  
    »Ja, es ist wirklich ganz nett«, bestätigte Hugh, und der Stolz in seiner Stimme spiegelte ihre Begeisterung. »Das ist das Crown Hotel.« Er deutete auf einen besonders eindrucksvollen Fachwerkbau. »Erbaut 1585, nach der großen Feuersbrunst. Es ist berühmt für seine durchgehenden Fenster im Obergeschoss. Und da lang geht’s zur Pillory Street und zum Buchladen.« Er trieb sie weiter, und kurz darauf drückte sie schon die Nase an ein Schaufenster in einer architektonisch nicht ganz so bemerkenswerten Ladenfront. Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung konnte sie Reihen von einladend präsentierten Büchern ausmachen.
  


  
    »Du magst doch Bücher?«, fragte Hugh unvermittelt und runzelte die Stirn.
  


  
    »Doch, doch«, antwortete Gemma lachend. »Aber ich bin nicht damit aufgewachsen, also habe ich nicht so furchtbar viel gelesen. Anders als Duncan. Und mit meinem Job und den Kindern …«
  


  
    »Ich hatte schon befürchtet, dass ich dich vielleicht gelangweilt habe mit meinem Sermon beim Abendessen.«
  


  
    »Überhaupt nicht. Wirst du ihn behalten – den Dickens?«
  


  
    »Es ist verlockend«, gab Hugh mit einem Seufzer zu. »Aber er ist sehr wertvoll, und es sind solche Fundstücke, die einem helfen, die Rechnungen zu bezahlen. Außerdem geht es doch mehr um den Fund an sich – den Reiz der Entdeckung.«
  


  
    Gemma dachte an den Moment der Erleuchtung, wenn die Puzzleteilchen eines Falls sich zusammenfügten, und sie konnte sich vorstellen, dass der Augenblick, in dem einem klar wurde, dass man ein ganz besonderes Buch in Händen hielt, etwas Ähnliches war. »Das kann ich verstehen.«
  


  
    Hugh musterte sie nachdenklich. »Ja, ich glaube, das kannst du. Für Duncan und Juliet sind Bücher eine Selbstverständlichkeit. Sie haben von Kindesbeinen an damit gelebt. Aber meine Eltern hatten bloß einen Zeitungsladen in einer 
     schottischen Kleinstadt, und die aufregendsten Druckwerke, die ich – von den Zeitungen abgesehen – zu Gesicht bekam, waren Comics und das eine oder andere Groschenheft. Aber ich war ein guter Schüler und durfte aufs Gymnasium. Mein Englischlehrer hat mein Interesse an Büchern gefördert, und ich habe nie vergessen, was das für ein Gefühl war, als ich entdeckte, wie viele Welten nur darauf warteten, von mir entdeckt zu werden, mehr Welten, als ich im Leben je erforschen könnte …« Er brach ab und sah ein wenig verlegen drein. »Oje, jetzt bin ich schon wieder ins Schwärmen geraten. Eine schlechte Angewohnheit – aber ich habe auch selten eine so geduldige Zuhörerin. Und wenn ich so weitermache, kommen wir noch zu spät«, fügte er mit einem Blick auf seine Uhr hinzu. »Es ist schon fast elf. Wir sollten lieber umkehren. Ich zeig dir den Laden morgen, falls die Zeit es erlaubt, oder übermorgen.«
  


  
    Sie waren beide still, als sie zur High Street zurückgingen, aber jetzt empfand Gemma das Schweigen als angenehm. Sie hatte unerwartete Gemeinsamkeiten mit Hugh entdeckt.
  


  
    Der Marktplatz begann sich mit Menschen zu füllen – Gemma nahm an, dass sie alle zur Mitternachtsmesse in St. Mary’s gekommen waren. Hugh wollte sie gerade über die High Street führen, als sie aus dem Augenwinkel ein Licht aufflackern sah. Es war aus der Richtung des Crown Hotel gekommen – vielleicht ein Streichholz oder ein Feuerzeug, dachte sie, während sie sich umdrehte. Einen Moment lang waren die Silhouetten von zwei – nein, drei – Gestalten in einem Torbogen neben dem Hoteleingang zu erkennen. Teenager, da war Gemma sich ziemlich sicher, nach ihren schlaksigen Figuren und ihrer provozierend lässigen Haltung zu urteilen. Und irgendwie hatte es auch etwas Verstohlenes gehabt, dachte sie, wie die drei in dem Torbogen – anscheinend handelte es sich um die ehemalige Kutscheneinfahrt – verschwunden
     waren. Oder lag es nur daran, dass sie vergessen hatte, ihren Beruf in London zu lassen?
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich ab – es ging sie schließlich nichts an, was die Jugendlichen hier trieben -, aber dann hielt sie inne und sah noch einmal hin. Das Mädchen – ja, sie war sich sicher, dass eine der drei Gestalten ein Mädchen gewesen war – hatte dunkle Haare gehabt, der Junge, den sie am deutlichsten gesehen hatte, war blond. Lally und Kit? Aber sie waren in der Kirche, sagte sie sich, und der Junge war zu groß und zu dünn gewesen. Und Kit hätte auch niemals geraucht – er hasste es wie die Pest. Ihre Fantasie ging wohl wieder mal mit ihr durch.
  


  
    »Gemma?« Hughs warme Stimme ertönte neben ihr. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja.« Sie nahm den Arm, den er ihr anbot, und blickte lächelnd zu ihm auf. »Alles in Ordnung.«
  


  
    

  


  
    Der Geruch nach altem Weihrauch, wurmstichigem Holz und feuchtem Stein bestürmte Duncan Kincaid mit der Wucht eines Orkans, als er seiner Familie durch das Portal in die Vorhalle von St. Mary’s folgte. Diese Flut von Erinnerungen, ausgelöst durch einen bestimmten Geruch, überwältigte ihn jedes Mal, wenn er eine Kirche betrat, aber am intensivsten war sie immer in St. Mary’s.
  


  
    Hier hatte er viele Stunden seiner Kindheit zugebracht – in der Kathedrale von South Cheshire, wie sie oft genannt wurde. In Wirklichkeit war es nur eine Stadtkirche, doch sie zählte zu den schönsten in ganz England, erbaut in den Dimensionen einer Kathedrale von denselben Steinmetzen, die am Münster von York gearbeitet hatten, und später vollendet von den Männern, die die Kathedralen von Gloucester und Lichfield gebaut hatten.
  


  
    Der Innenraum war gewaltig, aber ihm kam er anheimelnd, 
     fast gemütlich vor. Wenn er die Augen schloss, konnten seine Füße die ausgetretenen Stellen in den Steinfliesen finden, seine Fingerspitzen die Kerben und Rillen, die gelangweilte Kinder in die Rückseiten der Bänke geritzt hatten. Hier war er zur Messe gegangen, hier war er getauft und konfirmiert worden.
  


  
    Sein Vater, der schon früh gegen seine schottisch-presbyterianische Erziehung rebelliert hatte und sich als »intellektuellen Agnostiker« bezeichnete – oder war es »agnostischer Intellektueller«? -, war immer dagegen gewesen. Doch seine Mutter hatte auf dem Standpunkt beharrt, dass der Mensch nun einmal ein Bedürfnis nach festen Strukturen habe, nach Disziplin und Ritualen, nach dem Gefühl des Aufgehobenseins in einer Gemeinschaft, das die Kirche biete, nach etwas, das die Grenzen des Individuums überstieg. Seine Mutter hatte wie üblich den Sieg davongetragen, doch es war eines jener Themen, die in Duncans Kindheit im Haus und im Buchladen immer wieder lebhaft diskutiert worden waren.
  


  
    In der Vorhalle, wo sich die Schar der Kirchgänger vor dem Durchgang zum Hauptschiff staute, roch es nach Schweiß und nasser Wolle. Vor sich konnte Kincaid seine Eltern sehen, dann erspähte er Juliets dunklen Kopf in der Menge. Er wusste, dass Sam, obwohl er ihn im Moment nicht sehen konnte, an der Hand seiner Mutter hing. Ein wenig überrascht hatte Kincaid zur Kenntnis genommen, dass Caspar sich ihnen angeschlossen hatte, als sie zum Kirchgang aufgebrochen waren, doch jetzt schien er im Gedränge untergetaucht zu sein.
  


  
    Kincaid hatte die Fingerspitzen auf Gemmas Schulter gelegt, um zu verhindern, dass sie getrennt wurden, und Toby, dessen Aussicht auf Mantelschöße und Handtaschen beschränkt war, stupste ihm gegen das Bein wie ein frustriertes Kälbchen.
  


  
    »Wo ist Kit?«, fragte Toby und zupfte an Kincaids Hosenbein. Seine Stimme klang schon bedenklich quengelig. »Ich will zu Kit.«
  


  
    Die normale Schlafenszeit des Fünfjährigen war längst vorbei, und sie würden von Glück sagen können, wenn sie den Gottesdienst ohne eine Heuleinlage hinter sich brachten. Kincaid bückte sich und hievte den Jungen auf seine Hüfte, eine schwerere Übung als noch vor ein paar Monaten. »Wir halten beide Ausschau nach ihm«, schlug er vor, »und wenn du ihn zuerst siehst, kriegst du von mir ein Pfund für den Klingelbeutel. Abgemacht?«
  


  
    »Abgemacht«, stimmte Toby zu, der jetzt schon viel zufriedener wirkte.
  


  
    In diesem Augenblick setzte der Organist mit einem Bach-Präludium ein, und der mächtige Ton erfüllte den hohen Raum wie ein Donnergrollen, das durch Mark und Bein drang. Ein plötzliches Glücksgefühl durchströmte Kincaid, und er fasste Gemmas Schulter ein wenig fester. Sie blickte sich überrascht zu ihm um, und er sah seine Freude in ihrer Miene gespiegelt.
  


  
    »Der Organist war immer schon gut«, sagte er voller Lokalstolz.
  


  
    Doch Gemmas Aufmerksamkeit war schon von etwas anderem gefesselt. »Die Fenster sind wunderschön«, sagte sie, den Blick gebannt nach oben gerichtet. »Aber das da« – sie zeigte darauf -, »das ist doch modern, oder?«
  


  
    Kincaid sah in die Richtung, in die ihr Finger deutete. »Ah. Das ist das Bourne-Fenster. Mir persönlich gefällt es am besten von allen, obwohl es erst eingebaut wurde, nachdem ich schon weg war. Es erinnert an einen hiesigen Bauern namens Albert Bourne und stellt die Vielfalt der Schöpfung dar.« Er deutete auf die einzelnen Elemente, während er sie erklärte. »Siehst du die Hand Gottes dort ganz oben im Bogen? Und darunter sind die kreisenden Sterne und Planeten des Universums, dann die Vögel des Himmels und die Geschöpfe des Meeres und darunter die wilden Tiere und Pflanzen der 
     Erde.« Seine Hand hatte das untere Drittel des Fensters erreicht. »Aber jetzt kommt die Überraschung. Der Künstler geht vom Allgemeinen zum Besonderen über. Das da sind die sanften Hügel von Cheshire. Und das da in der Mitte ist ein typisches Cheshire-Backsteinhaus. Dann kommen die Tiere des Hofes, des Feldes und des Waldes – und da rechts, das ist das Allerbeste.«
  


  
    Gemma suchte eine Weile und lachte dann überrascht auf, als sie sah, was er meinte. »Da ist ein Mann, der mit seinem Spaniel über die Felder geht.«
  


  
    »Bourne höchstpersönlich. Kein Mann könnte sich ein passenderes Denkmal wünschen – und natürlich auch keine Frau«, fügte er hastig hinzu, als er ihren vorwurfsvollen Blick sah. »Aber der Hund ist kein Cocker wie Geordie, sondern ein Springerspaniel, glaube ich.«
  


  
    »Da ist Kit!«, rief Toby, der von seinem Ausguck aus über die Köpfe der langsam vorrückenden Menge gespäht hatte. »Und Lally.«
  


  
    Die beiden Teenager saßen nicht vorne, wie Kincaid erwartet hatte, sondern ungefähr in der Mitte des Kirchenschiffs nahe dem Seitengang. Zwischen ihnen war eine Lücke von gut einem Meter, und als Kincaid näher kam, sah er, dass sie die Plätze mit Mänteln, Mützen und Handschuhen belegt hatten.
  


  
    »Mehr war nicht drin«, sagte Lally zu ihrer Mutter, als die Gruppe die Bank erreicht hatte. »Die Kirche war schon fast voll, als wir kamen. Und die Leute gucken uns schon ganz komisch an.«
  


  
    »Das macht doch nichts«, versicherte Juliet ihr. »Jetzt sind wir ja da. Dann müssen wir halt ein bisschen enger zusammenrücken.«
  


  
    »Wo ist denn Papa?«, fragte Lally, während Kit aufstand, um für sie Platz zu machen.
  


  
    »Ach, der muss hier irgendwo sein«, antwortete Juliet beiläufig,
     als ob es sich nur um einen verlegten Handschuh handelte, doch Kincaid glaubte nicht, dass sie damit irgendjemanden täuschen konnte, schon gar nicht Lally.
  


  
    »Ich will neben ihm sitzen.«
  


  
    »Tja, vorläufig musst du leider mit mir vorliebnehmen«, gab Juliet gereizt zurück. Ihre mühsam gewahrte Fassade der Normalität bröckelte offenbar schon. »Du ziehst jetzt nicht los, um ihn zu suchen. Die Messe fängt jeden Moment an.«
  


  
    Jeder weitere Wortwechsel wurde unterbunden, als das Orgelspiel nun abbrach und die Gemeinde verstummte. Während die Familie sich in die Lücke zwängte, die eigentlich nur für die Hälfte der Personen Platz bot – Kincaid mit dem Arm um Gemmas Schultern und Toby auf dem Schoß -, begann die Prozessionshymne.
  


  
    Kincaid stellte fest, dass ihm die Abfolge von Lesungen und Liedern noch so vertraut war wie eh und je. Er war zu Hause, und nichts hatte sich verändert – oder wenn, dann zum Besseren. Er war jetzt mit seiner eigenen Familie hier, mit Gemma und den Jungen, und es schien ihm, dass die Bruchstücke seines Lebens sich endlich zu einem Ganzen fügten.
  


  
    Wie um seine Gedanken zu unterstreichen, stimmte der Chor nun »O Holy Night« an, eines seiner liebsten Weihnachtslieder, und die ganze Gemeinde fiel ein. Hinter ihm sang eine Frau mit einem klaren Alt – keine ausgebildete Stimme, aber kräftig und sicher, mit einem glockenreinen Klang, der ihm einen Schauer über den Rücken jagte.
  


  
    Seine Neugier trug bald den Sieg über seine guten Manieren davon, und er drehte den Kopf, bis er die Sängerin sehen konnte. Sie war hoch gewachsen, mit kurzem, ergrauendem blondem Haar. Tiefe Sorgenfalten zeichneten ihr ausdrucksvolles, schmales Gesicht. Er schätzte, dass sie kaum älter war als er selbst, und sie schien zu keiner der Familien um sie herum zu gehören.
  


  
    Als sie seinen Blick bemerkte, wurde die Stimme der Frau unsicher, und schließlich brach sie ganz ab, den Blick starr auf Kincaid gerichtet.
  


  
    Peinlich berührt durch den alarmierten Ausdruck in ihren Augen, nickte Kincaid nur und schenkte ihr ein – wie er hoffte – beruhigendes Lächeln, eher er sich wieder umdrehte und in den Gesang einfiel. Nach einer Weile begann auch sie wieder zu singen, zögernd zunächst, dann aber immer sicherer, als ob die Musik sie trüge. Während des ganzen restlichen Gottesdienstes lauschte er auf ihren Gesang, wagte es aber nicht mehr, sich umzudrehen. Es war ihm, als hätte er ein scheues Tier in seinem Versteck aufgestört, das man nicht erschrecken durfte.
  


  
    Nur eines trübte seinen Genuss an der Messe. Das letzte Lied war »Away in a Manger«, ein Stück, das er ohnehin noch nie gemocht hatte. Er fand den Text kitschig, die Melodie unmöglich, und an diesem speziellen Abend beschwor das Lied über das »Kind in der Krippe« ein Bild herauf, das er vergeblich zu verdrängen suchte. Er blickte sich zu Juliet um und sah sie mit zusammengekniffenen Lippen dastehen, die Miene angespannt, die Hände krampfhaft um die Rückenlehne der Vorderbank geklammert. Sie hatte also auch an jenes andere Kind in der Krippe gedacht, das so gar keinen Anlass zum Feiern darstellte.
  


  
    Dann begann der Schlusschoral, und nachdem der Chor die Kirche verlassen hatte, reihten sie sich in die Schlange derer ein, die noch den Pfarrer begrüßen und ihm ein frohes Fest wünschen wollten. Kincaid entdeckte Caspar Newcombe, der etwas abseits stand, Hände schüttelte und mit anderen Besuchern plauderte, wobei er seine eigene Familie völlig ignorierte. Neben ihm stand ein kräftiger, gut aussehender Mann, dessen elegant geschnittener Anzug nicht ganz darüber hinwegtäuschen konnte, dass er ein paar Kilo zu viel mit sich herumtrug.
     Seine attraktiven Züge und sein welliges blondes Haar ließen Kincaid an einen Filmstar denken – aus den alten Kintoppzeiten, als die Schauspieler noch wie Männer und nicht wie androgyne Jünglinge ausgesehen hatten. Auch er schüttelte eifrig Hände, aber im Gegensatz zu Caspar war er dabei nicht allein. Neben ihm stand ein hoch aufgeschossener Junge, dessen gelangweiltes Gesicht unverkennbar die Züge des Mannes an seiner Seite trug und dessen blondes Haar sich vielleicht ebenfalls gewellt hätte, wäre es nicht kurz geschnitten gewesen.
  


  
    »Wer ist denn der Typ da bei Caspar?«, flüsterte er seiner Mutter zu, die neben ihm in der Schlange stand.
  


  
    Rosemary sah ihn überrascht an. »Das ist doch Piers Dutton, Caspars Partner. Ich wusste gar nicht, dass du ihn noch nicht kennst. Und das da ist sein Sohn Leo. Er ist ein Klassenkamerad von Lally.«
  


  
    Das war also der Partner, um den es bei Caspars Streit mit Juliet unter anderem gegangen war. Auf den ersten Blick hätte Kincaid sich kaum einen Mann vorstellen können, der seine Schwester weniger interessiert hätte – aber andererseits hätte er das bei Caspar auch nicht unbedingt gedacht.
  


  
    »Caspar und Piers lassen keine Gelegenheit aus, ihre Beziehungen aufzufrischen«, sagte seine Mutter. Obwohl sie leise sprach, war der bissige Ton unüberhörbar. »Die Mitglieder des Kirchenvorstands gehören zu ihren besten Kunden.«
  


  
    »Irgendwie überrascht mich das n…«
  


  
    Kincaid blickte sich um, als ihn jemand leicht von der Seite anrempelte und eine gemurmelte Entschuldigung folgen ließ. Eine Frau hatte sich an ihm vorbeigeschoben, um aus der Schlange auszubrechen und direkt den Ausgang anzusteuern. Obwohl sie den Kopf gesenkt hielt und jeden Blickkontakt mit den Umstehenden mied, erkannte er die etwas zerzauste blonde Kurzhaarfrisur und die schlanke Figur. 
     Überrascht registrierte er, wie sportlich ihre Bewegungen wirkten.
  


  
    Es war die Frau aus der Reihe hinter ihnen, die so schön gesungen hatte, und sie ging, wie sie gekommen war – allein.
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    Die Newcombes waren alle vier gemeinsam von der Kirche nach Hause gegangen. Sam und Lally marschierten mit ihrem Vater voran, während Juliet die Nachhut bildete. Jeder, der sie sah, musste sie für eine richtige Familie halten, dachte Juliet – die Kinder ganz zappelig vor Kälte und Aufregung, der Vater fürsorglich, die Mutter erschöpft von ihren Weihnachtsvorbereitungen.
  


  
    Doch als sie zu Hause angekommen waren, war Caspar sogleich wortlos in seinem Arbeitszimmer verschwunden, und Juliet war mit den Kindern nach oben gegangen. Als Sam und Lally beide in ihren Betten lagen, gab sie ihnen noch einen Gutenachtkuss und ging dann in ihr Schlafzimmer, wo sie sorgfältig und mit Bedacht den Schlüssel im Schloss umdrehte.
  


  
    Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Tür. Ihre Hände zitterten, und das Blut pochte in ihren Schläfen. Es war vorbei. Ihre Ehe war am Ende. Sie konnte es nicht länger leugnen. Sie hatte sich lange mit seinem Sarkasmus arrangiert, mit den verhüllten Anschuldigungen, dem Spott; sie hatte nicht wahrhaben wollen, wie weit der Zerfall schon fortgeschritten war.
  


  
    Aber heute Abend war Caspar zu weit gegangen. Die Dinge, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, die Art und Weise, wie er sie vor ihrer Familie gedemütigt hatte, das alles war unverzeihlich. Es gab kein Zurück.
  


  
    Doch wie würde sie zurechtkommen, wenn sie ihn verließ? 
     Was konnte sie tun? Sie hatte praktisch keinerlei Einkünfte – es gelang ihr ja kaum, ihren neu gegründeten Betrieb aus den roten Zahlen herauszuhalten, obwohl sie sich selbst nur einen Hungerlohn zugestand. Natürlich könnte sie den vernünftigen Weg wählen. Sie könnte das Geschäft aufgeben und sich einen normalen, anständigen Bürojob suchen, der ihr ein regelmäßiges Gehalt garantierte.
  


  
    Aber sie liebte nun einmal ihre Arbeit auf dem Bau, liebte sie mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte – selbst die Tage, an denen sie von früh bis spät in brütender Hitze oder im eisigen Regen schuftete, an denen sie abends so erschöpft nach Hause kam, dass sie über dem Abendessen einschlief. Sie hatte ein Gespür für das, was man aus einem Haus oder einer Wohnung machen konnte, und ein Talent, aus Ziegeln und Steinen etwas Lebendiges zu schaffen.
  


  
    Nein, sie würde es nicht aufgeben; sie würde nicht zulassen, dass Caspar ihr auch das noch wegnahm – nicht, wenn sie es irgendwie verhindern könnte. Und was dann? Sollte sie ihre Eltern um Hilfe bitten? Es war schlimm genug, zugeben zu müssen, dass ihre Ehe gescheitert war; da musste sie die beiden nicht auch noch um Geld anbetteln.
  


  
    Sicher, sie würde nicht ganz mittellos dastehen. Caspar würde ihr Unterhalt zahlen müssen. Aber sie kannte ihn; sie wusste, dass er seine Beziehungen spielen lassen würde, um den besten Anwalt zu finden. Er würde seine finanzielle Situation so geschickt hindrehen, dass sein Vermögen möglichst gering erschien. Und Piers würde ihm dabei helfen, ohne Rücksicht auf die Folgen für die Kinder.
  


  
    Und die Kinder – lieber Gott, wie sollte sie ihren Kindern beibringen, dass sie vorhatte, ihren Vater zu verlassen? Lally würde ihr niemals verzeihen. Und Sam – was würde es mit Sam anrichten, der hinter der Fassade seines unaufhörlichen Geplappers doch so verletzlich war?
  


  
    Aber ihr war auch klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte, wenn sie geglaubt hatte, die Kinder wüssten nicht, was los war. Hätte sie nicht schon längst merken müssen, wie Caspar die beiden gegen sie aufbrachte, jeden Tag aufs Neue, mit tausend kleinen, hinterhältigen Tricks? Und er war noch zu weit Schlimmerem fähig.
  


  
    Sie musste nachdenken. Sie musste sich eine Strategie zurechtlegen, die sie selbst und die Kinder schützte. Innerlich gewappnet schloss sie die Tür auf, schaltete das Licht aus und legte sich ins Bett. Ihr ganzer Körper war angespannt wie eine Sprungfeder. Aber die Schritte auf der Treppe und das Klicken des Türknaufs blieben aus.
  


  
    Langsam holten die aufreibenden Ereignisse des Tages sie ein. Unter der Decke war es schön warm, und gegen ihren Willen wurden ihre Lider schwer und schwerer. Bald driftete sie in einen unruhigen Halbschlaf, und als der Traum begann, wusste sie, dass es nur ein Traum war.
  


  
    Sie hielt ein Baby in den Armen … Sam … nein, Lally … Sie erkannte die rosa Decke mit den hüpfenden weißen Schafen. Das Kind regte sich in ihren Armen … Sie spürte seine Wärme an ihrer Brust … Und dann, als sie nach unten sah, löste das winzige rosa Gesicht sich vor ihren Augen auf, die Knochen blitzten unter der Haut auf, die Augen versanken in ihren tiefen Höhlen wie in einem gähnenden Abgrund …
  


  
    Mit einem unterdrückten Schrei schreckte Juliet aus dem Schlaf hoch und setzte sich auf, keuchend und nach Luft ringend. Es war ein Traum, nur ein Traum, ausgelöst durch das arme Kind, das sie gefunden hatte. Sam und Lally waren in Sicherheit. »Nur ein Traum«, flüsterte sie, während sie sich wieder unter der Decke verkroch. »Nur ein Traum.«
  


  
    Aber als ihr Herzschlag sich wieder beruhigte, begannen ihre Sinne die typischen Geräusche des Hauses zu registrieren, die das Morgengrauen ankündigten. Sie hatte länger geschlafen,
     als sie gedacht hatte, und die Nacht war fast vorüber. Caspar war überhaupt nicht ins Bett gekommen.
  


  
    Eine Woge hilfloser Wut überkam sie, so heftig, dass ihr fast übel wurde. Zitternd und schweißgebadet lag sie da. Er hatte von Anfang an nicht vorgehabt, heraufzukommen – nach allem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, ging er ihr nun einfach aus dem Weg. Das war seine Art, sie zu bestrafen und dabei die Oberhand zu behalten.
  


  
    Jetzt würde sie am Morgen aufstehen und nach unten gehen müssen, um mit den Kindern Weihnachten zu feiern, als wäre nichts geschehen, und er würde sich ins Fäustchen lachen und seinen miesen kleinen Triumph genießen.
  


  
    Und da schoss ihr plötzlich ein neuer Gedanke durch den Kopf. War er ihr etwa schon einen Schritt voraus? Schmiedete er bereits Pläne und rechnete sich aus, wie er ihr am meisten schaden könnte? Und die Kinder – war es nicht äußerst verdächtig gewesen, wie er sich den ganzen Abend über bei Sam und Lally eingeschmeichelt, wie er sie beschwatzt und mit Komplimenten überhäuft hatte?
  


  
    Die Kinder. Sie klammerte sich ans Bett, als ob ein Erdbeben das Haus in den Grundfesten erschütterte. Was, wenn er plante, ihr die Kinder wegzunehmen?
  


  
    

  


  
    Der Weihnachtsmorgen zog kalt und klar herauf, und eine dünne, glitzernde Eisschicht überzog den Schnee vom Vortag wie Zuckerguss. Allein Ronnie Babcock konnte die Schönheit des jungen Tages nicht so recht würdigen; stattdessen erinnerte ihn die weiße Pracht nur daran, dass er seine Sonnenbrille aus der Schublade kramen musste, wenn er nicht permanent mit zusammengekniffenen Augen herumlaufen wollte. Die Zentralheizung hatte sich über Nacht nicht auf wundersame Weise selbst repariert, und nachdem er unter sämtlichen Decken und Federbetten, die er hatte finden können, geschlafen 
     hatte, war er mit der Unerschrockenheit eines Arktisforschers aus dem Bett gesprungen, hatte gebadet (zum Glück gab es ja noch den Boiler) und sich mit gefährlicher Hast rasiert. Der Lohn für seine Tapferkeit war ein blutender Schnitt am Kinn. Prächtig, wirklich prächtig.
  


  
    Und das ausgerechnet heute, wo er doch vor seinem Termin mit Dr. Elsworthy im Leighton Hospital noch den Pflichtbesuch bei seiner Großtante Margaret hinter sich bringen musste.
  


  
    Margaret war die Schwester seiner Großmutter mütterlicherseits und das einzige Mitglied seiner Familie, mit dem er noch Kontakt hielt. Und es gab auch sonst niemanden, der sich um sie kümmerte. Sie hatte keine Kinder, war nie verheiratet gewesen und hatte als berufstätige Frau ihre Unabhängigkeit stets mit Zähnen und Klauen verteidigt. Ihr war es im Gegensatz zu ihrer Schwester und Babcocks Mutter gelungen, sich aus den einfachen Verhältnissen, in die sie hineingeboren worden war, hochzuarbeiten. Ronnie hatte sie schon als Kind bewundert, wenngleich er nicht behaupten konnte, dass er sie wirklich gut kannte. Großtante Margaret hatte nie sehr viel mit Kindern anfangen können, und erst in den letzten Jahren – nach dem Tod seiner Mutter – hatte er eine engere Beziehung zu ihr aufgebaut.
  


  
    Unter Verzicht auf seine gewohnte Koffeindosis – es war so kalt in der Küche, dass er erfroren wäre, ehe der Kaffee durchgelaufen war – schlüpfte er in seinen Mantel und ging zur Tür. Doch als er die Klinke schon in der Hand hatte, hielt er inne, und nachdem er noch einmal kräftig geflucht hatte, machte er kehrt, schnappte sich die Flasche Single Malt samt roter Schleife vom Tisch und steckte sie ein. Er könnte sich immer noch einen neuen – und besseren – kaufen, aber am Weihnachtsmorgen ohne Geschenk bei seiner Großtante aufkreuzen, das kam einfach nicht in Frage.
  


  
    Das private Pflegeheim lag am Stadtrand von Crewe, in einem ruhigen Viertel mit gepflegten Einfamilienhäusern. Er wusste, dass es zu den besseren Einrichtungen dieser Art zählte – in seinem Berufsalltag hatte er schon mehr als genug Erfahrung mit städtischen Heimen gesammelt, die es mit den Hygienevorschriften nicht allzu genau nahmen. Doch auch hier gelang es selbst mit noch so großen Mengen von Politur und frischen Blumen nicht, den hartnäckigen Geruch nach Inkontinenz und Verwesung ganz zu überdecken.
  


  
    Es war noch recht früh für einen Besuch, doch er wusste, dass die Bewohner ihr Frühstück zu einer, wie Großtante Margaret zu sagen pflegte, absolut unchristlichen Stunde serviert bekamen, und er wusste auch, dass Margaret um diese Tageszeit immer am muntersten war.
  


  
    Obwohl die Oberschwester, eine füllige und stets penetrant gut gelaunte Frau, ihn noch freundlicher als sonst begrüßte, hatte er die Flasche Whisky zuvor vorsichtshalber in einer Einkaufstüte verschwinden lassen. Die Bewohner durften auf dem Heimgelände keinen Alkohol trinken, aber Babcock schob sich lächelnd und ohne den leisesten Anflug von schlechtem Gewissen an der Oberschwester vorbei.
  


  
    Er fand Margaret allein im Aufenthaltsraum. In ein knallrotes Wollkostüm gehüllt, saß sie in ihrem Rollstuhl unter dem kitschig geschmückten künstlichen Baum wie ein Geschenk, das ein zerstreuter Weihnachtsmann hatte liegen lassen. Ihr feines weißes Haar war zu einem Lockenkranz frisiert, ihre Nägel in der gleichen grellen Farbe lackiert wie ihr Kostüm.
  


  
    »Du siehst hinreißend aus«, versicherte ihr Ronnie, als er sich zu ihr herabbeugte, um ihre pergamentartige Wange zu küssen.
  


  
    »Da hab ich aber auch was davon.« Ihre Stimme war immer noch kräftig, nur ein wenig heiser, was wahrscheinlich auf die filterlosen Zigaretten zurückzuführen war, die sie früher immer
     geraucht hatte. Doch ihre Knochen fühlten sich zerbrechlich an wie trockene Zweige, als er ihr die Hand auf die Schulter legte, und sie wirkte hinfälliger, als er sie von seinem letzten Besuch in Erinnerung hatte.
  


  
    »Wo sind denn all die anderen Insassen?«, fragte er, während er sich einen Stuhl heranzog. Es war einer ihrer Standardwitze, und sie belohnte ihn mit einem Lächeln.
  


  
    »Die meisten sind abgeholt worden und müssen den ganzen Tag ihre Familien ertragen. Da bin ich mal wieder froh, dass ich außer dir niemanden habe, der mir auf den Geist geht.« Sie sagte nie, dass sie sich über seine Besuche freute, und fragte auch nie, wann er wiederkäme, aber in diesem Moment dämmerte es ihm, dass sie sich wahrscheinlich nur ihm zu Ehren mit dem farbenfrohen Kostüm, dem Nagellack und der Festtagsfrisur herausgeputzt hatte. Sie hatte sich auf seinen Besuch gefreut, und er schämte sich plötzlich in Grund und Boden.
  


  
    Um sein Unbehagen zu kaschieren, kramte er in der Tüte und ließ sie den Whisky sehen. »Ich dachte, es ist besser, wenn die Oberschwester von diesem kleinen Geheimnis nichts mitkriegt«, flüsterte er.
  


  
    »Da hast du verdammt recht«, pflichtete Margaret ihm bei. Sie nahm ihm die Tüte ab, legte sie neben sich auf die Sitzfläche des Rollstuhls und zog die Wolldecke darüber, die auf ihren Beinen lag. »Muss ja auch seine Vorteile haben, wenn man ein Krüppel ist, sage ich immer.« Dann fixierte sie ihn mit ihren Adleraugen. »So, und jetzt erzähl mir mal, was du um diese nachtschlafende Zeit an deinem freien Tag hier machst. Ist deine Angetraute noch immer nicht zur Vernunft gekommen?« Margaret hatte noch nie ein gutes Wort für Peggy übrig gehabt, aber jetzt war Babcock wenigstens nicht mehr verpflichtet, seine Exfrau zu verteidigen.
  


  
    »Leider nicht, Tante Margaret.«
  


  
    »Da kannst du von Glück sagen«, meinte sie naserümpfend. 
     »Also, dann muss es wohl die Arbeit sein – es sei denn, dein überpünktliches Erscheinen ist bloß deine Methode, unsere kleine Weihnachtsfeier zu umgehen.«
  


  
    Babcock errötete – er wusste, dass er auf jeden Fall irgendeinen Grund vorgeschoben hätte, wenn sich keiner angeboten hätte. Mord und Totschlag waren sein Alltag, die Mahlzeiten im Pflegeheim aber waren mehr, als selbst er ertragen konnte.
  


  
    Margaret musste seinen inneren Kampf bemerkt haben, denn sie seufzte und meinte: »Ist ja schon in Ordnung, Junge. Ich kann es dir nicht verdenken, besonders, wenn ich an Reggie Pargetter und seine Verdauungsprobleme denke. Erzähl mir doch von deinem neuesten Fall.«
  


  
    Er sah keinen Grund, ihr die Einzelheiten zu verschweigen; das wenige, was er wusste, würde ohnehin bald allgemein bekannt sein, wenn die Lokalpresse nach der Feiertagspause wieder erschien. Und so erzählte er ihr ausführlich, was sie gefunden hatten und wo sie es gefunden hatten, und er endete mit der Bemerkung: »Ich bin gerade auf dem Weg ins Leighton Hospital zur Obduktion.«
  


  
    Margaret saß so lange schweigend und mit gesenktem Kopf da, dass er schon glaubte, sie habe ihm nicht richtig folgen können oder sei gar eingenickt. Doch dann blickte sie auf, und obwohl die Falten in ihrem Gesicht sich noch tiefer eingegraben zu haben schienen, blickten ihre Augen verständnisvoll.
  


  
    »Es war ein Akt der Verzweiflung«, sagte sie leise. »Verstehst du? Wer immer dieses Kind dort beigesetzt hat, muss unvorstellbar unter seinem Tod gelitten haben.«
  


  
    

  


  
    Der Traum begann wie immer damit, dass Kit durch das Haus in Cambridgeshire lief und seine Mutter suchte. Eine wachsende Unruhe erfasste ihn, doch die Zimmer schienen sich vor ihm in die Länge zu ziehen, als schaute er durch ein umgedrehtes Fernglas. Er rannte immer schneller, und seine Panik 
     wuchs, als die Zimmer sich zu Tunnels dehnten. Plötzlich tauchte vor ihm die Küchentür auf. Er blieb stehen, seine Brust schmerzte, und panische Angst lähmte seine Finger, als er nach dem Türknauf greifen wollte. Seine Mutter brauchte ihn, sagte er sich, aber seine Hand war wie Blei, seine Füße wie im Boden verwurzelt. Seine Mutter brauchte ihn, das wusste er, aber er brachte es einfach nicht fertig hineinzugehen.
  


  
    Und dann, ehe er zurückweichen konnte, sprang die Tür von selbst auf. Kit wankte, als der Raum sich vor ihm auftat. Boden und Wände waren gekrümmt wie das Innere einer Schüssel, und ganz unten lag seine Mutter. Sie lag auf der Seite, die Beine angezogen, den Kopf auf den Arm gebettet, als ob sie nur ein Nickerchen hielte.
  


  
    Es ist eine Wiege, dachte er; das Zimmer war ihre Wiege, die sie in den Schlaf geschaukelt hatte. Er würde sie wecken. Sie verließ sich darauf, dass er sie weckte, und er durfte sie nicht im Stich lassen.
  


  
    Doch als er sich neben sie kniete und das feine blonde Haar zurückstrich, das ihr wie ein Schleier übers Gesicht gefallen war, stellte er fest, dass ihre Haut eisblau war und sich kalt anfühlte. Das Geräusch seines eigenen Schreis hallte in seinem Kopf wider.
  


  
    Kit riss jäh die Augen auf, strampelte mit den Füßen und schlug mit den Fäusten auf die Bettdecke, als könne er sich so aus den Klauen des Albtraums befreien. Als der kalte Luftzug an sein schweißnasses T-Shirt drang, schüttelte er sich unwillkürlich und wachte vollends auf. Die ersten Sekunden war er durch den Traum noch desorientiert, dann begriff er, dass er nicht in dem Cottage in Grantchester war, wo er aufgewachsen war, aber auch nicht in seinem Zimmer in dem Haus in Notting Hill. Er war in Nantwich bei seinen Großeltern, in Duncans ehemaligem Kinderzimmer.
  


  
    Mit einem Ruck setzte er sich auf und spähte zu Toby hinüber,
     der im anderen Bett noch tief und fest schlief. Gut. Das hieß, dass er nicht laut geschrien hatte. Er mochte gar nicht daran denken, wie peinlich es gewesen wäre, wenn er das ganze Haus zusammengeschrien hätte. Mit dem Zipfel der Bettdecke wischte er sich das immer noch feuchte Gesicht und betrachtete eingehend den Streifen Licht, der durch den Spalt im Vorhang ins Zimmer drang. Es schien Morgen zu sein, aber im Haus rührte sich noch nichts, und auch Tess schlummerte noch am Fuß seines Bettes, zu einem haarigen Ball zusammengerollt. Neben ihr lag ein dunkler, länglicher Gegenstand. Kit kniff die Augen zusammen und schob einen Fuß vorsichtig an das Ding heran, bis er sein Gewicht spürte und seine merkwürdig klumpige Form tasten konnte. Der kurze Moment der Panik verflog, und er kam sich vor wie ein Idiot.
  


  
    Es war ein Strumpf. Jetzt sah er, dass auch am Fuß von Tobys Bett einer lag. Jemand war ins Zimmer gekommen und hatte sie hingelegt, während sie geschlafen hatten. Es war Weihnachten.
  


  
    Kit wollte schon nach dem Strumpf greifen, doch seine Hand zitterte. Er legte sich wieder hin und zog die Decke bis unters Kinn. Der Traum war noch zu nahe.
  


  
    Die Woge von Heimweh, die ihn überkam, war so intensiv, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Er wollte in London sein, in seinem eigenen Zimmer, seinem eigenen Bett, und die vertrauten Geräusche und Gerüche hören und riechen, die aus der Küche heraufwehten. Sid, ihr schwarzer Kater, würde mit dem Kopf die Tür aufstoßen und mit erhobenem Schwanz durchs Zimmer tapsen, um Kit zu sagen, dass es Zeit war, sich aus den Federn zu rollen. Kit würde nach unten gehen und helfen, das Weihnachtsessen vorzubereiten, und ihre Freunde Wesley und Otto würden vorbeikommen, um Geschenke auszutauschen, während Gemma Klavier spielte …
  


  
    Sosehr sich Kit auch mühte, sie festzuhalten, irgendwann 
     war die tröstliche Fantasie verflogen. Er wusste nur zu gut, dass die gewohnte Umgebung den Albtraum nicht verhindert hätte – wie sie ihn auch in den vergangenen Monaten nicht hatte verhindern können. In den Wochen nach dem Tod seiner Mutter hatte er ihn oft heimgesucht, in den unterschiedlichsten Gestalten. Dann war er allmählich verblasst, und Kit hatte schon gehofft, dass er ihn endgültig los wäre, dass er ihn zusammen mit den Bildern, mit den unerträglichen Erinnerungen, in die Mottenkiste werfen könnte.
  


  
    Doch er war wiedergekommen, zuerst in isolierten Bruchstücken, dann mit immer mehr Einzelheiten und größerer Regelmäßigkeit. Inzwischen schätzte er sich glücklich für jede Nacht ohne Träume, und er fürchtete sich vor dem Einschlafen. Sein Herz begann wieder zu rasen, als die verzerrten Bilder vor seinem inneren Auge vorüberzogen, und die altbekannte würgende Übelkeit schnürte ihm die Kehle zu.
  


  
    Um sich abzulenken, sah er sich im Zimmer um. Toby hatte sich die Decke übers Gesicht gezogen, nur eine widerspenstige blonde Strähne ragte wie eine Feder in die Höhe. Die Nähe seines schlafenden Stiefbruders beruhigte Kit.
  


  
    Es war ein friedliches Zimmer, die Wände ultramarinblau gestrichen und mit Weiß abgesetzt. Kit fragte sich, ob es schon so ausgesehen hatte, als sein Vater noch hier geschlafen hatte. Er sah ein paar gerahmte Drucke von berühmten Lokomotiven, aber der größte Teil der Wandflächen wurde von Bücherregalen eingenommen. Am Abend zuvor hatte er die Titel kurz überflogen: viel Science-Fiction, Fantasyromane und Krimis, aber auch Kinderbuchklassiker wie Arthur Ransomes Der Kampf um die Insel und die Narnia-Reihe, daneben Geschichtsbücher, Biografien und Darstellungen berühmter Prozesse. Hatte Duncan das alles gelesen, oder benutzte Hugh das Zimmer heute als zusätzliches Lager?
  


  
    Tess hob den Kopf und gähnte, wobei sie ihre kleine rosa 
     Zunge sehen ließ. Dann streckte sie sich und kam über die Matratze getapst, um es sich an Kits Seite gemütlich zu machen. Mechanisch zog er einen Arm unter der Decke hervor, um sie zu streicheln, und ließ seinen Gedanken weiter freien Lauf. Wie war sein Vater gewesen, als er mit dreizehn in diesem Zimmer geschlafen hatte? Hatte er damals schon gewusst, was er mit seinem Leben anfangen wollte? Hatte er Geheimnisse vor seinen Eltern gehabt und deswegen Ärger bekommen? Hatte es ein Mädchen gegeben – so wie Lally?
  


  
    Aber vor dieser Vorstellung schreckte er zurück, und seine Hand verharrte reglos auf der Flanke des Hundes. So durfte er nicht über Lally denken. Das war nicht in Ordnung. Sie war seine Cousine, und sein Gesicht glühte vor Scham, wenn er daran dachte, dass irgendjemand in der Familie herausfinden könnte, was er fühlte.
  


  
    Außerdem war ihm gestern Abend klar geworden, wie lächerlich er sich bei dem Treffen mit Leo Dutton gemacht hatte.
  


  
    Die Probleme hatten schon begonnen, nachdem sie bei Lally zu Hause angekommen waren. Sie waren alle in Sams Zimmer gewesen und hatten mit mehr oder weniger Begeisterung seine Sammlung von Star-Wars-Figuren bewundert, als Lally plötzlich hörte, wie die Haustür aufging.
  


  
    »Mein Papa«, hatte sie gesagt und war rasch aus dem Zimmer geschlüpft, als hätte sie nur darauf gewartet. Dann hatte Kit laute Stimmen gehört, ohne dass er verstehen konnte, was gesagt wurde, und nach wenigen Augenblicken war Lally wieder hereingekommen, wesentlich langsamer und mit verschlossener Miene.
  


  
    Sam, der ein ähnliches instinktives Gespür für die Stimmungen seiner Schwester zu haben schien wie Toby für die seines Bruders, hielt mitten in seiner Demonstration eines X-Wing-Fighters inne und sah Lally fragend an.
  


  
    »Mama und Papa streiten sich mal wieder«, meinte Lally achselzuckend, als sei das die natürlichste Sache der Welt, und ließ sich lässig auf Sams Bett fallen. Aber von diesem Moment an war die Atmosphäre spürbar angespannt, und Lally begann ihren Bruder so gnadenlos zu triezen, dass Kit unwillkürlich den Jungen in Schutz nahm.
  


  
    Das Abendessen war noch schlimmer gewesen. Es war eine Erleichterung, als das Essen endlich vorbei war und Lally ihn beiseite nahm. »Komm«, flüsterte sie, »wir sagen, dass wir vorgehen, um Plätze in der Kirche zu reservieren, dann haben wir noch locker Zeit, um eine zu rauchen.«
  


  
    »Zu rauchen?«, platzte Kit heraus, ehe er sich darauf besinnen konnte, seine Überraschung zu verbergen.
  


  
    »Tu nicht so schockiert.« Lallys verschwörerisches Lächeln wurde zu einem Schmollen. »Erzähl mir doch nicht, dass du dir nicht ab und zu mal eine ansteckst.«
  


  
    »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich mag es einfach nicht.« Er konnte ihr ja schlecht sagen, dass der Geruch ihn an seine Großmutter Eugenia erinnerte und dass ihm davon regelrecht übel wurde.
  


  
    Lally betrachtete ihn kühl. »Na ja, mach, was du willst, solange du uns nicht verpfeifst. Und, bist du mit von der Partie?«
  


  
    »Ja, okay«, hatte er eingewilligt und gehofft, dass sie nicht mehr so kratzbürstig wäre, wenn sie einmal das Haus verlassen hätten. Zu seiner Überraschung hatte Sam nicht gefragt, ob er mitkommen dürfe, doch er hatte Lally einen Blick zugeworfen, den Kit nicht deuten konnte.
  


  
    Er hatte allerdings kaum Gelegenheit, die Zweisamkeit mit Lally zu genießen, denn ihre Mutter hatte ihr eine Tüte mit den Resten des Abendessens für eine ältliche Nachbarin mitgegeben. Nachdem sie den Auftrag erledigt hatten, schlugen sie den dunklen Fußweg Richtung Stadt ein, und Lally drängte zur Eile. »Ich bin mit jemandem verabredet, beim Crown – 
     das ist der alte Gasthof«, erklärte sie, als sie den Marktplatz erreichten. Und als der hoch aufgeschossene blonde Junge aus dem dunklen Torbogen an der Seite des alten Gasthauses ins Freie trat, war Kit überrascht. Er hatte ein Mädchen erwartet und war mit einem Schlag ernüchtert.
  


  
    »Das ist also dein kleiner Cousin«, sagte der Junge anstelle einer Begrüßung. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Jackentasche, gab Lally eine und hielt die Packung dann Kit hin.
  


  
    Kit stopfte die Hände noch tiefer in die Taschen und schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Und an Lally gewandt fragte er: »Wie heißt dein Freund?«
  


  
    »Leo.«
  


  
    »Dann eben nicht, Weichei.« Leos Grinsen ließ die ebenmäßigen weißen Zähne in seinem schmalen Gesicht aufblitzen. »Er glaubt, er hat Manieren.«
  


  
    Kit wusste, dass es darauf keine gute Erwiderung gab. Doch zu seiner Überraschung war es Lally, die ihn aus seinem Dilemma erlöste. »Lass das, Leo«, sagte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Feuerzeug.
  


  
    »Hast du meinen Stoff mitgebracht?«, fragte Leo in aggressivem Ton, als sei er über ihre mangelnde Loyalität verärgert. Lally blickte überrascht zu ihm auf.
  


  
    »Wir haben uns doch gerade erst von daheim loseisen können, Mann. Und es ist schließlich Heiligabend. In einer halben Stunde müssen wir neben unseren Eltern in der Kirche hocken. Das ist ja wohl ein bisschen heftig, sogar für deine Verhältnisse.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und hielt dann die hohle Hand schützend über die Zigarette, während sie mit der anderen das Feuerzeug anknipste. Für einen Moment war ihr Gesicht in einen orangefarbenen Schein getaucht, doch ihre Augen blieben im Dunkeln.
  


  
    Der beißende Geruch des brennenden Tabaks breitete sich in der kalten Luft aus, und Kit musste sich beherrschen, um 
     nicht einen Schritt zurückzuweichen. Als Leo nach dem Feuerzeug griff und sich vorbeugte, um seine Zigarette anzuzünden, nutzte Kit die Gelegenheit, sich den Jungen etwas genauer anzusehen. Er schätzte, dass Leo kaum älter war als er selbst, seiner auffallenden Größe zum Trotz. Seine Figur wirkte irgendwie in die Länge gezogen, als wäre er so schnell gewachsen, dass seine Knochen nicht nachkommen konnten. Sein blondes Haar war kurz geschoren, und er trug eine Marinejacke aus blauem Wollstoff, wie Kit sie in teuren Londoner Geschäften gesehen hatte. Er schämte sich plötzlich für seinen zweckmäßigen gefütterten Anorak, eine Nummer zu groß gekauft, damit er über die Jacke seiner Schuluniform passte. Er sah aus wie ein stinklangweiliger Streber – schlimmer noch, wie ein Streber mit Klamotten aus dem Secondhandladen.
  


  
    »Ihr seid also in einer Klasse?«, fragte er, bemüht, sein Unbehagen zu kaschieren, indem er die Initiative ergriff.
  


  
    Lally antwortete, ohne ihn anzusehen. So groß sie auch vorher getönt hatte – jetzt drückte sie sich mit dem Rücken an den Torbogen der alten Kutscheneinfahrt und ließ den Platz nicht aus den Augen. »Mmh. Wir gehen auf die Marlborough School, nicht auf die Gesamtschule. Wir sind auf dem Weg in die Stadt dran vorbeigekommen. Aber wir waren auch schon zusammen auf der Grundschule. Eigentlich kennen wir uns schon ewig – praktisch, seit wir in den Windeln gelegen haben.«
  


  
    »Du vielleicht«, spottete Leo. »Ich kann mich nicht erinnern, die Dinger je getragen zu haben.«
  


  
    War es möglich, dass die beiden gar kein Paar waren?, rätselte Kit. Wenn sie sich schon so lange kannten, dann waren sie vielleicht einfach nur Freunde, die öfter etwas zusammen unternahmen. Sie hatten einander nicht berührt und auch keine Anstalten gemacht, sich irgendwohin zu verdrücken, um ein bisschen zu knutschen. Kit schöpfte neue Hoffnung, auch 
     wenn er lieber nicht so genau darüber nachdenken wollte, worauf er eigentlich hoffte.
  


  
    »Ach du Scheiße«, zischte Lally und riss Kit damit aus seinem Tagtraum. Ehe er etwas erwidern konnte, packte sie ihn und zog ihn in den dunklen Torbogen zurück, wobei sie ihre halb aufgerauchte Zigarette fallen ließ. »Da ist mein Opa. Mit deiner Mutter.«
  


  
    »Sie ist nicht meine Mutter«, antwortete Kit automatisch und fühlte sich sofort schuldig, weil er Gemma so offen verleugnete. »Ich meine …«
  


  
    »Haben sie uns gesehen?«, unterbrach ihn Lally mit Panik in der Stimme.
  


  
    Leo spähte unauffällig auf den Platz hinaus. »Glaube ich nicht. Sie sind weitergegangen, aber die Frau hat sich umgedreht. Das ist also deine Stiefmutter, wie?«, fragte er Kit und zog anerkennend die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ja«, antwortete Kit knapp. Nicht nur, dass er keine Lust verspürte, Leo seine komplizierten Familienverhältnisse zu erklären – er wollte auch Gemma in Schutz nehmen. Leos anzügliches Grinsen hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Er wollte gerade hinzusetzen: »Kümmer dich um deinen eigenen Kram«, als sein Blick auf Lallys angespannte Miene fiel. Für ein Mädchen, das behauptet hatte, es sei ihr egal, was ihre Eltern dachten, hatte sie ganz schön viel Schiss, erwischt zu werden.
  


  
    »Wir sollten besser in die Kirche gehen«, meinte sie. »Wenn wir keine Plätze mehr kriegen, können wir uns echt auf was gefasst machen.«
  


  
    »Ach was, dir fällt doch bestimmt irgendeine Ausrede ein, was, Lally-Baby?«, meinte Leo mit einem vielsagenden Grinsen. »Du bist doch so gut im Geschichtenerfinden.«
  


  
    Kit glaubte zu sehen, wie Lallys Gesicht sich als Reaktion auf den Seitenhieb verfinsterte, doch statt einer Antwort lugte sie nur um die Ecke, um zu sehen, ob die Luft rein war, und 
     zog Kit hinter sich her über den Platz, während Leo hinterhertrottete.
  


  
    Als sie in der Kirche ankamen, hatten die Reihen sich schon zu füllen begonnen, und Lally fluchte wieder, diesmal allerdings nur halblaut. Während sie den Hals reckte, um nach einer freien Bank Ausschau zu halten, sagte Leo: »Ich mach mich dann mal besser auf die Suche nach meinem Dad. Er erwartet sicher, dass ich mit ihm seine ganzen alten Knacker begrüße und ihnen die gichtigen Flossen schüttle.«
  


  
    »Leo, das ist eklig«, zischte Lally, doch dann nahm die Platzsuche wieder ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.
  


  
    »Frag doch deinen Alten, ob du morgen zu uns kommen darfst«, fuhr Leo unbeeindruckt fort. »Dann zeigen wir deinem kleinen Cousin hier mal, wie man richtig einen draufmacht.« Mit dieser beunruhigenden Bemerkung war er verschwunden, und Kit hatte ihm stirnrunzelnd nachgesehen, als er in der Menge untergetaucht war.
  


  
    Jetzt, im klaren Licht des Morgens, schienen die Aussichten auch nicht rosiger. Kit hatte in der Schule genug Erfahrungen mit Jungen wie Leo machen müssen – solche Typen hatten ihm die letzten paar Monate das Leben zur Hölle gemacht. Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte – eine falsche Bewegung, und Leo würde ihn vor Lally nach Strich und Faden fertigmachen.
  


  
    Da unterbrach eine schläfrige Stimme seinen Gedankengang. »Ist das Speck?«, fragte Toby, während er seine Decke zurückschlug und sich aufsetzte. Mit seinen zerzausten Haaren sah er aus wie ein kleiner blonder Igel. Jetzt merkte auch Kit, dass er, vertieft in seine trüben Gedanken, schon seit einer ganzen Weile unterschwellig den Geruch von gebratenem Speck wahrgenommen hatte, und wie zur Bestätigung begann sein Magen zu knurren.
  


  
    Das Haus erwachte zum Leben. Kit konnte jetzt auch Kaffee
     riechen, und von unten drang gedämpftes Lachen an sein Ohr. Es war Zeit, aufzustehen und zu sehen, was der Tag zu bieten hatte, und Kit stellte fest, dass er ganz dankbar war, für ein paar Stunden an nichts Komplizierteres als an Geschenke und Essen denken zu müssen.
  


  
    »Schau mal, Toby«, sagte er, als sein Bruder den Strumpf entdeckte. »Der Weihnachtsmann hat dich ja doch gefunden.«
  


  
    

  


  
    Zuerst kam das charakteristische dumpfe Brummen eines Dieselmotors, dann das leichte Schaukeln, verursacht von der Bugwelle eines anderen Boots, das durch das Hafenbecken fuhr.
  


  
    Annie, die auf dem Boot gewöhnlich mit dem Morgengrauen aufwachte, schlug die Augen auf und blinzelte, als das helle Licht im Fenster über ihrer Koje sie blendete. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann aber kam die Erinnerung schlagartig zurück. Es war Weihnachten, und sie war am Abend zuvor sehr spät aus der Mitternachtsmesse in St. Mary’s zurückgekommen.
  


  
    Sie blieb reglos liegen, während sie wartete, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, und genoss einfach nur das überraschende Wohlgefühl, das sie durchströmte. Überrascht stellte sie fest, dass sie zum ersten Mal seit Monaten wieder tief und traumlos geschlafen hatte. Lag es vielleicht am Singen? Wenn ja, sollte sie es vielleicht öfter tun. Als Kind hatte sie Sängerin werden wollen, aber ihre Eltern hatten es nicht für nötig befunden, ihr Talent zu fördern.
  


  
    Als das Bedürfnis nach Kaffee ihre ungewohnte Trägheit schließlich besiegte, schlug sie die Decke zurück und hüllte sich gleich in mehrere Schichten wärmenden Wollstoffs. Zuerst brachte sie die Zentralheizung in Gang, wobei sie einen stillen Dank an den Generator sandte, dann beschickte sie den Holzofen. Erst nachdem sie so sichergestellt hatte, dass die 
     Temperatur im Boot irgendwann über ein arktisches Niveau steigen würde, schaltete sie den Wasserkocher ein und mahlte die Kaffeebohnen.
  


  
    Frischer Kaffee aus der Stabfilterkanne gehörte zu den wenigen kleinen Genüssen, die sie sich gönnte. Auch wenn sie vor kurzem irgendwo gelesen hatte, der so bereitete Kaffee sei ungesünder als der aus der Kaffeemaschine oder der Espressokanne, liebte sie nun einmal sein kräftiges Aroma und seine cremige Konsistenz. Sie trank ihn ohne Zucker, aber sie hatte immer eine kleine Tüte Sahne im Kühlschrank – wenn sie irgendwo welche bekommen konnte. Das Sortiment in den Läden der Bootshäfen war nicht überwältigend, und in kaum einer Stadt entlang des Kanalsystems waren die Geschäfte von den Liegeplätzen aus so bequem zu erreichen wie in Nantwich.
  


  
    Mit ihrem Kaffeebecher in der Hand öffnete sie die Kabinentür und trat aufs Deck hinaus. Der Schnee auf dem Leinpfad und auf den Decks und Dächern der leerstehenden Boote glitzerte in der Sonne. Es hatte aufgeklart, doch es war immer noch kalt. Der Hafen wirkte seltsam öde und menschenleer, selbst für diese Jahreszeit. Aus keinem anderen Schornstein stieg Rauch auf, und auf dem Leinpfad regte sich nichts.
  


  
    Diejenigen, die ihr Kanalboot nur als Zweitwohnung nutzten, verbrachten Weihnachten natürlich in ihren Häusern, und selbst die Aussteiger, für die der Kanal ihr Zuhause war, hatten irgendjemanden, den sie an den Feiertagen besuchen konnten.
  


  
    Dabei war es ja nicht so, als hätte es ihr an Einladungen gemangelt, dachte sie, als der Abgrund des Selbstmitleids sich vor ihr auftat. Roger hatte sie gefragt, ob sie zu ihm kommen wolle, wie er es jedes Jahr tat, und sie hatte abgelehnt – wie jedes Jahr. Was würde er wohl tun, dachte sie mit einer Art bitterer Belustigung, wenn sie es sich doch noch anders überlegte?
  


  
    Er war nach der Trennung in ihrem gemeinsamen Haus geblieben.
     Damals war es ihr als die vernünftigste Lösung erschienen, da sie es weder verkaufen noch leerstehen lassen wollte. Er zahlte ihr eine geringe Miete, und sie hatte ihn wissen lassen, dass sie ihm im Fall einer Scheidung das Vorkaufsrecht einräumen würde. Sie mochte nicht glauben, dass es nur sein Eigeninteresse war, das Roger davon abgehalten hatte, ihre Ehe aufzulösen; dabei wusste sie, dass er – realistisch gesehen – kaum je in der Lage sein würde, ihr einen angemessenen Preis für das Haus zu zahlen.
  


  
    Und sie konnte sich auch nicht vormachen, dass er sie furchtbar vermisste. Roger war ein ausgeglichener Mensch, der radikale Veränderungen ebenso sehr hasste, wie er Bequemlichkeit und leibliche Genüsse liebte – sie hatte es nie einfach gefunden, mit ihm zu leben. Trotzdem konnte er sehr aufmerksam sein, wenn ihm gerade danach war – und nun fiel ihr ein, dass er ihr ein Weihnachtsgeschenk geschickt hatte.
  


  
    Rasch schlüpfte sie zurück in die Kabine, nahm das Paket aus der Schublade, in die sie es gesteckt hatte, und ging damit hinaus an die Sonne. Es war fein säuberlich in handbedrucktes Papier eingeschlagen, und sie war sich ziemlich sicher, dass Roger es selbst verpackt hatte. Er besaß Sachverstand, war gründlich und hatte eine künstlerische Ader, alles Eigenschaften, die ihn zu einem guten Journalisten machten – und ein guter Ehemann war er auch. Sie war es gewesen, die sich nicht in ihre Rolle als Ehefrau hatte fügen können.
  


  
    Vorsichtig löste sie den Klebstreifen von den Enden des Pakets und zog das Papier ab, ohne es zu zerreißen. »Oh!«, rief sie laut, als ihr das Geschenk in die Hand glitt. Dass es ein Buch war, überraschte sie nicht – das hatte sie aus der Form und dem Gewicht des Pakets schon erraten können -, aber damit hätte sie nie gerechnet. Ein Blick auf das Titelblatt verriet ihr, dass es sich um eine Erstausgabe von Tom Rolts Narrow Boats handelte, gedruckt 1944. Das Buch, eine Schilderung von Rolts 
     Erkundungen des Kanalnetzes mit seinem renovierten Narrowboat Cressy, war einer der Klassiker der Bootsliteratur, und Rolt selbst hatte zu den Gründern der Inland Waterways Association gehört.
  


  
    Annie besaß natürlich eine moderne Ausgabe, die sie mehr als einmal gelesen hatte, fasziniert von der lyrischen Prosa und den packenden Schilderungen des Lebens auf dem Kanal in den alten Tagen, doch sie hatte noch nie eine Originalausgabe gesehen. Wie typisch für Roger, dass er das Buch für sie aufgetrieben hatte – sie würde ihn anrufen und sich bedanken müssen. Vielleicht würde sie sogar vorschlagen, dass sie sich zu einem Weihnachtsessen trafen.
  


  
    Langsam und bedächtig blätterte sie die Seiten um, betrachtete eingehend die Holzschnitte, die jedem Kapitel vorangesetzt waren. Der Künstler, Denys Watkins-Pitchford, hatte die Quintessenz des Lebens auf dem Kanal mit wunderbar sparsamen Formen und Linien festgehalten. Sie erinnerte sich, in ihrer modernen Ausgabe gelesen zu haben, dass die Illustrationen auf Fotografien von Tom Rolts Frau Angela basierten.
  


  
    Da war eine traditionelle Buckby-Wasserkanne zu sehen, die obere Schleuse bei Foxton, ein Reiher im Sumpfgras, das längst verschwundene Lagerhaus, das den Shropshire Union bei Barbridge überspannt hatte … Annie betrachtete die Bilder, und sie brachten die ganze Faszination zurück, die sie bei ihrer ersten Begegnung mit dem Leben auf dem Kanal empfunden hatte, und die sie einzig und allein ihrem Kontakt mit Gabriel Wain und seiner Familie verdankte.
  


  
    Gewiss, der Anblick der Kanäle und Boote war ihr von frühester Kindheit an vertraut; sie war gelegentlich auf dem Leinpfad spazieren gegangen und stehen geblieben, um zuzusehen, wie ein Boot durch die Schleuse bei Audlem fuhr. Aber sie hatte nie einen Fuß auf ein Kanalboot gesetzt, bis zu dem Tag, 
     an dem sie ausgeschickt worden war, um mit den Wains zu sprechen.
  


  
    Wie merkwürdig, dass sie sie ausgerechnet gestern wiedergesehen hatte, nach all den Jahren. Das ungute Gefühl, das sie bei dieser Begegnung beschlichen hatte, war wieder da, und es war noch stärker als zuvor. Das System hatte sie betrogen, und sie, Annie, hatte sie nicht schützen können.
  


  
    Der Verlust ihrer sämtlichen Illusionen verfolgte sie noch immer wie ein schlechter Geschmack im Mund. Die Schuldgefühle wegen ihrer eigenen privilegierten Stellung hatten sie zur Sozialarbeit gebracht, zusammen mit der Hoffnung, jene Leere, die sie in sich spürte, auszufüllen, indem sie anderen Menschen etwas gab. Aber im Lauf der Jahre hatte die Fruchtlosigkeit ihrer Bemühungen ihren jugendlichen Optimismus aufgerieben. Sie hatte so viel Leid, Elend und Grausamkeit gesehen, dass sie glaubte, unter der Last erdrückt zu werden, und ihr Handeln war ihr so vergeblich vorgekommen wie der Versuch, eine Überschwemmung zu verhindern, indem man einen Finger gegen den Deich drückte.
  


  
    Als dann ein Kind, das sie seiner Familie weggenommen hatte, an den Folgen der Misshandlungen durch den Stiefvater gestorben war, hatte sie sich gefragt, wie lange sie das noch durchhalten könnte. Und was mit den Wains passiert war, hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht.
  


  
    Sie hatte all dem den Rücken gekehrt, hatte sich wie eine Schnecke in ihr Haus zurückgezogen und war jedem Kontakt mit Menschen aus dem Weg gegangen, doch um sie herum war das Elend weitergegangen. Rowan Wain und ihre Familie waren noch immer gefährdet.
  


  
    Könnte sie damit leben, wenn sie jetzt wieder wegsähe? Aber selbst wenn sie versuchte, ihnen zu helfen – hatte sie denn irgendetwas zu bieten? Hatte sie überhaupt die Kraft, aus ihrem selbst gesponnenen Kokon auszubrechen?
  


  
    Die Erkenntnis kam ganz plötzlich.
  


  
    Es spielte keine Rolle, ob sie der Aufgabe gewachsen war oder nicht, oder ob ihre unendlich unbedeutenden Handlungen irgendetwas in der Welt bewegten. Sie musste einfach nur handeln, alles andere zählte nicht.
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    Als Babcock über die vereisten Reifenspuren auf dem Parkplatz des Krankenhauses stapfte, sah er Dr. Elsworthys grünen Morris Minor auf einem der für Ärzte reservierten Plätze stehen. Auf dem Rücksitz erhob sich der Kopf des Hundes wie ein urzeitliches Monster aus den Tiefen von Loch Ness. Die Bestie fixierte ihn mit einem starren Blick ihrer unergründlichen Augen und wandte sich dann ab, als hätte sie ihn taxiert und für zu leicht befunden, um schließlich wieder abzutauchen. Kein Wunder, dass die Rechtsmedizinerin solchen Luxus wie ein Auto mit moderner Alarmanlage nicht nötig hatte, dachte Babcock, während er Hund und Wagen in großem Bogen umkurvte. Eher würde sie von einem verhinderten Autodieb verklagt werden, weil er einen Herzinfarkt erlitten hatte, als dass sie um ihr Auto fürchten müsste.
  


  
    Auch der Anblick seines Sergeants Kevin Rasansky, der am Eingang zur Leichenhalle an der Wand lehnte, war kaum dazu angetan, ihn aufzuheitern.
  


  
    »Morgen, Chef. Frohe Weihnachten!«, rief Rasansky, dem offenbar weder die Kälte noch der Feiertagseinsatz ernsthaft die gute Laune verderben konnten.
  


  
    Babcock verzog nur das Gesicht. »Seien Sie doch nicht so ätzend gut drauf. Was machen Sie überhaupt hier? Sie wollten doch den Weihnachtsmorgen unbedingt mit Ihrer Familie verbringen.«
  


  
    »Ich hab mir gedacht, Sie könnten vielleicht ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Außerdem hab ich leider vergessen,
     Batterien für das Spielzeug zu besorgen. Da waren meine Frau und die Kinder nicht gerade begeistert. Und dann haben wir auch noch die ganzen Feiertage über meine Schwiegermutter im Haus. Wer hätte gedacht, dass die Leichenhalle mal das kleinere Übel sein würde?«, fügte er hinzu, während er Babcock die Tür aufhielt.
  


  
    Babcock hätte ihm durchaus beipflichten können, wenn er an seine arktische Junggesellenhöhle dachte, aber das würde er seinem Sergeant gegenüber nicht eingestehen.
  


  
    Kevin Rasansky war ein kräftiger junger Mann mit rundem Bauerngesicht, dem seine Kleider nie so recht zu passen schienen. Hinter seinem wenig beeindruckenden Äußeren verbargen sich jedoch ein scharfer Verstand und ein geradezu brutaler Ehrgeiz. Babcock fand ihn nützlich, traute ihm aber nie so ganz über den Weg.
  


  
    Aus Erfahrung wusste er, dass Rasansky es auf raffinierte Weise immer wieder verstand, bei den Polizei-Oberen die Meriten für den erfolgreichen Abschluss einer Ermittlung einzuheimsen. Da waren zum Beispiel die mit reichlich Selbstironie gewürzten Geschichten, die er am Kaffeeautomaten oder in der Kantine zum Besten gab und in denen er stets ganz beiläufig einfließen ließ, wie seine eigenen bescheidenen Ideen und Vorschläge seinen Vorgesetzten in die Lage versetzt hatten, den Täter dingfest zu machen. Besagter Vorgesetzter konnte dann schwerlich Rasanskys Version anfechten, ohne kleinlich zu klingen, doch Babcock revanchierte sich, indem er darauf achtete, seinen Sergeant streng in die Schranken zu weisen. Rasansky war sich normalerweise für keinen Job zu schade, aber heute Morgen wäre Babcock ausnahmsweise bereit gewesen, dem Sergeant eine Pause zu gönnen.
  


  
    »Waren Sie schon am Leichenfundort?«, fragte er, als sie darauf warteten, dass jemand den Summer für die innere Tür drückte.
  


  
    »Gleich als Erstes heute früh.«
  


  
    »Ist die Presse schon aufgetaucht?«
  


  
    »Eine freie Reporterin, die für die Chronicle schreibt, Megan Tully. Aber bis die Zeitung erscheint, ist die Meldung schon alt, und ich glaube kaum, dass sie eine der überregionalen Zeitungen dafür interessieren kann, außer wenn an dem Tag sonst rein gar nichts los ist.« Mit Chronicle meinte Rasansky das lokale Wochenblatt.
  


  
    Der Umgang mit den Medien war immer eine zweischneidige Angelegenheit – die Verbreitung gewisser Informationen konnte die Suche nach dem Täter voranbringen, aber wenn Details der Ermittlungen zur Unzeit veröffentlicht wurden, konnten die Folgen katastrophal sein. Deshalb war Babcock froh, ein paar Tage Gnadenfrist zu haben, ehe er entscheiden musste, was an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Und falls es ihnen bis zum Erscheinen der Zeitung nicht gelungen sein sollte, das Opfer zu identifizieren, könnte er die Gelegenheit zu einem Aufruf an die Bevölkerung nutzen.
  


  
    »Wie sieht’s mit der Suche nach den Vorbesitzern des Grundstücks aus?«
  


  
    »Schlecht. Die Jungs sind heute früh wieder ausgeschwärmt, um die Anwohner zu befragen. Anscheinend haben in letzter Zeit einige der umliegenden Anwesen den Besitzer gewechselt, und der eine Nachbar, von dem es hieß, er könnte eine Adresse haben, ist über die Feiertage verreist.«
  


  
    Babcock nahm die Neuigkeiten schweigend zur Kenntnis. Das bedeutete, dass sie ihre Nachforschungen ausweiten mussten, und das wiederum verlangte mehr Personal. »Was ist mit der Soko-Zentrale?«, fragte er. Am späten Abend des Vortags hatte Babcock im Gebäude der Polizeidirektion in Crewe eine provisorische Einsatzzentrale eingerichtet. »Können wir ein paar Leutchen entbehren, um die Provinz abzuklappern?«
  


  
    »Ein paar haben wir schon noch auftreiben können, aber die 
     sprühen nicht gerade vor Tatendrang. Anscheinend sind sie der Meinung, dass die Schurken in einen Weihnachtsfrieden einwilligen sollten, wie damals anno’14.«
  


  
    Babcock sah seinen Sergeant von der Seite an, verblüfft über die Anspielung. Im Ersten Weltkrieg hatten die britischen und deutschen Soldaten während der ersten Schlacht von Ypern an Weihnachten ihre Schützengräben verlassen, um Weihnachtsgrüße und Geschenke auszutauschen. Rasansky sah nicht aus wie jemand, der sich für Geschichte interessierte.
  


  
    »Na ja«, meinte er stattdessen nur, »aber dann müssen wir uns immer noch mit den Weihnachts-Selbstmorden rumschlagen.« Mit dieser aufmunternden Bemerkung betrat er die Leichenhalle, deren Tür sich just in diesem Moment vor ihnen aufgetan hatte.
  


  
    Dr. Elsworthys Assistentin, eine kräftige junge Frau mit roten Haaren, führte sie mit den Worten »Sie fängt gerade an« in den Sektionssaal.
  


  
    Die Rechtsmedizinerin begrüßte sie mit einem Nicken. In OP-Kittel und Schürze, das flatternde graue Haar mit einer Haube gebändigt, sah sie um Jahre jünger aus, und Babcock fielen zum ersten Mal ihre markanten und ebenmäßigen Gesichtszüge auf. Aber wenn Althea Elsworthy an diesem Morgen ein wenig menschlicher aussah, galt dies keineswegs für den kleinen Körper vor ihr auf dem Untersuchungstisch. Von Decke und Kleidung befreit, erinnerte die Kinderleiche eher an eine zerlumpte Puppe aus Leder und Haaren oder die Überreste eines kleinen Tiers, das zu lange am Straßenrand in der Sonne gelegen hatte. Ihm fiel auf, dass der übliche Gestank fast ganz fehlte – nur einen leichten Modergeruch konnte er wahrnehmen. Das war immerhin eine Erleichterung. Bei dieser Obduktion würde er ausnahmsweise einmal nicht das Kunststück vollbringen müssen, gleichzeitig durch den Mund zu atmen und zu sprechen.
  


  
    Als Rasansky den Kopf schüttelte und angewidert die Zähne bleckte, fiel Babcock wieder ein, dass der Sergeant ein kleines Kind zu Hause hatte. Falls er je versucht war, andere Leute um ihren Nachwuchs zu beneiden, war eine Kinderleiche im Sektionssaal das beste Heilmittel.
  


  
    Er wandte sich den Röntgenaufnahmen am Leuchtkasten zu, wo das weiße Geflecht der Knochen wie Frost auf schwarzem Samt schimmerte.
  


  
    Elsworthy folgte seinem Blick. »Skelett ist intakt«, sagte sie in ihrem typischen Telegrammstil. »Keine Anzeichen von stumpfen Traumata, keine prämortalen Frakturen.«
  


  
    »Was bleibt dann noch?«, fragte Babcock.
  


  
    »Ersticken. Ertrinken. Vergiftung. Natürliche Todesursachen.« Beim letzten Punkt der Aufzählung bemerkte er ein amüsiertes Blitzen in ihren Augen.
  


  
    »Gut.« Babcock reagierte mit einem schiefen Lächeln auf ihren Sarkasmus. »Was ist mit Stich- oder Schnittwunden? Schussverletzungen?«
  


  
    »Möglich, aber in dem erhaltenen Gewebe habe ich keine Verletzungen feststellen können, auch keine Absplitterungen an den Knochen. Und ich habe es auch noch so gut wie nie erlebt, dass ein so kleines Kind erschossen oder erstochen wurde. Es könnte natürlich geschüttelt worden sein, aber eventuelle Schwellungen oder Blutergüsse im Gehirn sind verständlicherweise längst nicht mehr nachweisbar.«
  


  
    »Sie sagten ›es‹ – können Sie feststellen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelt?«
  


  
    »Nicht mit letzter Sicherheit. Im Beckenbereich ist kaum organisches Material erhalten, ganz bestimmt nicht genug, um sagen zu können, ob das Kind einen Penis hatte. Und in diesem Alter ist es sehr schwierig, die Skelettstrukturen zu unterscheiden. Aber nach der Kleidung würde ich vermuten, dass es sich um einen weiblichen Säugling handelt. Der DNA-Test 
     dürfte das klären, aber da werden Sie sich noch gedulden müssen.« Elsworthy wusste, dass Geduld nicht gerade seine Stärke war – das konnte er an ihrem Blick ablesen.
  


  
    »Na schön. Also ein Mädchen. Alter?«
  


  
    »Nach den Körpermaßen zu urteilen zwischen sechs Monaten und einem Jahr, vielleicht auch achtzehn Monate. Je nach genetischer Veranlagung, Gesundheitszustand und Umwelteinflüssen können die Unterschiede in der Entwicklung enorm sein. Wenn das Kind zum Beispiel unterernährt war, könnte es durchaus weit unter den Normalwerten für Größe und Gewicht liegen.«
  


  
    Während sie sprach, wandte sie sich wieder dem Leichnam zu und begann, ihn mit einer Pinzette zu untersuchen. Für eine so resolute Frau ging sie mit verblüffender Behutsamkeit vor.
  


  
    »Keine Anzeichen von Insektenfraß«, fuhr sie fort. »Wir können also wohl davon ausgehen, dass das Kind während einer Periode niedriger Temperaturen verstorben ist und bald nach dem Tod beigesetzt wurde.«
  


  
    Rasansky meldete sich erstmals zu Wort. »Denken Sie, dass sie misshandelt wurde?«
  


  
    »Wie ich eben schon sagte, Sergeant, es gibt keine spezifischen Hinweise«, entgegnete Elsworthy gereizt. »Bei Babys, die misshandelt wurden, findet man in der Regel verheilte Frakturen, aber deren Fehlen bedeutet noch nicht, dass man Misshandlungen ausschließen könnte. Und Leute, die ihre Kinder gut behandeln, mauern sie normalerweise auch nicht in alten Viehställen ein.«
  


  
    Ihre Bemerkung veranlasste Babcock dazu, die Frage zu stellen, die er bisher zurückgehalten hatte: »Was glauben Sie, wie lange sie schon dort gelegen hat?«
  


  
    Elsworthy runzelte die Stirn und setzte ihre Untersuchung einige Sekunden lang schweigend fort, ehe sie antwortete. 
     »Wahrscheinlich länger als ein Jahr. Das ist natürlich nur eine Vermutung.«
  


  
    »Länger als ein Jahr? Also vielleicht fünf oder zehn oder fünfzehn oder zwanzig? Mehr können Sie mir nicht sagen?«
  


  
    Diesmal war Babcock der Adressat des finsteren Blicks der Rechtsmedizinerin. »Haben Sie Wunder erwartet? Der Grad der Mumifikation dürfte vom Kalkanteil im Mörtel und im Stein beeinflusst worden sein. Durch die Laborergebnisse können wir die Zeitspanne vielleicht ein wenig einengen, aber vorläufig kommen Sie mit der Kleidung wahrscheinlich weiter.
  


  
    Sowohl der Strampelanzug als auch die Decke scheinen synthetische Fasern zu enthalten, und die Druckknöpfe des Strampelanzugs sind nur teilweise verrostet. Und« – sie hielt inne, scheinbar um die Brusthöhle des Kindes genauer in Augenschein zu nehmen, doch Babcock hatte inzwischen den Verdacht, dass es ihr einfach Spaß machte, ihn zu ärgern – »das Beste ist, dass an dem Strampelanzug noch ein Etikett hängt.«
  


  
    »Wa…«
  


  
    Sie deutete mit einem Nicken auf ihre Assistentin. »Ich habe die Angaben zur Marke aufgeschrieben. Der Hersteller sollte Ihnen zumindest einen Produktionszeitraum nennen können.«
  


  
    »Na, wunderbar«, entgegnete Babcock missmutig. Zu wissen, in welchem Zeitraum die Decke oder der Strampelanzug hergestellt worden waren, würde ihnen den frühestmöglichen Zeitpunkt liefern, mehr aber auch nicht. Die Sachen hatten möglicherweise jahrelang in irgendeinem Schrank gelegen, ehe sie bei der unkonventionellen Beisetzung Verwendung gefunden hatten. »Bei der Herstellerfirma werden wir frühestens am 27. jemanden erreichen.« Es würde Rasanskys Job sein, diese Informationen einzuholen.
  


  
    Die Pathologin ignorierte sein Gegrummel und sagte nachdenklich:
     »Wie Sie sehen, war das Kind zwar mit einem Strampelanzug bekleidet und in eine Decke gehüllt, trug aber keine Windel. Das ist ziemlich seltsam, finden Sie nicht? Es deutet darauf hin, dass das Kind erst nach seinem Tod angekleidet – oder wieder angekleidet – wurde. Das wiederum mag ein Hinweis auf die Fürsorge der Person sein, die es beigesetzt hat, könnte aber andererseits auch Teil eines Rituals sein, das der Täter zur Steigerung seiner Befriedigung braucht.«
  


  
    »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass wir es mit einem Serien-Babymörder zu tun haben?«
  


  
    Elsworthy zuckte mit den Achseln. »Angesichts des Fehlens schwerer Verletzungen eher unwahrscheinlich, aber man sollte immer für alle Möglichkeiten offen sein, Chief Inspector. Ich nehme an, Ihre Suche nach den früheren Grundstückseigentümern war bisher erfolglos?«, fragte sie mit einer leisen Andeutung von Mitgefühl. »Es ist doch zu vermuten, dass die Mörtelarbeiten von einem der Eigentümer ausgeführt wurden, oder wenigstens mit dessen Wissen.«
  


  
    Babcock schüttelte den Kopf. »Die Smiths, bei denen es sich angeblich um ein höchst ehrbares älteres Ehepaar handelt, sind spurlos verschwunden.«
  


  
    

  


  
    Als Annie das Boot aus dem Hafenbecken von Nantwich Richtung Norden steuerte, hatte sie das Gefühl, eine Oase der Ruhe zu verlassen. Nicht, dass auf dem Kanal sehr viel mehr los gewesen wäre, doch während ihres kurzen Aufenthalts im Canal Centre war sie mit sich und der Welt im Einklang gewesen wie schon lange nicht mehr. Sie hatte Roger angerufen und ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie sich gerne mit ihm zum Weihnachtsessen treffen würde. Wie sie Roger kannte, hatte er wohl gerade Jazz ausgeführt, den Schäferhund, den er sich gekauft hatte, nachdem sie ausgezogen war – sein Trostpreis, wie er ihr erklärt hatte. Sie nahm an, dass 
     der Hund sich als der unkompliziertere Hausgenosse erwiesen hatte.
  


  
    Und sie hatte sich entschlossen, den Besuch tatsächlich zu machen, auch wenn es wahrscheinlich vergebliche Liebesmüh wäre. Sie konnte nicht damit rechnen, das Boot der Wains noch dort zu finden, wo sie es gestern gesehen hatte, oder dass Rowan Wain überhaupt mit ihr reden würde, wenn sie es tatsächlich fände, aber nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, ergriff eine merkwürdige Euphorie von ihr Besitz. Das Stottern des Motors hatte von selbst wieder aufgehört – vielleicht ein Zeichen, dass sie den richtigen Kurs eingeschlagen hatte.
  


  
    In ihre dickste Jacke gehüllt, mit ihrem wärmsten Schal um den Hals, stand sie an der Ruderpinne und lenkte das Boot den Weg zurück, den sie erst am Tag zuvor gekommen war. Der Rauch aus der Kabine wehte ihr ins Gesicht und brannte in ihren Augen, doch sie liebte den Geruch – er war wie die Quintessenz von Wärme und Behaglichkeit in der klaren, kalten Luft. Im Lauf der letzten Jahre hatte sie gelernt, instinktiv zu steuern und durch die leisesten Verlagerungen ihres Gewichts minimale Kurskorrekturen auf das Ruder zu übertragen.
  


  
    Sie musste lächeln, wenn sie an ihre ersten unbeholfenen Fahrversuche mit dem Boot zurückdachte. Wie ein Ping-Pong-Ball war sie von einer Ufermauer an die andere geworfen worden. Am schlimmsten war es in den Tunnels gewesen, wo die ungewohnte Dunkelheit die Perspektiven verzerrte, sodass sie ständig überkorrigiert hatte und gegen die feuchten, glitschigen Wände gekracht war.
  


  
    Obwohl sie die Tunnels immer noch nicht mochte, hatte sie gelernt, solche Situationen zu meistern, und inzwischen war sie mit der Horizon zu einer Einheit verschmolzen. Das Boot war wie eine Verlängerung ihres Körpers. Es hatte seine eigene Persönlichkeit, seine Stimmungen, und Annie hatte gelernt, 
     sie zu erspüren. Heute war ein guter Tag, dachte sie; das Ruder reagierte auf ihre Bewegungen wie ein lebendiges Wesen, und der Motor schnurrte wie eine dicke, zufriedene Katze.
  


  
    Alle ihre Sinne schienen geschärft. Vielleicht war es nur die alle Geräusche dämpfende Schneedecke, die sie jeden Laut bewusst wahrnehmen ließ, das gleißende Blau des Himmels, das jede Szene vor ihren Augen in kristallklarer Schärfe hervortreten ließ. Der Schnee verwandelte die Landschaft; er verhüllte die vertrauten Konturen und das auch im Winter allgegenwärtige Grün der englischen Wiesen und Felder. Und selbst das, was sie sehen konnte – die Stoppeln auf den Äckern, die verdrehten Äste eines toten Baums, das feine Gitterwerk der kahlen Sträucher, die den Leinpfad säumten -, schien strahlender, intensiver als sonst.
  


  
    Sie passierte Hurleston Junction und die reizvolle Aussicht des Llangollen-Kanals, der sich hinunter nach Wales wand, doch ausnahmsweise fand sie den Gedanken an Flucht weniger verlockend als den Kurs, den sie eingeschlagen hatte. Als sie sich Barbridge näherte, kamen die Boote in ihr Blickfeld, die entlang des Leinpfads festgemacht hatten, und ihr Herz schlug schneller, als sie das eine, das sie suchte, am Ende der Reihe entdeckte.
  


  
    Sie drosselte die Geschwindigkeit, ließ die Horizon auf einen freien Liegeplatz driften und sprang ans Ufer, um sie zu vertäuen. Nachdem sie die Bug- und die Heckleine an den Pollern festgemacht hatte, klopfte sie sich den Schnee von den Knien und studierte die Daphne.
  


  
    Der Holzrumpf des Boots der Wains war unverwechselbar, doch es kam Annie vor, als seien die bunten Farben ein wenig verblasst, das Messing der Schornsteinbänder nicht mehr ganz so glänzend, wie sie es in Erinnerung hatte. Gabriel hatte ihr einmal erzählt, dass die Daphne eines des letzten Boote sei, die in Nursers Werft in Braunston gebaut worden waren.
  


  
    Damals, als Annie mit den Wains zu tun gehabt hatte, hatte Rowan das Familieneinkommen aufgebessert, indem sie Boote mit den traditionellen Diamantmustern und Rosenund Burgenmotiven bemalt hatte, und die Daphne war eine schwimmende Reklame für ihre Arbeit gewesen. Rowan hatte auch die als Canalware bekannten Wasserkannen, Schüsseln und Schöpflöffel mit ihren fröhlichen Rosenmotiven verziert.
  


  
    Bei ihrem letzten Treffen hatte Rowan Annie einen Schöpflöffel geschenkt, den sie eigens für sie bemalt hatte, und so ihre Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht – etwas, wofür ihr Mann schlicht zu wütend und zu stolz gewesen war.
  


  
    Nicht, dass Annie Dank erwartet hätte. Sie hatte doch nur getan, was sie konnte, um das Unrecht wiedergutzumachen, das die Wains bereits erlitten hatten: den skrupellosen Vertrauensbruch durch das System, das sie eigentlich beschützen sollte.
  


  
    Zuerst glaubte Annie, die Daphne sei verlassen. Die Vorhänge waren geschlossen, und nichts rührte sich auf dem Boot. Doch dann sah sie ein winziges Rauchfähnchen aus dem Schornstein aufsteigen, und im nächsten Moment erschien Gabriel Wain auf dem Hinterdeck.
  


  
    Er setzte zu einem Nicken an, einem beiläufigen Gruß unter Schiffern, und erstarrte dann. Seine Miene verschloss sich, jeder Ausdruck wich aus seinen Zügen, bis nur der Argwohn in seinen Augen verblieb. Sein dichtes dunkles Haar war jetzt mit Grau gesprenkelt, wie Granit, doch sein Körper war immer noch kräftig. Als Annie Gabriel Wain zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihr viel zu massig erschienen für jemanden, der auf einem so schmalen Boot lebte und arbeitete, doch an Bord bewegte er sich so flink und geschmeidig, dass man glauben konnte, er hätte nie einen Fuß an Land gesetzt.
  


  
    Jetzt stand er da, ein wenig breitbeinig, um das leichte Schaukeln auszugleichen, das seine eigenen Schritte ausgelöst 
     hatten, und beobachtete sie. Als er sprach, klang es wie eine Kampfansage. »Mrs. Constantine. Sie nach so langer Zeit ein Mal wieder zu sehen, könnte man noch als Zufall durchgehen lassen. Aber zwei Mal in nur zwei Tagen? Was wollen Sie von uns?«
  


  
    Annie wischte sich einen letzten Rest Schnee von der Hose und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich heiße nicht mehr Constantine, Gabriel. Ich heiße jetzt Lebow. Ich habe wieder meinen Mädchennamen angenommen. Und ich bin auch nicht mehr beim Jugendamt. Ich habe gekündigt, nicht lange, nachdem ich mit Ihnen gearbeitet habe. Und habe das Boot gekauft«, fügte sie hinzu und deutete auf die Horizon. Als er lediglich eine Augenbraue hochzog, fuhr sie stockend fort: »Es war eine schöne Überraschung, Sie gestern zu sehen. Die Kinder sehen gut aus. Das freut mich. Aber Rowan – ich dachte mir, ob ich vielleicht mal mit Rowan sprechen könnte. Gestern dachte ich … sie schien mir nicht …«
  


  
    »Sie muss sich ausruhen. Sie braucht Ihre Einmischung nicht.«
  


  
    Annie trat einen Schritt näher ans Boot. »Hören Sie, Gabriel, ich verstehe ja Ihre Gefühle. Aber wenn sie krank ist, könnte ich vielleicht helfen. Ich …«
  


  
    »Sie können überhaupt nicht wissen, was ich fühle«, fiel er ihr ins Wort. Trotz all der aufgestauten Wut war seine Stimme ruhig. »Und sie ist nicht krank. Sie ist nur … sie ist nur müde, sonst nichts.« Da war sie wieder, die Angst, ein Abgrund, der sich hinter seinen Augen auftat; aber diesmal dachte Annie, dass sie nicht der Grund war.
  


  
    »Sie wissen, dass ich Ihnen schon einmal geholfen habe«, sagte sie etwas bestimmter. »Sie wissen, dass ich auf Ihrer Seite war. Ich wäre vielleicht in der Lage …«
  


  
    »Auf unserer Seite? Sie – mit Ihrem aufgedonnerten Boot«, er warf einen verächtlichen Blick auf die Horizon und spuckte 
     in den Kanal, »Sie haben doch keinen blassen Schimmer von unserem Leben. Und jetzt lassen Sie uns in Frieden.«
  


  
    »Sie können mich nicht einfach vom Leinpfad stoßen, Gabriel.« Sie erkannte die Absurdität ihrer Position, kaum dass die Worte ihr über die Lippen gekommen waren. Was wollte Sie tun? Das Jugendamt anrufen?
  


  
    »Nein.« Zum ersten Mal spielte ein Anflug von bitterem Humor um seine Mundwinkel. »Aber ich kann einen guten Liegeplatz aufgeben, wenn Sie nicht aufhören, uns auf den Wecker zu fallen.«
  


  
    Und sie könnte die Horizon losmachen und ihnen folgen. Annie hatte das absurde Bild vor Augen, wie sie mit drei Meilen in der Stunde den Kanal entlangtuckerte und der Daphne nachsetzte, eine Zeitlupenversion der Verfolgungsjagden in amerikanischen Filmen. Sie seufzte, und während die Anspannung allmählich aus ihren Schultern wich, sagte sie: »Gabriel, ich weiß, dass es falsch war, was mit Ihrer Familie geschehen ist. Ich will nur … nun ja, ich will es nur irgendwie wieder gutmachen.«
  


  
    »Es gibt nichts, was Sie tun könnten.« In seiner Miene lag eine so trostlose Endgültigkeit, dass sie sich seinen Zorn zurückgewünscht hätte. »Und jetzt …«
  


  
    Die Kabinentür hatte sich einen Spalt breit geöffnet. Das kleine Mädchen schlüpfte heraus, und Gabriel drehte sich überrascht um, als sie an seinem Hosenbein zupfte. Sie war hellhäutiger, als Annie sie von gestern in Erinnerung hatte, und im klaren Licht des Tages waren ihre Augen strahlend blau. »Papi«, flüsterte sie. »Mami will die Frau sehen.«
  


  
    

  


  
    Entgegen Gemmas Befürchtungen war es doch noch ein nahezu perfektes Weihnachtsfest geworden. Sie hatte sich ein wenig für ihre Erleichterung geschämt, als sie erfahren hatte, dass Juliet und Caspar mit ihren Kindern bei Caspars Eltern essen
     würden. Sie empfand tiefes Mitleid mit Juliet – wie hielt sie das alles aus, nach Caspars unmöglichem Verhalten gestern Abend? -, doch sie wollte auch nicht, dass der Ehekrach der beiden ihren eigenen Kindern den Tag verdarb.
  


  
    Kit und Toby hatten lange geschlafen. Hugh hatte schon den Speck in die Pfanne gehauen, während Geordie, der Cockerspaniel, und Jack, der Border Collie, in der Küche ein wildes Gerangel veranstalteten, da kamen die beiden erst mit Tess die Treppe heruntergetappt. Kit hatte sich rasch eine Jeans und ein Sweatshirt übergezogen, aber Toby war noch in Schlafanzug und Bademantel und hielt seinen Weihnachtsstrumpf fest umklammert, als fürchtete er, jemand könne ihm seinen Schatz wegnehmen.
  


  
    Als Rosemary verkündete, dass es die Geschenke erst nach dem Frühstück geben würde, hatte nicht einmal Toby protestiert. Dabei wusste Gemma genau, dass er zu Hause einen Aufstand gemacht und am Frühstückstisch ununterbrochen gequengelt hätte.
  


  
    Eine halbe Stunde später waren sie alle ins Wohnzimmer gepilgert, die Bäuche voll mit Eiern, Speck und Würstchen, die Erwachsenen mit ihrer zweiten Tasse Kaffee in der Hand, die Hunde nass vom Tollen im Schnee. Hugh hatte im Kamin ein loderndes Feuer entfacht und die Baumbeleuchtung eingeschaltet, und der Schnee, der vor dem Fenster in der Sonne glitzerte, machte die märchenhafte Szenerie perfekt.
  


  
    An Duncans warme Schulter geschmiegt, saß Gemma auf der Sofalehne und beobachtete die Kinder. Rosemary hatte Kit gebeten, seinem kleinen Bruder beim Verteilen der Geschenke zu helfen, doch kaum hatte Toby die ersten Pakete mit seinem Namen darauf entdeckt, fiel er darüber her und warf mit Papierfetzen um sich, als wolle er Konfetti für Silvester machen. Kit dagegen wartete ab, bis alle mit Geschenken versorgt waren, und erst dann begann er auf Drängen seiner 
     Großmutter, vorsichtig das Papier von einem seiner eigenen Päckchen zu entfernen. Zuerst zog er den Tesafilm ab, dann faltete er das Papier, und schließlich rollte er auch noch das Geschenkband sorgfältig zusammen.
  


  
    Wie unterschiedlich die beiden doch waren, dachte Gemma – Toby, der sich wie ein kleiner Plünderer gleich auf seine Beute stürzte, und Kit, der seine Geschenke hortete und dabei alle anderen beobachtete, als wolle er sich das Vergnügen so lange wie möglich aufsparen. Würde er jemals irgendetwas ganz selbstvergessen genießen können, ohne Angst zu haben, dass es ihm gleich wieder weggenommen würde?
  


  
    Aber bei all seiner gewohnheitsmäßigen Zurückhaltung und trotz der leichten Schatten, die sie um seine Augen bemerkte, fand Gemma, dass er so glücklich und entspannt aussah wie schon seit Wochen nicht mehr. Und er hatte den ganzen Vormittag über Duncans Nähe gesucht – die Spannungen nach der gestrigen Auseinandersetzung waren offenbar vergessen.
  


  
    Jetzt weiteten sich seine Augen vor Begeisterung, als er das Geschenk seiner Großeltern endlich ausgepackt hatte – ein Quizspiel, dass er schon seit Monaten in den Schaufenstern bewundert hatte.
  


  
    »Woher habt ihr das gewusst?«, fragte Gemma Rosemary lachend, während Kit auf seine Großmutter zuging, um sie zu umarmen.
  


  
    »Einfach nur geraten«, meinte Rosemary leichthin, doch sie schien geschmeichelt.
  


  
    »Oohh«, hauchte Toby und vergaß tatsächlich für einen Moment das Zappeln, als er sein Geschenk von Rosemary und Hugh vom Papier befreit hatte – einen großen Kasten mit bunten Pastellstiften samt Malblock. »Was ist denn das?«, fragte er und fuhr mit dem Zeigefinger über die Stifte. »So was Ähnliches wie Buntstifte?«
  


  
    »Ein bisschen«, antwortete Hugh. »Und ein bisschen wie Kreide. Wir haben gehört, dass du ein richtiger kleiner Künstler bist. Nachher zeig ich dir, wie man damit malt.«
  


  
    Duncan stand auf und tätschelte flüchtig Gemmas Schulter, um dann das Geschenk für seinen Vater unter dem Baum hervorzukramen. »Ich weiß, es ist ein bisschen wie Eulen nach Athen tragen«, sagte er, während er Hugh mit betonter Beiläufigkeit das Päckchen in die Hand drückte, doch Gemma konnte die gespannte Erwartung aus seiner Stimme heraushören.
  


  
    Hugh wog das Geschenk in der Hand und grinste. »Fühlt sich an wie ein Buch.« Doch als er es ausgepackt hatte, saß er einen Moment lang nur da und starrte das kleine Bändchen an, ehe er zu seinem Sohn aufblickte. »Wo hast du das gefunden?«, flüsterte er.
  


  
    Kincaid war inzwischen zum Sofa zurückgegangen und hatte den Arm um Gemma gelegt. »An einem Bücherstand auf dem Portobello Market. Hab mir gedacht, das könnte dir gefallen.« Es handelte sich, wie er Gemma in aller Ausführlichkeit erklärt hatte, um eine Ausgabe von Dylan Thomas’ Gespräche über Weihnachten, eines von nur zweitausend Exemplaren, die 1954 für Freunde und Bekannte des Verlegers J. Laughlin gedruckt worden und nie in den Verkauf gelangt waren. Der Text war ein Ausschnitt aus Thomas’ Weihnachtserzählung, vom Dichter selbst in Dialogform umgearbeitet.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Hugh presste die Lippen zusammen, konnte aber ein leichtes Zittern nicht unterdrücken.
  


  
    Kincaid räusperte sich und sagte ein wenig zu forsch: »Na, dann lies es uns halt vor.«
  


  
    »Jetzt?«, fragte Hugh und sah seine Frau an.
  


  
    Rosemary nickte. »Warum nicht? Die Pute ist im Ofen. Wir haben keine Eile.«
  


  
    Und so stellte Hugh sich mit dem Rücken zum Kamin, die Lesebrille auf der Nase, und begann mit einem passablen walisischen Akzent die Verse zu deklamieren, die Gemma augenblicklich in ihr eigenes Wohnzimmer zurückversetzten, wo sie im Jahr zuvor Weihnachten gefeiert hatten. Damals hatte Duncan ihr und den Kindern dieses Gedicht vorgelesen, und sie hatte vor ihrem geistigen Auge die Weihnachtsfeste der Zukunft vorbeiziehen sehen, mit den Jungen und dem Kind, das sie erwartete, an ihrer Seite.
  


  
    Ein Schauer überlief sie, und Duncan drückte sie ein wenig fester an sich. »Ist dir kalt?«, murmelte er ihr ins Ohr.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. Dann lauschte sie wieder gebannt den Worten des Dichters, und die Bilder, die sie malten, waren lebhafter als jede Erinnerung. Sogar Toby saß mucksmäuschenstill da, den Malkasten auf seinem Schoß fest umklammert.
  


  
    Duncan hatte sich selbst übertroffen, dachte Gemma. Dieses Weihnachtsfest im Haus seiner Kindheit schien eine ganz besondere Bedeutung für ihn zu haben. An diesem Morgen hatte er sie geweckt, indem er ihr ein Paket neben das Kopfkissen gelegt hatte.
  


  
    »Was?«, hatte sie gemurmelt und schläfrig geblinzelt, um sich dann am Kopfbrett hochzuziehen, während Duncan sich auf die Bettkante setzte.
  


  
    »Mach’s auf.« Sie sah, dass er angezogen war, aber noch unrasiert und mit wirren Haaren, und sie vermutete, dass er sich auf Zehenspitzen nach unten geschlichen hatte, um das Paket zu holen.
  


  
    »Jetzt? Aber was ist mit den Kin…«
  


  
    »Das ist nicht für die Kinder, sondern für dich. Na los, mach’s auf.«
  


  
    Sie war jetzt hellwach, und ihr Herz machte vor Aufregung einen kleinen Satz. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht 
     und hielt ihn noch ein wenig hin. »Es ist größer als ein Brotkasten.«
  


  
    »Wenn du das verdammte Ding nicht endlich aufmachst, kannst du froh sein, wenn du noch einen Kanten Brot kriegst, geschweige denn einen Brotkasten«, hatte er mit gespielter Strenge erwidert, worauf sie das Paket ebenso behutsam vom Papier befreite, wie Kit es mit seinen Geschenken getan hatte. »Und es ist übrigens kein Toaster«, fügte Duncan hinzu, als sie das Etikett des Haushaltswarenladens auf dem Karton entdeckte.
  


  
    Als sie den Karton geöffnet und in dem Nest aus Seidenpapier gewühlt hatte, war zuerst eine Keramik-Zuckerdose zum Vorschein gekommen, dann ein Sahnekännchen, beides im gleichen lebhaften Clarice-Cliff-Design wie die Teekanne, die eine Freundin ihr nach ihrer Fehlgeburt geschenkt hatte.
  


  
    »Oh«, hatte sie gehaucht, »das wäre doch nicht … wo hast du denn die bloß … die sind wunderschön.« Die Stücke waren selten und verdammt teuer, und sie vermutete, dass er – zusammen mit ihrem gemeinsamen Freund Alex – monatelang danach gesucht hatte.
  


  
    »Gefallen sie dir?« Er schien plötzlich unsicher.
  


  
    »Natürlich gefallen sie mir!« Sie zog ihn an sich und berührte seine stopplige Wange leicht mit den Lippen. Seine Haut war angenehm warm in dem kühlen Zimmer und roch nach Schlaf.
  


  
    Einen klitzekleinen Moment lang hatte sie gehofft, er hätte ein etwas romantischeres Geschenk ausgesucht, etwas, was für ihre gemeinsame Zukunft stand …
  


  
    Und dann hätte sie sich am liebsten in den Hintern gebissen für ihre Albernheit. Wenn sie so etwas Gewöhnliches wie einen Ring wollte, musste sie ihn nur fragen, und er würde mit ihr ins nächste Juweliergeschäft gehen. Stattdessen hatte er viel Zeit und Geld investiert, um etwas zu finden, das für sie eine ganz persönliche Bedeutung hatte und zudem ein Symbol für 
     ihren Neuanfang nach dem Schock des Verlusts war – und was konnte romantischer sein als das?
  


  
    Du lieber Gott, glaubte sie vielleicht, ein Ring wäre eine Versicherung gegen emotionale Katastrophen? Ihre Gedanken schweiften zu Caspar und Juliet ab, und sie erschauerte und schämte sich für ihren momentanen Rückfall in derart kleinkarierte, traditionelle Erwartungen.
  


  
    Nein, vielen Dank – da war es ihr doch zehnmal lieber, wenn alles so blieb, wie es war. Zum Beweis hatte sie sich bei Duncan ausgesprochen leidenschaftlich bedankt, und als sie nun an die aufregende halbe Stunde zurückdachte, schmiegte sie sich gleich noch ein wenig fester in seinen Arm.
  


  
    Nachdem sämtliche Geschenke ausgepackt waren und Hugh seine Lesung beendet hatte, hatten sie rasch das Wohnzimmer aufgeräumt und sich an den langen Küchentisch gesetzt, um die Pute mit allem köstlichen Drum und Dran zu verspeisen. Begleitet vom Bellen der Hunde hatten sie Knallbonbons aufgezogen und sich – sehr zu Tobys Vergnügen – ihre albernen Papierhüte aufgesetzt. Gemma konnte sich denken, dass Rosemary und Hugh sich Sorgen um Juliet machten, aber sie hatten dennoch ihr Bestes getan, um den Kindern ein gelungenes Fest zu bieten.
  


  
    Als sie so viel von der Pute gegessen hatten, wie nur hineinpasste, schoben sie alle stöhnend ihre Stühle zurück und beschlossen einstimmig, mit dem Plumpudding bis zum Tee zu warten. Gemma bestand darauf, Rosemary beim Abwasch zu helfen, während die männlichen Familienmitglieder das Quiz auspackten. Sie beobachtete Hugh, Duncan und Kit, wie sie über das Brett gebeugt dasaßen, ihre schmalen Kincaid-Gesichter voller Konzentration. Und dann war da Toby, das »Kuckucksei« im Nest. Was für ein Glück für ihn, dachte Gemma, dass er nie auch nur auf den Gedanken zu kommen schien, er könnte nicht dazugehören.
  


  
    Sie war froh, dass sie gekommen waren, dachte sie, während sie die Teller mit einem Geschirrtuch abtrocknete. Erst nachdem sie aufgebrochen waren, war ihr so richtig klar geworden, wie sehr sie den Tapetenwechsel brauchten – wie dringend sie und Duncan eine Pause von der Arbeit nötig hatten und Kit eine Pause von der Schule.
  


  
    Als das Telefon klingelte, hatte Rosemary die Arme bis zu den Ellbogen im Spülwasser. »Ich geh dran, okay?«, sagte Gemma, und als Rosemary nickte, griff sie nach dem Hörer.
  


  
    »Gemma?« Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch Gemma hatte Lally erkannt. »Du, ich will nicht, dass mein Vater was mitkriegt«, fuhr das Mädchen hastig fort. »Ich bin hier bei meiner anderen Oma. Ich bin auf dem Klo und rufe mit dem Handy an. Hast du meine Mutter gesehen?«
  


  
    »Hier?«, fragte Gemma überrascht. »Nein. Wieso?« Rosemary hatte den Kopf gedreht, um mitzuhören. Die Hände noch immer im Spülwasser, verharrte sie mit sorgenvoller Miene.
  


  
    »Sie ist vor einer halben Ewigkeit weggegangen, noch vor dem Essen«, sagte Lally mit einem panischen Kiekser in der Stimme. »Sie sagte, sie hätte was vergessen und wär in ein paar Minuten wieder da, aber sie ist immer noch nicht zurück.«
  


  
    

  


  
    An einem stürmischen Tag im Vorfrühling schlenderte er nach der Schule müßig durch die Markthallen in der Stadt, gelangweilt von den viel zu leichten Schulaufgaben, von den Lehrern, die auf seine Entschuldigungen hereinfielen, von seinen Klassenkameraden, die sich nur allzu leicht manipulieren ließen.
  


  
    Er ging von Stand zu Stand, begutachtete die Waren unter den argwöhnischen Blicken der Verkäufer und genoss das Wissen, dass er mit Leichtigkeit etwas mitgehen lassen könnte, wenn er nur wollte. Aber es war alles wertloser Schrott, der die Mühe nicht lohnte.
  


  
    Dann fiel sein Blick auf einen Korb direkt neben dem Obst- und
     Gemüsestand. Hatte sich da etwas bewegt? Als er sich darüberbeugte, hörte er ein hohes Miauen, und was er anfangs für einen Ballen Garn gehalten hatte, entpuppte sich als wuselndes Knäuel winziger Kätzchen.
  


  
    »Na, hättest du gern ein Kätzchen, Kleiner?«, fragte die Marktfrau in jenem übertrieben munteren Ton, in den Erwachsene gerne verfielen, wenn sie mit Kindern redeten – als ob jeder, der noch nicht im fortpflanzungsfähigen Alter war, notwendigerweise beschränkt sei. »Kosten aber fünf Pfund das Stück«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu, das ihre unteren Schneidezähne sehen ließ, schief wie alte Grabsteine. »Will ja bloß sichergehen, dass sie in gute Hände kommen.«
  


  
    »Wie alt sind die?«, fragte er und stieß eins der Fellbündel mit dem Finger an. Eine Zunge kam zum Vorschein und leckte raspelnd seine nackte Haut. Er sah, dass die Augen des Kätzchens blau waren und noch ein wenig trüb, als ob es noch nicht richtig sehen gelernt hätte.
  


  
    »Sechs Wochen, auf den Tag genau. Sie können schon Trockenfutter fressen, wenn du’s ihnen unter die Milch mischst. Erlauben deine Eltern dir denn, eine Katze zu halten?«
  


  
    Er lächelte, als er sich die Reaktion seiner Mutter vorstellte, wenn er mit einem Kätzchen nach Hause käme. Seine Eltern konnten beide nichts mit Tieren anfangen, und seine Mutter hatte sogar eine regelrechte Katzenphobie.
  


  
    »O ja«, antwortete er. Er griff in die Hosentasche und kramte eine Handvoll Münzen hervor. »Ich glaube, ich habe fünf Pfund. Ich könnte meine Mama überraschen.« Er zählte drei der schweren Pfundmünzen ab, verzog das Gesicht und begann in dem Häufchen Kupfergeld zu kramen.
  


  
    Die Frau fiel ihm in den Arm und sagte: »Nee, lass mal, Kleiner. Das passt schon. Dir überlass ich’s für drei. Musst ja nicht dein ganzes Taschengeld ausgeben. Das Graue hat’s dir angetan, was?« Sie griff in den Korb und fischte das graue Flaumbällchen heraus, das er angestupst hatte. »Ist’n hübsches Kerlchen. Kannst du es so mitnehmen, oder soll deine Mutter es für dich abholen?«
  


  
    Er ließ die Frau sein charmantestes Lächeln sehen, nahm das Kätzchen, steckte es in den Anorak, den er über seiner Schuluniform trug, und zog den Reißverschluss hoch. »Ich komme schon zurecht. Ich bin mit dem Rad da und wohne hier ganz in der Nähe.«
  


  
    Er stützte den kleinen Körper mit einer Hand, während er sich durch die Menge schlängelte. Das Kätzchen wand sich zuerst noch, dann wurde es still; seine Körperwärme schien es zu beruhigen. »Viel Glück, Kleiner!«, rief die Frau ihm nach, doch er tat so, als hätte er sie nicht gehört.
  


  
    Einhändig zu fahren war nicht das Problem, aber anstatt nach Hause zu radeln, schlug er den Weg zum westlichen Stadtrand und zum Leinpfad am Kanal ein. Die Tage wurden allmählich länger, und so hatte er noch ein wenig Zeit, ehe es dunkel wurde. Der Boden war einigermaßen trocken, sodass er nicht befürchten musste, seine Schuluniform zu verdrecken. Er fuhr Richtung Norden, und als er die Stadt hinter sich nicht mehr sehen konnte, hielt er an und lehnte das Rad an eine knospende Weißdornhecke. Direkt vor ihm beschrieb der Kanal eine Kurve, und ein Stück der Uferbefestigung war abgebröckelt, sodass das Schilf an dieser Stelle fruchtbaren Boden gefunden hatte.
  


  
    Hierher kam er manchmal, wenn er nachdenken wollte. Wenn er auf dem kleinen Hügel mitten im Schilf hockte, war er praktisch unsichtbar, konnte selbst jedoch ein Boot oder einen Fußgänger schon von weitem kommen hören. Von der Landstraße nach Chester drang gedämpfter Verkehrslärm an sein Ohr, und der Wind rauschte in den Schilfspitzen, doch er suchte sich ein geschütztes Plätzchen und setzte sich im Schneidersitz hin. Drei Schwäne, durch die Bewegung angelockt, kamen herangeglitten und begannen an den Grasbüscheln zu rupfen, die an der Wasserkante wuchsen.
  


  
    Die Bewegungen beim Radfahren hatten das Kätzchen eingelullt, doch jetzt regte es sich und begann zu zappeln, und die winzigen Krallen bohrten sich wie Nadeln durch Jacke und Hemd in seine Haut. Verärgert zog er es heraus und hielt es am Genick hoch, um es
     zu betrachten. Es hing wie gelähmt in seiner Hand, die blauen Augen weit aufgerissen.
  


  
    Was sollte er mit dem Ding anfangen? Der Gedanke an das Entsetzen seiner Mutter hatte schon etwas von seinem Reiz verloren. Das Vergnügen würde nur von kurzer Dauer sein. Sie würde vielleicht kreischen, aber dann würde sie sich in ihr Zimmer zurückziehen, und er würde ein neues Zuhause für die Katze finden müssen – etwas, wozu er nicht die geringste Lust verspürte.
  


  
    Das Wasser schlug kleine Wellen, als die Schwäne davonschwammen. Als die Oberfläche wieder glatt war, hielt er das Kätzchen über den Kanal und betrachtete das Spiegelbild im Wasser. Es schien unwirklich, wie ein Produkt seiner Einbildung.
  


  
    Ohne bewusst darüber nachzudenken, ließ er die Hand langsam sinken. Das Kätzchen begann zu zappeln, als es das Wasser berührte, es wand sich und kratzte ihn am Handgelenk. Dann schloss sich das kalte Nass über dem kleinen grauen Körper. Er lockerte seinen Griff nicht.
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    Die provisorische Soko-Zentrale im Keller der Polizeidirektion war mit einem Sammelsurium wackliger und zerkratzter Möbel eingerichtet worden, die irgendwo anders gerade nicht gebraucht wurden, und Computer standen kreuz und quer auf Tischen und Schreibtischen herum. Ein Gewirr von Kabeln zog sich über den abgestoßenen Fußboden wie eine Invasion von Schlangen, und als eingefleischter Technikfeind vermutete Babcock, dass sie auch mindestens ebenso gefährlich waren.
  


  
    Es war kalt, wie zu jeder Jahreszeit in den Kellergeschossen des alten Hauses, und was die Atmosphäre noch ein bisschen behaglicher machte, war der penetrante Geruch nach Kartoffeln, Zwiebeln und frittiertem Teig, der durch den Raum wehte. Irgendjemand musste sich zum Frühstück ein Cornish Pasty genehmigt haben. Allein bei dem Gedanken begann Babcocks Magen zu rebellieren.
  


  
    Er unterdrückte sein Unbehagen, drehte sich zu der weißen Tafel um, die an einer Wand lehnte, und schrieb: »UNBEKANNTE WEIBLICHE KINDERLEICHE.«
  


  
    »Solange wir nichts Gegenteiliges in Erfahrung bringen«, sagte er, »werden wir davon ausgehen, dass es sich bei dem Kind um ein Mädchen handelt.«
  


  
    Seine Leute hatten es sich so bequem gemacht, wie es die Umstände eben zuließen, und er ließ den Blick über ihre Gesichter schweifen, um sicherzugehen, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte, ehe er fortfuhr. Mit einem ausgetrockneten roten Marker, der die unangenehme Eigenschaft hatte, bei jedem
     Strich laut zu quietschen, listete er die Ergebnisse der Obduktion auf. »Sechs bis achtzehn Monate alt. Vor mindestens einem Jahr eingemauert, wahrscheinlich im Winter. Todesursache nicht eindeutig feststellbar.«
  


  
    Eine der Detective Constables stöhnte. »Sie machen Witze, Chef. Mehr haben wir nicht in der Hand?«
  


  
    »Wie – haben Sie etwa Wunder erwartet?«, imitierte Babcock einigermaßen glaubwürdig Dr. Elsworthy, was ihm einen Lacherfolg bei seiner Gruppe einbrachte. Er hatte gehört, wie sie untereinander über den Diensteinsatz an ihrem freien Tag gemeckert hatten, und er brauchte ihr volles Engagement.
  


  
    »Damit scheiden wohl die derzeitigen Eigentümer aus – also diejenigen, die den Viehstall gerade umbauen lassen«, sagte Rasansky. Er fläzte auf dem Stuhl ganz vorne an der Tafel und hatte seine langen Beine so weit ausgestreckt, dass Babcock fast darüberstolperte.
  


  
    »Möglicherweise. Wahrscheinlich. Aber nicht die Fosters.« Babcock tippte sich mit dem Marker an die Nase, während er nachdachte. »Obwohl, wenn sie ein kleines Kind in dem Stall eingemauert hätten, wären sie wohl nicht so scharf darauf gewesen, an jemanden zu verkaufen, der vorhatte, die Wände einzureißen. Ich würde sie vorläufig mal auf die Reservebank setzen, aber wir werden sie auf jeden Fall noch einmal vernehmen müssen. Bleiben also …«
  


  
    »Entschuldigen Sie, Chef.« Es war Sheila Larkin, die Polizistin , die vorhin angesichts der bescheidenen Obduktionsergebnisse gestöhnt hatte. Sie war eine intelligente junge Frau, und Babcock war immer froh, sie im Team zu haben, bis auf die Tatsache, dass ihre sehr kurzen Röcke seine männlichen Beamten von der Arbeit ablenkten – ganz zu schweigen von ihm selbst. An diesem Morgen hockte sie auf einer Tischkante und hatte die Füße auf einen Stuhl gestellt, und er musste sich zwingen, den Blick von ihren nackten Oberschenkeln zu 
     wenden. Er fragte sich, wie sie es schaffte, in dem Aufzug nicht zu erfrieren.
  


  
    »Wenn die Fosters den Viehstall gar nicht genutzt haben«, fuhr sie fort, »wäre es dann nicht möglich, dass die Tat ohne ihr Wissen ausgeführt wurde?«
  


  
    »Gute Frage. Ich glaube nicht, dass unser Mr. Foster sich allzu oft aus seinem Sessel erhebt. Und ich halte es für möglich, dass das Ganze in der Nacht passiert ist. Dürfte nicht länger als ein, zwei Stunden in Anspruch genommen haben, oder? Ich bin handwerklich nicht so begabt«, fügte Babcock hinzu.
  


  
    »Ein Kinderspiel«, meinte Rasansky. »Eine Laterne, ein Eimer Mörtel, eine Kelle. Natürlich vorausgesetzt, dass da schon eine Aussparung in der Mauer war, die man nur noch ausfüllen musste.«
  


  
    Babcock runzelte die Stirn. »Trotzdem, ich habe meine Zweifel, dass der Täter einfach so mit einem Eimer Mörtel rumspaziert ist in der Hoffnung, irgendwo ein geeignetes Plätzchen zu finden, um ein Baby verschwinden zu lassen. Nein, er muss die Tat geplant haben, und er muss den Viehstall gekannt und gewusst haben, zu welchen Zeiten er wahrscheinlich unbeobachtet sein würde.«
  


  
    »Könnte ein Maurer schätzen, wie alt der Mörtel ist?«, fragte Larkin und schlug die Beine übereinander, wobei noch mehr von ihrem drallen weißen Oberschenkel sichtbar wurde. Travis, der Spurensicherungsbeamte, schien sich von dem Anblick gar nicht mehr losreißen zu können, und Babcock fragte sich, ob es möglich wäre, Larkin diesbezüglich einmal diskret zu ermahnen, ohne dass er sich gleich eine Beschwerde wegen unangemessener sexueller Äußerungen einhandelte.
  


  
    »Ich muss Juliet Newcombe noch einmal vernehmen«, sagte er. »Dann werde ich sie danach fragen.« Er wandte sich an Travis. »Hat der Suchtrupp irgendetwas gefunden?«
  


  
    Nachdem er in aller Ruhe noch einen letzten ausgiebigen 
     Blick auf Larkins Beine geworfen hatte, wandte Travis seine Aufmerksamkeit endlich Babcock zu. »Null Komma nix, Chef. Gebrauchte Kondome, Zigarettenkippen, Fastfoodkartons, Bierdosen. Genau die Zusammenstellung, die man auf einer Baustelle erwarten würde, zu der auch Jugendliche Zugang haben, die sich mal ein bisschen amüsieren wollen.«
  


  
    Babcock hatte auch nichts Hilfreicheres erwartet. Er wandte sich an Larkin, die den Auftrag gehabt hatte, die Vermisstendatei zu durchsuchen. »Und hat der Computer irgendwas ausgespuckt, Sheila?«
  


  
    »Ohne irgendwelche Parameter ist das schwierig, Chef. Ich habe mit den letzten fünf Jahren angefangen, Kinder unter zwei Jahren, und eingeschränkt auf den Raum South Cheshire. Keine Treffer, weder männliche noch weibliche.«
  


  
    »Wir werden uns trotzdem vorläufig auf South Cheshire beschränken, da ich es für unwahrscheinlich halte, dass irgendjemand von außerhalb von dem Viehstall gewusst haben könnte. Aber lassen Sie uns lieber zwanzig Jahre zurückgehen. Dr. Elsworthy sagt zwar, dass es sich bei dem Stoff um relativ moderne Synthetikmischungen handeln dürfte, aber selbst die zwanzig Jahre sind im Moment nur eine reine Vermutung. Es könnten genauso gut einundzwanzig oder mehr sein. Wenn wir die Analyse des Materials aus dem Labor haben, können wir den Zeitraum vielleicht noch etwas weiter eingrenzen.«
  


  
    »Jawohl, Chef«, antwortete Larkin in ihrer gewohnt übereifrigen Manier.
  


  
    Er nickte ihr beifällig zu, ehe er sich wieder den anderen zuwandte. »Ich denke, abgesehen von der Identifizierung eines vermissten Kindes, das in unser Schema passt, ist unsere oberste Priorität die Suche nach den früheren Eigentümern, den Smiths. Kevin, ich möchte, dass Sie die Anwohnerbefragung ausdehnen. Es muss doch irgendjemanden geben, der weiß, wohin sie gegangen sind.«
  


  
    »Ich habe schon zweimal jemanden zu dem großen Haus am Anfang des Feldwegs geschickt, aber es ist nie wer zu Hause«, rechtfertigte sich Rasansky. »Das sind die nächsten Nachbarn neben den Fosters, und sie dürften noch am ehesten etwas wissen.«
  


  
    »Na, versuchen Sie’s halt weiter. Und, Kevin«, fuhr er fort, »sehen Sie zu, dass Sie Jim Craddock an die Angel kriegen – das ist der Immobilienmakler, der den Verkauf des Anwesens für die Smiths abgewickelt hat. Und wenn Sie schon dabei sind, schauen Sie doch mal bei Somerfield’s und Safeway rein, und wo Sie sonst noch denken, dass Babyprodukte verkauft werden – ach, verdammt.« Er rieb sich frustriert das Kinn. »Ich vergesse immer wieder, dass die Geschäfte ja geschlossen haben. Also, das müssen wir dann auf übermorgen verschieben. Ist wohl Ihr Glückstag heute, Sergeant.«
  


  
    Befriedigt registrierte er Rasanskys säuerlichen Blick, und während alle sich an die ihnen zugewiesenen Aufgaben machten, überraschte Babcock sich selbst, indem er plötzlich halblaut zu pfeifen begann.
  


  
    

  


  
    Noch geblendet von dem in der Sonne glitzernden Schnee, brauchte Annie eine Weile, bis ihre Augen sich an das Halbdunkel in der Bootskabine gewöhnt hatten. Die Vorhänge waren fast ganz zugezogen, und nur eine einsame Öllampe brannte auf dem Klapptisch. Im Holzofen glomm ein schwaches Feuer, doch die Kälte lastete auf dem kleinen Raum wie eine zähe Masse, die in jeden Winkel drang.
  


  
    Gabriel hatte im ehemaligen Frachtraum des Boots eine Kombüse, ein Bad und ein Schlafzimmer eingerichtet, doch die Hauptkabine hatte er so weit wie möglich unverändert belassen. Als Annie sich umsah, hatte sie das Gefühl, eine Zeitreise in die Vergangenheit zu machen.
  


  
    Die Holzverkleidung war dunkel, abgesetzt mit Streifen in 
     fröhlichem Rot, und jeder freie Quadratzentimeter an den Wänden war mit Gerätschaften aus poliertem Messing und Porzellantellern geschmückt, wie sie von den Schiffern traditionell gesammelt wurden. Rowan hatte Annie einmal erzählt, dass sie die Stücke von ihrer Mutter geerbt habe. Die Rückenlehne der Sitzbank war mit einer kleinen Burg verziert, und Annie erinnerte sich, dass die Unterseite des Klapptischs ebenso bemalt war. Die Seitenwand einer Truhe schließlich war über und über mit Rosen bedeckt – alles Rowans Werk.
  


  
    Aber heute saß nur Joseph an dem Tisch. Er hatte seinen dunklen Lockenkopf über Papier und Stifte gebeugt und blickte nicht auf, als Annie die Kabine betrat. Gabriel und Marie, das kleine Mädchen, waren hinter ihr auf der Treppe stehen geblieben, was Annies Unbehagen noch verstärkte.
  


  
    »Hallo, Joe«, sagte sie. Er musste fast neun sein, dachte sie; ein hübscher, gut geratener Junge, der die gesundheitlichen Probleme, die ihn als Baby und bis ins Kindergartenalter hinein geplagt hatten, offenbar überwunden hatte.
  


  
    Er war zwei Jahre alt gewesen, als seine Eltern ihn das erste Mal in das hiesige Krankenhaus gebracht hatten. Sie hatten dem behandelnden Arzt berichtet, der Junge leide an Anfällen, und seine Atmung habe schon mehrmals ausgesetzt.
  


  
    Der Arzt hatte den Jungen untersucht und keine Anzeichen einer Epilepsie entdecken können. Er fand jedoch Blutergüsse an Armen und Beinen, die von einem heftigen Anfall herrühren könnten.
  


  
    Im Lauf der nächsten Monate brachten die Wains Joseph immer wieder ins Krankenhaus, doch der Befund blieb nach wie vor unklar. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Wains ein Nomadenleben geführt, doch wegen des schlechten Gesundheitszustands ihres Sohnes hatte Gabriel sich in der Nähe von Nantwich eine vorübergehende Beschäftigung gesucht. Auch 
     war Rowan wieder schwanger und machte eine schwere Zeit durch.
  


  
    Frustriert und ungeübt im Umgang mit der Krankenhausbürokratie, war Gabriel Wain gegenüber Ärzten und Pflegepersonal zunehmend aggressiv geworden. Die Schiffer hatten schon immer ein gesundes Misstrauen gegenüber Krankenhäusern gehegt, und Gabriel selbst war eines der letzten Babys gewesen, die von Schwester Mary in Stoke Bruene am Grand Union Canal entbunden worden waren – der Krankenschwester, die ihr Leben dem Dienst an dem kleinen Völkchen der Kanalschiffer gewidmet hatte.
  


  
    Als der Arzt den Eintrag des Jungen in der Kartei des staatlichen Gesundheitsdienstes aufrief, stellte er fest, dass die Wains nicht zum ersten Mal ärztliche Hilfe für ihren Sohn in Anspruch genommen hatten. Als Joseph noch kein Jahr alt gewesen war, hatten sie ihn in ein Krankenhaus in Manchester gebracht und gesagt, er behalte sein Essen nicht bei sich. Auch damals war keine Diagnose gestellt worden.
  


  
    Der Argwohn des Arztes war geweckt, und nach einer ganz besonders heftigen Auseinandersetzung mit Gabriel hatte er Josephs Akte dem Jugendamt übergeben.
  


  
    Sein beigefügter Bericht war vernichtend. Er glaubte, die Eltern hätten die Symptome nur erfunden und den Jungen möglicherweise misshandelt, um Aufmerksamkeit zu erregen. Seine offizielle Anschuldigung – Annie konnte sie nicht mehr als Diagnose bezeichnen – lautete auf MSS: Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom.
  


  
    Annies Aufgabe als mit dem Fall betraute Sozialarbeiterin war es gewesen, den Behauptungen des Arztes nachzugehen.
  


  
    »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr an mich, Joe«, sagte sie jetzt, »aber ich habe dich gekannt, als du noch ganz klein warst.«
  


  
    Joseph sah sie flüchtig an, nickte und schlug sofort die Augen
     nieder. Aus der Röte, die ihm in die Wangen stieg, schloss Annie, dass er extrem schüchtern sein musste. Sie fragte sich, ob die Familie je lange genug an einem Ort geblieben war, um dem Jungen einen Schulbesuch zu ermöglichen.
  


  
    »Deine Mama wollte mich …«, begann sie, als hinter ihr Gabriels Stimme ertönte.
  


  
    »Da lang«, sagte er knapp und deutete auf den Gang, der zur Kombüse und den dahinter liegenden Schlafräumen führte. Er stieg die Stufen zur Kabine hinunter, mit Marie, die wie eine Klette an seinem Bein hing, und in dem kleinen Raum schien es plötzlich bedrohlich eng zu werden. Annie fürchtete sich ein wenig, doch im nächsten Moment fand sie ihre Angst schon lächerlich. Gabriel würde ihr nie etwas zuleide tun – schon gar nicht, wenn seine Frau und die Kinder dabei waren.
  


  
    Sie folgte seinen Anweisungen und ging durch die sauber aufgeräumte Kombüse in die Kabine dahinter. Hier war der Vorhang ein Stück zurückgezogen, genug, um die Gestalt erkennen zu können, die auf Kissen gestützt in dem Kastenbett lag.
  


  
    »Rowan!«, stieß Annie unwillkürlich hervor. Schon gestern hatte sie den Eindruck gehabt, dass die Frau krank aussehe, doch heute schien ihre Haut regelrecht grau, und selbst in der abgedunkelten Kabine war zu erkennen, dass ihre Lippen blau angelaufen waren.
  


  
    Rowan Wain lächelte und begann mit sichtlicher Anstrengung zu sprechen. »Ich habe Ihre Stimme gehört.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Fenster, das auf den Leinpfad hinausging. »Ich konnte Sie nicht einfach gehen lassen – Sie hätten ja denken müssen, wir wüssten überhaupt nicht zu schätzen, was Sie damals für uns getan haben. Aber jetzt brauchen wir keine Hilfe. Wir kommen sehr gut allein zurecht.«
  


  
    Annie war bewusst, dass Gabriel hinter ihr in der Tür stand und dass inzwischen beide Kinder sich hinter ihm drängten, 
     doch sie versuchte, ihre Anwesenheit zu ignorieren. Da die kleine Kabine keine weiteren Möbel enthielt, sie aber auch nicht während des ganzen Gesprächs auf Annie hinuntersehen wollte, setzte sie sich vorsichtig auf den Rand des Kastenbetts. Gabriel hatte es selbst gemacht, erinnerte sie sich nun; ein schönes Beispiel seiner Tischlerkunst.
  


  
    »Sie haben jetzt auch ein Boot«, fuhr Rowan lächelnd fort. »Zusammen mit Ihrem Mann?«
  


  
    In Gegenwart dieser Frau, die ihr ganzes Leben ihrer Familie gewidmet hatte, brachte es Annie plötzlich nicht übers Herz einzugestehen, dass sie ihren Mann verlassen hatte – aus einer Laune heraus, wie Rowan es vermutlich sehen würde. Sich selbst finden - das war ein Luxus, den sich nur die Angehörigen der gehobenen Mittelschicht leisten konnten. Und solange sie Gabriels feindselige Blicke im Rücken spürte, wollte sie auch nicht unbedingt zugeben, dass sie allein war. »Ja«, sagte sie schließlich und nickte.
  


  
    »Aber gestern haben Sie das Boot doch allein gesteuert. Und gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Mein Mann … hatte in Tilston zu tun, in unserem Haus.« Die kleine Ausflucht kam ihr schon leichter über die Lippen, aber dann fiel ihr ein, dass sie Gabriel ja schon gesagt hatte, dass sie wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte. Nun ja, sie würde sich eben irgendwie durchmogeln müssen. »Er kommt bald zurück«, sagte sie und verzog innerlich das Gesicht. Sie wusste, dass sie sich gerade als eine derjenigen geoutet hatte, die ihr Boot nur als Zweitwohnung benutzten, eine Praxis, für die der traditionelle Kanalschiffer nur Verachtung übrig hatte. »Es wundert mich, dass ich … dass wir Ihnen nicht schon früher begegnet sind.«
  


  
    Rowan wandte den Blick ab. »Wir waren eine Zeit lang in der Gegend von Manchester, aber da gibt’s keine Arbeit mehr.«
  


  
    Nach dem Schweigen des Generators, dem bescheidenen Feuer im Ofen und dem leicht heruntergekommenen Zustand des Boots selbst zu schließen, war die Lage am Shropshire Union Canal auch nicht viel besser. Es war so kalt im Boot, dass Rowan zusätzlich zu dem alten Wollpullover, den sie trug, in mehrere Schichten von Decken eingehüllt war, und wenn sie sprach, kondensierte ihr Atem zu kleinen Wölkchen.
  


  
    »Rowan, wenn Sie Schwierigkeiten haben, könnte ich …«
  


  
    »Nein.« Rowans Blick ging zu Gabriel, als sie Annie ins Wort fiel. »Wir kommen schon klar. Sie sollten jetzt …«
  


  
    Aber Annie ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Rowan, es ist nicht zu übersehen, dass Sie krank sind. Wie lange geht das schon so? Waren Sie bei einem Arzt?«
  


  
    »Ich bin nur ein bisschen erschöpft«, protestierte Rowan, doch ihre Stimme war kaum zu vernehmen. »Von dem ganzen Weihnachtstrubel und so. Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen, dann geht’s schon wieder.«
  


  
    Sie gab sich offensichtlich alle Mühe, doch jetzt sah Annie noch weitere Anzeichen neben der ungesunden Blässe – die Ringe unter den Augen, die vorstehenden Knochen an ihren dürren Handgelenken, das strähnige Haar, das seinen früheren Glanz verloren hatte.
  


  
    »Rowan«, sagte sie sanft, »ich glaube, dass es Ihnen schon länger nicht gut geht. Sie brauchen ärztliche Hilfe.«
  


  
    »Sie wissen genau, dass das nicht geht.« Rowan setzte sich auf und packte Annies Arm mit unvermuteter Kraft. »Keine Ärzte. Keine Krankenhäuser. Ich will nicht wieder riskieren, meine Kinder zu verlieren.«
  


  
    Annie legte die Hand sanft auf die Finger der anderen Frau, bis sie spürte, wie Rowan ihren Griff lockerte. »Es gibt keinen Grund, weshalb man Ihnen die Kinder wegnehmen sollte, wenn Sie einen Arzt aufsuchen. Man sieht, dass den beiden nichts fehlt. Sie müssen …«
  


  
    »Sie wissen, was in meinen Akten steht.« Rowans Stimme nahm einen beschwörenden Ton an. »So etwas wird nie gelöscht – das haben Sie mir selbst gesagt -, obwohl ich damals freigesprochen wurde. Es wird jemand kommen und bei uns rumschnüffeln – und diesmal werden nicht Sie es sein.«
  


  
    Annie schloss die Augen und atmete tief durch, übermannt von der Erinnerung. Der Fall war auf ihrem Schreibtisch gelandet, einer von vielen; und sie hatte in ihrer jahrelangen Tätigkeit als Sozialarbeiterin so viele Fälle von Kindesmisshandlung gesehen, dass sie anfangs dazu geneigt hatte, dem Bericht unbesehen zu glauben – wofür sie sich heute schämte. Sie hatte zu viel Macht über das Schicksal von Menschen gehabt, um solche Entscheidungen auf die leichte Schulter nehmen zu können. Hätte ihr Urteil das der Ärzte bestätigt, dann wäre der Fall der Wains vor ein Zivilgericht gekommen. Und dort wäre das Paar, das nur über eine sehr dürftige Schulbildung verfügte und sich keinen Anwalt leisten konnte, der Staatsgewalt und den Aussagen ihrer so genannten Gutachter hilflos ausgeliefert gewesen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wären Joseph und die kleine Marie in eine Pflegefamilie gekommen, und möglicherweise hätten ein oder beide Elternteile sich vor dem Strafrichter verantworten müssen.
  


  
    Ihr erstes Gespräch mit den Wains hatte sie an Bord der Daphne geführt. Das Boot hatte ihr gleich gefallen, und sie war angenehm überrascht von Rowans schüchterner Gastfreundschaft. Die ersten leisen Zweifel waren ihr gekommen, als sie eine Mutter gesehen hatte, deren aufopfernde Sorge um ihren Sohn in keiner Weise darauf abzuzielen schien, die Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken, und einen Vater, der ihr zwar recht schroff begegnete, zu dem kleinen Jungen aber stets liebevoll und zärtlich war. Damals schienen die plötzlichen Anfälle von Joseph und seine Magenprobleme vorüber zu sein, und seine Eltern wirkten unendlich erleichtert
  


  
    Je öfter Annie die Eltern besuchte, je öfter sie beobachtete, wie sie mit ihrem Kind umgingen, desto mehr war sie davon überzeugt, dass die Anschuldigungen gegen sie ungerechtfertigt waren. Sie hatte sich letztlich auf ihren Instinkt verlassen, doch ehe sie beweisen konnte, dass die Wains und sie selbst recht hatten, waren monatelange Nachforschungen vonnöten. Sie musste zahllose Gespräche führen und Stapel von Arztberichten und Krankenhausunterlagen durchforsten.
  


  
    Die unstete Lebensweise der Wains hatte den Prozess erheblich erschwert. Sie blieben immer nur kurze Zeit an einem Ort und hatten keine Angehörigen oder engen Bekannten, die ihre Angaben zur Krankheit des kleinen Joseph hätten bestätigen können. Aber in einem ihrer Gespräche hatte Rowan Annie von Josephs erstem Anfall erzählt.
  


  
    Sie waren auf dem Grand Union Canal gewesen und hatten unterhalb von Birmingham neben einigen anderen Booten festgemacht. Gabriel war an Deck gewesen, Rowan in der Kabine bei dem schlafenden Kind, als Joseph sich urplötzlich verkrampfte, den Rücken durchbog und mit Armen und Beinen um sich zu schlagen begann. Dann wurde er mit einem Mal schlaff, und seine Haut lief blau an. Rowan hob ihn aus dem Bettchen und schüttelte ihn voller Panik, während sie nach Gabriel rief.
  


  
    Gabe kam sofort die Treppe heruntergeeilt, bei ihm Charlie, ein stiller, schlaksiger junger Mann, der mit einem alten Motorboot – einem »Josher« – von Liegeplatz zu Liegeplatz tuckerte. Doch kaum hatte Charlie das leblose Kind in Rowans Armen erblickt, war seine Trägheit wie weggeblasen. »Sanitäter-Ausbildung«, sagte er nur. Er nahm Rowan den Jungen ab und legte ihn auf den Boden, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Atemwege frei waren, blies er ihm Luft in die Lungen und drückte ihm anschließend die Hände auf die Brust. Einmal, zweimal, dreimal – dann durchzuckte 
     ein Krampf den kleinen Körper, und Joseph fing an zu schreien.
  


  
    Charlie aber hatten sie nie wiedergesehen, und Rowan wusste nicht einmal, ob er immer noch auf dem Kanal unterwegs war.
  


  
    Doch Annie war entschlossen, Beweise für Rowans Geschichte beizubringen, und ihre Suche nach dem geheimnisvollen Charlie sollte sich als ihre wahre Einführung in die Welt der Kanalschifffahrt erweisen. Anfangs war sie noch mit dem Wagen unterwegs gewesen, hatte sich von Cheshire aus immer weiter vorgearbeitet und schließlich ganz Mittelengland der Länge und der Breite nach durchquert. Sie hatte die Bootshäfen und Liegeplätze abgeklappert, die Geschäfte und Kneipen entlang der Kanäle aufgesucht, und sie hatte jeden gefragt, der mit den Wains Kontakt gehabt hatte und vielleicht wissen könnte, was aus Charlie geworden war.
  


  
    Bald schon war ihr nicht nur klar geworden, dass sie sich eine nahezu unlösbare Aufgabe vorgenommen hatte, sondern auch, dass manche der Orte, an denen die Schiffer zusammenkamen, mit dem Auto schlicht nicht zu erreichen waren. Sie war schon der Verzweiflung nahe gewesen, als ihr ein Schiffer erzählte, dass er Charlie nicht nur kenne, sondern ihn sogar noch vor kurzem auf dem Staff and Worcs Canal unterhalb von Stoke gesehen habe.
  


  
    Am nächsten Tag hatte Annie mit ihrem eigenen Geld ein Boot gemietet. Sie wusste, dass ihre Abteilung die Bootsmiete niemals als angemessene Auslage anerkannt hätte. Aber ihr war auch klar, dass sie irgendwann in den letzten Wochen die Grenze dessen, was noch als angemessener Einsatz gelten konnte, überschritten hatte.
  


  
    Als Bootsführerin war sie natürlich ein absolutes Greenhorn gewesen. Allein die Erinnerung daran, wie unmöglich sie sich bei den ersten Schleusen angestellt hatte, jagte ihr heute noch 
     einen Schauer über den Rücken. Nur schieres Glück und die freundliche Hilfe anderer Schiffer hatten sie davor bewahrt, das Boot durch ihre panischen und ungeschickten Manöver zum Kentern zu bringen oder von einem Schleusentor zu stürzen. Aber sie hatte nicht aufgegeben, und von Tag zu Tag hatte der Kanal sie mehr in seinen Bann gezogen, während sie sich auf dem Shropshire Union südwärts Richtung Birmingham vorgearbeitet hatte. Sie lernte, die »Joshers« zu identifizieren – die restaurierten Boote, die früher für die Frachtgesellschaft Fellows, Morton & Clayton gefahren waren, und als sie eines Abends die charakteristische Silhouette eines Joshers entdeckte, der unterhalb der Schleuse Wolverhampton 21 festgemacht hatte, begann ihr Herz höher zu schlagen. Sie fuhr näher heran, bis sie die verblasste Schrift auf dem Bootsrumpf entziffern konnte. Caroline. Das war der Name, den sowohl die Wains als auch ihr Informant, der Schiffer, ihr genannt hatten. Es gab Charlie wirklich, und sie hatte ihn gefunden. Ein berauschendes Gefühl des Triumphs durchfuhr sie.
  


  
    Er war genau so, wie die Wains ihn beschrieben hatten, nur nicht mehr ganz so jung; ein dünner Mann mit Sommersprossen und einem strohblonden Pferdeschwanz. Nachdem er begriffen hatte, was Annie von ihm wollte, lud er sie auf ein Bier in seine kleine Kabine ein und schilderte ihr den Vorfall beinahe haargenau so, wie sie ihn von Rowan Wain gehört hatte. Annie, die ihre Erregung nur mühsam unterdrücken konnte, protokollierte seine Aussage und bat ihn, sie zu unterschreiben.
  


  
    »Armer kleiner Wurm«, sagte er, als sie fertig waren. »Es war eindeutig eine Art von Anfall. Hat man irgendwann festgestellt, was ihm fehlt? Die Mutter sagte, er sei schon als Kind immer krank gewesen. Irgendwas mit Reflux und Ösophagitis. Ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, dass sie so ein kompliziertes Wort kennt.«
  


  
    Zurück auf ihrem gemieteten Boot, hatte Annie sich zur 
     Feier des Tages zuerst einmal ein Glas Wein eingeschenkt und dann über ihr weiteres Vorgehen nachgedacht. Wenn Joseph tatsächlich unter Anfällen litt, wieso hatte der Arzt dann die Angaben der Eltern so schnell verworfen? Und gab es irgendeine Verbindung zwischen den Problemen, die der Junge als Säugling gehabt hatte, und seinen späteren Anfällen?
  


  
    Mit einigem Bedauern war sie nach Nantwich zurückgekehrt und hatte das Boot zurückgegeben, um sich wieder in den Papierkram zu stürzen. Und endlich zahlte sich ihre Fleißarbeit aus. Sie stieß auf eine Unregelmäßigkeit in den Unterlagen des Krankenhauses in Manchester, wo Joseph zuvor behandelt worden war. Ein Bericht erwähnte eine frühere Einlieferung in ein Krankenhaus in Leeds, wo ihm Medikamente gegen die Refluxkrankheit verschrieben worden waren. Und doch hatte der Arzt in seinem Bericht an das Jugendamt behauptet, Joseph sei nie wegen irgendeiner der Beschwerden, die seine Eltern beschrieben hatten, behandelt worden. Wie konnte er das übersehen haben?
  


  
    Oder vielleicht, dachte Annie, sollte man lieber fragen: Warum hatte er es übersehen? Sie wusste, dass das System nicht immun gegen Fehler war, dass Ärzte und Pflegepersonal oft überarbeitet und übermüdet waren, aber eine so schwerwiegende Anschuldigung hätte doch gewiss eine gründliche Überprüfung der Krankengeschichte des kleinen Jungen nach sich ziehen müssen.
  


  
    Nachdem ihr Argwohn geweckt war, begann sie, das Krankenhauspersonal zu befragen und die Referenzen des behandelnden Arztes zu überprüfen. Sie fand heraus, dass er in dem Ruf stand, wenig Geduld mit Eltern zu haben, die sein Urteil in Frage stellten oder zu viel von seiner Zeit in Anspruch nahmen. Und in nicht weniger als drei anderen Fällen hatte er die Diagnose Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom gestellt. Selbst wenn man annahm, dass dies eine seriöse Diagnose war, 
     blieb die Tatsache, dass eine solche Häufung von Fällen statistisch gesehen absurd war. Alle betroffenen Familien kamen aus den unteren Einkommensschichten, alle hatten ihre Kinder in Pflegefamilien geben müssen.
  


  
    Annie hatte natürlich empfohlen, Joseph und Marie Wain nicht auf die Liste der »gefährdeten« Kinder zu setzen oder sie zu Pflegeeltern zu geben. Josephs Zustand verbesserte sich darüber hinaus zusehends, und andere Ärzte, die Annie befragt hatte, versicherten ihr, dass dies nicht ungewöhnlich sei – bei Kindern würden oft ungeahnte Selbstheilungskräfte während ihrer natürlichen Entwicklung wirken.
  


  
    Sie hatte auch gegen den betreffenden Arzt offiziell Beschwerde eingelegt, doch die Krankenhausleitung hatte nichts unternommen. Und allen Bemühungen Annies zum Trotz stand in Rowan Wains Patientenunterlagen immer noch die Diagnose MSS. Das Stigma der Kindesmisshandlung und der psychischen Störung hing ihr nach wie vor an, ein unauslöschliches Kainsmal.
  


  
    Jetzt tätschelte Annie beschwichtigend Rowans Hand. »Es gibt keinen Grund, weshalb irgendjemand sich für die Kinder interessieren sollte«, sagte sie, doch im Geiste ging sie schon die möglichen Szenarien durch. Was, wenn Rowan ernsthaft, ja unheilbar krank war? Was, wenn irgendein übereifriger Arzt oder eine Krankenschwester sich ihre Akte ansah und entschied, dass Rowan – oder Gabriel, falls Rowan stürbe – nicht in angemessener Weise für die Kinder sorgen könnte? Dann könnte alles wieder von vorne losgehen, und diesmal wäre sie nicht in der Lage, die Familie zu schützen.
  


  
    Rowan schüttelte nur den Kopf, als hätte das Reden sie zu sehr erschöpft.
  


  
    Mit wachsender Panik wandte Annie sich zu Gabriel um. »Sie müssen doch sehen, dass es nicht so weitergehen kann. Sie müssen etwas unternehmen.« Der Anblick der zwei verängstigten
     Kindergesichter hatte sie davon abgehalten, hinzuzufügen: »Sonst muss sie vielleicht sterben.« Doch Gabriels Blick sagte ihr, dass er Bescheid wusste. Er wusste Bescheid, aber er konnte nicht riskieren, seine Kinder zu verlieren, und das Dilemma drohte ihn zu zerreißen.
  


  
    »Keine Krankenhäuser«, wiederholte er, doch er klang längst nicht mehr so entschlossen, und sein wettergegerbtes Gesicht war von Angst gezeichnet.
  


  
    Keine Krankenhäuser. Eine Idee setzte sich in Annies Kopf fest. Es könnte funktionieren – zumindest würden sie dann wissen, womit sie es zu tun hatten.
  


  
    Sie drückte Rowans Hand, dann wandte sie sich zu Gabriel um. »Und wenn … wenn ich jemanden finden würde, der herkommen und sich Rowan anschauen kann? Ganz inoffiziell und vertraulich?«
  


  
    

  


  
    »Ich bin mir sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt«, sagte Kincaid. »Du kennst doch Jules und ihr Temperament – nach gestern Abend überrascht es mich gar nicht, dass sie das Weihnachtsessen mit Caspar nicht durchstehen konnte. Und sie hat sich immer schon gerne irgendwo verkrochen, wenn sie schlecht drauf war.«
  


  
    Nach dem Gespräch mit Lally hatte seine Mutter vergeblich versucht, Juliet zu Hause oder auf ihrem Handy zu erreichen. Lallys flehentlichen Bitten zum Trotz hatte sie anschließend Caspar angerufen, um sich von ihm bestätigen zu lassen, was das Mädchen erzählt hatte. Rosemary hatte mit fest zusammengepressten Lippen gelauscht und dann den Hörer unnötig heftig auf die Gabel geknallt. »Er sagt, es stimmt«, hatte sie vermeldet. »Juliet hat ohne ein Wort der Erklärung das Haus verlassen, noch bevor das Essen auf dem Tisch stand. Er sagt, sie wollte ihnen allen absichtlich den Abend verderben.«
  


  
    Jetzt schüttelte sie nur den Kopf. »Das gefällt mir ganz und 
     gar nicht.« Die Sorge verdüsterte ihre Augen, und zum ersten Mal registrierte Kincaid betroffen, wie sehr sie gealtert war, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.
  


  
    Gemma hatte sich wieder dem Abwasch zugewandt, doch er konnte sehen, dass sie aufmerksam zuhörte. Eine Haarsträhne hatte sich aus der Klammer gelöst und kringelte sich feucht an ihrer Wange, doch er stand zu weit weg, um sie mit einer unauffälligen Handbewegung zurückstreichen zu können.
  


  
    Sein Vater war in die Küche gekommen und stand neben seiner Mutter; Toby hatte sich vom Tisch davongeschlichen und es sich auf dem Hundeplatz bequem gemacht, wo er sich abwechselnd mit den drei Hunden balgte und Geordies lange Ohren streichelte. Und Kit – Kit beobachtete sie alle, und in seinen Augen flackerte Angst.
  


  
    Kincaids Job brachte es mit sich, dass er manchmal in den alltäglichsten Situationen automatisch die potenzielle Tragödie sah; für Kit aber war diese Möglichkeit real und stets gegenwärtig. In Kits Welt war es eben nicht selbstverständlich, dass eine Mutter, die ihre Kinder allein ließ, wieder zurückkam. Und eine solche Belastung war das Letzte, was der Junge in diesem Moment gebrauchen konnte.
  


  
    Während er innerlich seine Schwester verfluchte, sagte Kincaid: »Wir wollen doch nicht gleich die Pferde scheu machen, Mutter. Wir wissen, dass sie den Wagen genommen hat. Sie ist sicher nur heimgefahren und hat sich in ihren Schmollwinkel zurückgezogen, und du tust ihr wahrscheinlich keinen großen Gefallen, wenn du dich einmischst. Du wirst sehen, sie ruft sicher bald an. Und jetzt gehen Gemma und ich mit den Jungs erst mal ein bisschen spazieren, solange es noch hell ist. Auf die Queen können wir doch gut verzichten, was?«, fügte er mit einem Zwinkern in Kits Richtung hinzu. In der Familie waren sich alle einig, dass die Weihnachtsansprache der Königin das perfekte Schlafmittel war.
  


  
    Gemma deutete mit dem Kopf auf Toby, der einen Arm um den Cockerspaniel geschlungen hatte, die Augenlider schon auf halbmast. »Geh du nur mit Kit«, sagte sie leise. »Ich bleibe mit Toby hier und leiste deinen Eltern Gesellschaft.«
  


  
    Tess, Kits kleiner Terrier, legte erwartungsvoll den Kopf schief. »Lass sie hier«, sagte Kincaid leise, um Toby nicht zu stören, und Kit gab der Hündin ein Zeichen, liegen zu bleiben. Auf leisen Sohlen schlichen sie in die Diele, nahmen ihre Jacken vom Haken und zogen vorsichtig die Haustür hinter sich zu, wie zwei Diebe in der Nacht. Die Landschaft lag immer noch unter einer hellen Schneedecke, aber das Licht war schon weicher, ein Vorbote der früh hereinbrechenden Dunkelheit. Der süßlich-herbe Geruch von Holzrauch lag in der Luft und kratzte Kincaid im Hals.
  


  
    Wortlos ging er voraus, um das Haus herum und weiter über den Fußpfad, der die Wiese seiner Eltern durchquerte. Auch nach all den Jahren noch schienen seine Füße jede Erhebung und jede Senke auf diesem Grundstück zu kennen, und er fand es erstaunlich, wie wenig sich hier auf dem Land verändert hatte, seit er nach London gegangen war. Einmal blickte er sich um, doch das Haus war schon hinter seinem Schutzwall aus Bäumen verschwunden.
  


  
    Kit stapfte neben ihm durch den Schnee und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen, als wäre jeder einzelne Stiefelabdruck von enormer Bedeutung. Und er schien ebenso entschlossen, jeden Blickkontakt mit seinem Vater zu vermeiden. Nach einer Weile aber sagte er: »Willst du mir denn keine Standpauke halten?«
  


  
    »Hatte ich eigentlich nicht vor.« Kincaid schlug bewusst einen lockeren Ton an. Nach der lautstarken Auseinandersetzung von gestern Morgen war ihm klar geworden, dass es jetzt erst einmal darum ging, wieder mit seinem Sohn ins Gespräch zu kommen. »Willst du denn eine hören?«
  


  
    Damit erntete er einen verblüfften Blick. »Äh, nee, eigentlich nicht.«
  


  
    »Magst du mir denn stattdessen vielleicht erzählen, was da in der Schule los ist?«, fragte Kincaid immer noch ganz beiläuf ig.
  


  
    Kit zögerte so lange, dass Kincaid schon glaubte, er werde gar nicht antworten, doch endlich sagte er: »Nicht jetzt. Heute jedenfalls nicht mehr.«
  


  
    Kincaid nickte. Er verstand, was Kit nicht in Worte fassen konnte. Nach einer Weile tätschelte er die Schulter des Jungen. »Waren doch schöne Weihnachten.«
  


  
    »Super«, bestätigte Kit. Jetzt beschleunigte der Junge seinen Schritt und schwang die Arme, als hätte er endlich die Erlaubnis bekommen, den Spaziergang zu genießen. Die Anspannung war von ihm abgefallen, und plötzlich wirkte er wie ein ganz normaler Junge, auf dessen Schultern nicht das ganze Gewicht der Welt lastete – so normal, wie ein Dreizehnjähriger eben sein konnte, dachte Kincaid.
  


  
    Sie gingen weiter, und das Schweigen war jetzt beinahe wie ein Band, das sie beide verknüpfte. Die Kälte und die körperliche Anstrengung ließen kreisrunde rote Flecken auf Kits Wangen aufblühen. Schließlich erreichten sie den höchsten Punkt einer kleinen Erhebung und erblickten vor sich den gewundenen Lauf des Kanals wie ein versunkenes Riesenhalsband, das jemand achtlos über die liebliche Landschaft von Cheshire geworfen hatte.
  


  
    Kit blieb stehen. Er schien verwirrt und suchte den Horizont ab, als wolle er sich orientieren. »Komisch, ich dachte – gestern Abend hat es so ausgesehen, als würde der Kanal an der Hauptstraße entlang verlaufen.«
  


  
    »Tut er auch.« Kincaid bückte sich und zeichnete zur Erläuterung eine Skizze in den Schnee. »Das war der Hauptarm des Shropshire Union, der grob in nördlicher Richtung nach 
     Chester und Ellsmere Port verläuft.« Dann zeichnete er eine andere Linie, welche die erste im rechten Winkel schnitt, und deutete mit dem Kopf auf den Kanal vor ihnen. »Das da ist der Middlewich-Arm, der sich von hier nach Nordwesten schlängelt, in Richtung Manchester. Die zwei kreuzen sich bei Barbridge, wo wir gestern Abend von der Hauptstraße abgebogen sind. Ist eine ganz schöne Herausforderung, ein Boot an der Barbridge Junction um die Kurve zu manövrieren, das kann ich dir sagen.«
  


  
    »Können wir uns das mal anschauen?«, fragte Kit mit einer unverfälschten Begeisterung, die Kincaid überraschte.
  


  
    »Wüsste nicht, was dagegen spricht.« Er hatte sowieso in diese Richtung gehen wollen und freute sich, dass er etwas gefunden hatte, wofür sein Sohn sich interessierte. Sie gingen weiter durch das Gatter im Grundstückszaun und hinunter zum Leinpfad. Hier war der Schnee von vielen Menschenfüßen und Hundepfoten festgetrampelt. Kahle Bäume zeichneten sich wie dürre Skelette vor dem Schnee ab, und in der Ferne kreisten drei schwarze Vögel. Krähen, dachte Kincaid, auf der Suche nach Aas – und das, wenn er sich nicht täuschte, ganz in der Nähe des Schauplatzes von Juliets grausigem Fund.
  


  
    Nicht, dass sie dort noch irgendetwas hätten finden können, aber die Beobachtung hatte ihm den gestrigen Vorfall in Erinnerung gebracht, und er fragte sich, wie weit die Ermittlungen wohl gediehen waren. Hatten sie das Kind inzwischen identifiziert? Solche »kalten« Fälle, bei denen die Tat schon sehr lange zurücklag, waren immer die schwierigsten. Da brauchte er seinen ehemaligen Schulfreund Ronnie nicht zu beneiden – das versuchte er sich jedenfalls einzureden, doch die Neugier ließ sich nicht so leicht unterdrücken.
  


  
    Er dachte an Juliet und fragte sich, ob das Bild des toten Kindes sie wohl verfolgte. Hatte es sie vielleicht dazu getrieben, den Bauplatz noch einmal aufzusuchen – das und die Sorge
     um die Zukunft ihres Projekts? Und überhaupt, was lief da eigentlich zwischen Juliet und Caspar ab?
  


  
    »Denkst du, dass mit Tante Juliet alles in Ordnung ist?«, fragte Kit, als hätte er seine Gedanken gelesen.
  


  
    »Natürlich. Deine Tante Jules ist zäher, als sie aussieht, und sie kann durchaus auf sich selbst aufpassen. Ich bin sicher, dass sie einen guten Grund hatte, für eine Weile zu verduften«, antwortete er, aber während er dies sagte, wurde ihm klar, wie wenig er tatsächlich über seine Schwester wusste.
  


  
    Es ging nur ein schwacher Wind, und in dem strahlenden Sonnenschein hatte er zunächst gar nicht gefroren. Jetzt aber stellte er fest, dass er seine Nase und seine Ohrmuscheln kaum noch spürte, und selbst in den Handschuhen wurden seine Finger allmählich steif. Er vergrub die Hände tief in den Manteltaschen und sagte: »Juliet hat diesen Spaziergang als Kind geliebt. Sie konnte von morgens bis abends durch die Gegend streifen und das bei jedem Wetter. Sie hat immer gesagt, wenn sie mal groß wäre, wollte sie Entdeckerin werden, so wie Ranulph Fiennes.« Sie war so voller Träume gewesen, seine Schwester. Hatte irgendetwas in ihrem Leben sich so entwickelt, wie sie es sich ausgemalt hatte?
  


  
    »Aber jetzt hat sie stattdessen eine Baufirma. Ist das nicht ein komischer Beruf für eine Frau?«
  


  
    Kincaid lächelte. »Lass dich mal lieber nicht von Gemma bei so einer Bemerkung erwischen. Das ist auch nicht komischer, als wenn eine Frau Kriminalbeamtin wird. Und Jules war immer schon handwerklich begabt. Mein Vater hat uns früher oft Bühnenbilder gebaut, und Jules hat ihm dabei geholfen.«
  


  
    »Ihr habt Theaterstücke aufgeführt?«, fragte Kit mit einem sehnsüchtigen Unterton.
  


  
    Schon meldete sich Kincaids schlechtes Gewissen. War er nicht ständig zu beschäftigt? Ließ ihm seine Arbeit genug Zeit für seinen Sohn?
  


  
    »Meistens Shakespeare«, antwortete er mit erzwungener Munterkeit. »Für den hatte mein Papa eine besondere Schwäche. Früher konnte ich ganze Passagen aus Hamlet auswendig deklamieren, aber inzwischen habe ich alles vergessen.«
  


  
    Plötzlich stand ihm das Bild eines strahlenden Sommernachmittags vor Augen, und er sah Juliet als Ophelia, ausgestreckt auf einer blauen Plastikplane, die sie als Bach zweckentfremdet hatten. »Kannst du nicht ein bisschen anmutiger sterben?«, hatte er genörgelt, und sie hatte sich aufgesetzt und ihn finster angestarrt.
  


  
    »Tote sehen nun mal nicht anmutig aus«, hatte sie ihm entgegengeschleudert, und er hatte seither reichlich Gelegenheit gehabt herauszufinden, wie recht sie hatte. Er verdrängte die Erinnerung und suchte nach einer Ablenkung.
  


  
    Kit lieferte sie ihm: »Sieh mal, da ist ein Boot!«
  


  
    Sie waren schon fast in Barbridge, und es lag wohl nur an der stillen Jahreszeit, dass sie bis jetzt noch keine Boote an den Liegeplätzen gesehen hatten, vermutete Kincaid. »Und sogar ein besonders schönes«, meinte er bewundernd, als sie näher kamen. Der Rumpf glänzte in dunklem Saphirblau, abgesetzt mit himmelblauen Streifen. Die Ruderpinne war in den gleichen Farben gestreift, und alles an dem Boot, bis hin zur Messingeinfassung des Schornsteins, war blitzsauber und zeugte von liebevoller Pflege. Der Name prangte in gestochen scharfen weißen Buchstaben am Bug: Lost Horizon. Rauch quoll in einem steten Strom aus dem Schornstein, und er hörte das leise Summen des Generators. Offenbar war jemand an Bord.
  


  
    Als sie auf Höhe des Boots waren, ging die Bugtür auf, und eine Frau trat auf das Deck hinaus. Sie war groß gewachsen, und auch die dick gefütterte Jacke konnte ihre schlanke Gestalt nicht verbergen. Ihr kurzes blondes Haar glänzte in der Sonne. Als sie die beiden erblickte, nickte sie ihnen zu, und Kincaid wurde plötzlich bewusst, dass er sie kannte.
  


  
    Gestern Abend in der Kirche war sie ihm wie eine Außenseiterin erschienen, die sich von der Welt abschirmte und nur aus sich herausging, wenn sie sang. Hier aber strahlte jede ihrer Bewegungen Sicherheit und Selbstbewusstsein aus. Hier sah er sie in ihrem Element.
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    Juliets Hand hatte den Zündschlüssel scheinbar von selbst umgedreht, ihr Fuß hatte das Kupplungspedal gefunden, und dann war sie auch schon losgefahren. Instinktiv hatte sie den Weg eingeschlagen, den sie am besten kannte – die A529 Richtung Nantwich.
  


  
    Die sanft gewellte Wiesenlandschaft der Cheshire Plain war an ihr vorbeigezogen. Dunkle Stoppeln kamen jetzt unter der Schneedecke zum Vorschein. An jedem Kreisverkehr hatte sie gezögert, hatte sich gesagt, dass sie umkehren müsse, doch ihr Körper schien nicht gewillt, den Anweisungen ihres Gehirns Folge zu leisten.
  


  
    Plötzlich merkte sie, dass sie schon den südlichen Stadtrand von Nantwich erreicht hatte. Rasch lenkte sie den Wagen in eine Seitenstraße, hielt am Bordstein an und nahm die zitternden Hände vom Lenkrad.
  


  
    Was war nur in sie gefahren, dass sie sich aus dem Haus von Caspars Eltern davongestohlen hatte? Sie musste zurückfahren, musste sich irgendeine Ausrede zurechtlegen, aber was könnte sie sagen? Keine Entschuldigung würde Caspars kalte Wut besänftigen können: Sie hatte ihn vor seinen Eltern blamiert, und das war unverzeihlich. Und was würde sie den Kindern sagen? Etwa, dass es der Tonfall gewesen war, in dem ihre Schwiegermutter gesagt hatte: »Juliet, Liebes, könntest du noch eben rasch die Sauciere spülen!«?
  


  
    Rita Newcombe hatte sich von ihrem hypermodernen Herd abgewandt, um Juliet ein sprödes Lächeln zu schenken 
     und mit dem Kopf auf die Soßenschüssel zu deuten, die auf der Arbeitsplatte stand. Als ob Juliet zu beschränkt wäre, um zu wissen, was eine Sauciere war. Juliet wusste aus Erfahrung, wie sehr Rita es hasste, ihre manikürten Nägel dem Spülwasser auszusetzen, und sie würde zweifellos auch eine gute Ausrede finden, um ihre Schwiegertochter nach dem Essen mit dem Spülbecken voll schmutzigem Geschirr allein lassen zu können.
  


  
    Juliet hatte sich mit zusammengekniffenen Lippen gefügt, doch falls Rita den Unwillen in ihrer Miene bemerkt hatte, war sie elegant darüber hinweggegangen. Es gab gefüllten Gänsebraten, hatte Rita sie wissen lassen – ein Rezept, das sie in einer Gourmetzeitschrift entdeckt hatte. Juliet konnte sich nicht vorstellen, dass die Kinder mehr als ein paar Bissen davon hinunterbringen würden. Rita wäre nie auf die Idee gekommen, dass den Kindern vielleicht eine schlichte gebratene Pute lieber gewesen wäre. Und wenn man sie darauf hingewiesen hätte, wäre die Antwort wohl gewesen, dass die Kinder ruhig ein wenig feinere Lebensart kennenlernen könnten – was heißen sollte, dass Juliet als Hausfrau und Mutter versagt hatte.
  


  
    Und jetzt schämte Juliet sich in Grund und Boden, wenn sie daran dachte, wie sie nach ihrer Hochzeit mit Caspar ihre Eltern mit seinen verglichen und sich gewünscht hatte, Hugh und Rosemary hätten ein bisschen mehr Schliff, ein bisschen mehr Sinn für die edleren Dinge im Leben und ein bisschen weniger Interesse an Büchern.
  


  
    Wie hatte sie nur so dumm sein können? Und wie hatte sie all die Jahre über ignorieren können, wie tief sie ihre Schwiegereltern im Grunde verachtete? Rita mit ihren gefärbten Haaren und perfekten Frisuren, mit ihren schicken Joggingklamotten – wobei Juliet sich noch nie hatte vorstellen können, dass sie tatsächlich joggte oder sonst irgendetwas machte, was sie ins Schwitzen bringen könnte. Und Ralph – der darauf 
     bestand, dass man ihn Rafe nannte – mit seinem Schmerbauch und seinem schütteren Haar, der von seiner unwiderstehlichen Wirkung auf das weibliche Geschlecht überzeugt war und hemmungslos flirtete, sobald Rita ihm den Rücken kehrte.
  


  
    Die Newcombes waren von Anfang an entschlossen gewesen, ihren Ruhestand zu genießen. Sie hatten gleich ihr Haus in einem Vorort von Crewe verkauft und sich in Audlem niedergelassen, einem hübschen kleinen Städtchen nahe der Grenze zu Shropshire. Das Apartment war offen angelegt und zu klein, als dass die Kinder dort hätten übernachten können. Juliet war davon überzeugt, dass genau dies beabsichtigt war.
  


  
    Die Wahrheit war, dass ihre Schwiegereltern sich nicht von tobenden und lärmenden Enkeln stören lassen wollten – ja, sie hätten am liebsten gar nicht zugegeben, dass sie Enkel hatten, so hartnäckig weigerten sie sich, zu ihrem Alter zu stehen.
  


  
    Juliet hatte die Sauciere abgetrocknet und sie neben die Stapel von Tellern gestellt, die darauf warteten, zu der makellos gedeckten Tafel getragen zu werden. Als sie sich vom Spülbecken weggedreht hatte, war ihr Blick auf den kombinierten Wohn- und Essbereich gefallen. Caspar und sein Vater hatten es sich mit ihren Whiskys in der Sitzecke gemütlich gemacht, und aus dem monotonen Klang der Stimme ihres Schwiegervaters schloss Juliet, dass er wohl wieder eine seiner endlosen Golf-Anekdoten zum Besten gab. Sam hockte auf dem Boden vor dem ultrarealistischen künstlichen Kaminfeuer und zupfte stumm an seinen Schnürsenkeln herum. Und Lally … Lally saß mit untergeschlagenen Beinen zu Füßen ihres Vaters und hatte den Kopf auf sein Knie gelegt, damit er ihre Haare streicheln konnte.
  


  
    Und dann hatte Caspar aufgeschaut und war ihrem Blick begegnet. Der Hass in seinen Augen hatte Juliet getroffen wie ein Faustschlag ins Gesicht. Plötzlich wurde ihr schwindlig, ihr Herz hämmerte wie wild, sie glaubte keine Luft mehr zu bekommen,
     kalter Schweiß bedeckte ihr Gesicht und ihre Arme und rann zwischen ihren Schulterblättern herab.
  


  
    Herzinfarkt, war ihr erster Gedanke. Sie hatte einen Herzinfarkt. Sei nicht albern, schalt sie sich sogleich – es war nur die überheizte Wohnung und ihre Wut auf Caspar. Aber dann überkam sie eine Welle der Übelkeit, und sie wusste, wenn sie nicht auf der Stelle die Wohnung verließ, würde sie sich tödlich blamieren.
  


  
    »Entschuldigung«, hatte sie in ihrer Verzweiflung gemurmelt. »Ich hab was vergessen. Im Auto. Bin gleich wieder da.« Sie hatte in die weißen, erstaunten Gesichter geblickt, die sich ihr zuwandten wie Seeanemonen in einer Meeresströmung, und dann war sie hinausgestürzt, die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus, hatte gierig die kalte Luft eingesogen und war in die Dunkelheit hinausgerannt.
  


  
    An ihrem Auto angekommen, hatte sie sich dagegen gelehnt und nach Luft ringend die Fäuste an die Brust gepresst. Da spürte sie etwas Scharfes in ihrer Handfläche, und als sie hinsah, entdeckte sie, dass sie irgendwie – es schien ihr wie ein kleines Wunder – ihren Schlüsselbund geschnappt haben musste, als sie zur Tür hinausgestürmt war. Sie waren mit ihrem eigenen altersschwachen Vauxhall Vectra gekommen – Gott sei Dank, da in Caspars kleinem Sportflitzer kein Platz für die Kinder war. Und als sie dann die Tür aufschloss und auf den Fahrersitz glitt, da hatte sie das Gefühl, in einem sicheren Hafen angekommen zu sein.
  


  
    Im Wagen war es warm von der Sonne, und zuerst hatte sie nur eine Weile dort sitzen wollen, bis ihr Puls sich beruhigt hatte und ihr Kopf wieder klar war. Dann aber war ihr der Gedanke gekommen, dass jemand ihr nachgegangen sein könnte, und sie hatte gewusst, dass sie keinen Menschen in ihrer Nähe ertragen könnte, nicht einmal ihre Kinder – nicht, ehe sie sich wieder gefangen hatte.
  


  
    Und so war sie losgefahren, aber sie hatte sich noch immer nicht wieder gefangen, auch jetzt nicht, in einer fremden Straße im Auto, vor einem Haus, in dem irgendeine andere Familie wohl gerade beim Weihnachtsessen saß. Sie schluckte krampfhaft, als die Übelkeit in ihrer Kehle aufstieg. Das Bild von Lally, wie sie am Knie ihres Vaters gelehnt und sie unwillig angestarrt hatte wie eine störende Fremde, war tief in ihr Gehirn eingebrannt.
  


  
    Verzweiflung packte sie. Sie würde ihre Kinder verlieren, wenn sie nicht aus dieser Ehe ausbrach; schon jetzt drohte Lally ihr zu entgleiten. Caspar stachelte ihre Kinder gegen sie auf, wie Piers ihn selbst aufgestachelt hatte, und sie musste ohnmächtig zusehen. Caspar war schwach, leicht zu beeinflussen, aber Piers … sie wusste jetzt, was Piers für ein Mensch war; sie hatte gesehen, was sich hinter seiner charmanten Fassade verbarg, und das war ihr Ruin gewesen. Der Hass strömte durch ihre Adern, scharf und ätzend wie Säure, mit einer Intensität, die ihren ganzen Körper durchschüttelte. Einen kurzen Moment lang krampfte sich ihr Herz derart zusammen, dass sie glaubte, es müsse stehen bleiben.
  


  
    Aber dann sank sie langsam in den Sitz zurück. Ein Gefühl der Ruhe durchfloss sie, und alles schien plötzlich verblüffend klar. Die Finger, mit denen sie den Schlüsselbund im Zündschloss berührte, schienen empfindsam wie die eines Neugeborenen.
  


  
    Caspar saß in Audlem fest, bis er sich demütigte, indem er seine Eltern bat, ihn nach Hause zu fahren. Piers, das hatte Caspar ihr mehr als einmal gesagt, verbrachte den Tag in Chester bei seinem Vater, einem Rechtsanwalt im Ruhestand. Sie hatte die Schlüssel zum Büro und die Freiheit zu tun, was immer sie wollte, ohne dass jemand sie beobachtete. Es war an der Zeit, dass sie Piers Dutton zur Rechenschaft zog.
  


  
    Das Stadtzentrum war wie ausgestorben, die Läden und Cafés verriegelt und verrammelt. Es war eine Bilderbuchszenerie, vergoldet vom Schein der Nachmittagssonne. Wie Puderzucker auf einem Lebkuchenhaus lag eine feine Schneeschicht auf den Dächern, und alles war noch unberührt von der chaotischen Unberechenbarkeit menschlicher Aktivität.
  


  
    Juliet überquerte den freien Platz direkt vor dem Büro von Newcombe & Dutton und parkte vorsichtshalber ein paar Straßen weiter. Sie nahm keinen Mantel mit, und als sie zu Fuß zum Monk’s Way zurückging, musste sie bald feststellen, wie trügerisch das klare goldene Licht des Nachmittags war. Die Kälte drang beißend durch ihre dünne Bluse, und als sie das Büro erreichte, klapperte sie mit den Zähnen. Sie rieb sich die steif gefrorenen Finger, bis sie wieder genug spüren konnte, um den Schlüssel ins Schloss stecken zu können.
  


  
    Drinnen blieb sie erst einmal stehen. Sie zitterte am ganzen Leib, aber es war nicht nur die Kälte. Sie konnte das Blut in ihren Ohren pulsieren hören, und ihr Herz schlug gegen die Rippen, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen.
  


  
    Die halb offenen Jalousien filterten das einfallende Licht, und die Lampe auf dem Sideboard an der Rückwand des Empfangsbereichs war eingeschaltet. Es herrschte eine unheimliche Stille, und der Raum roch leicht nach Aftershave und Ledermöbeln. Wie merkwürdig, dass ihr der Geruch zuvor nie aufgefallen war – lag es daran, dass Piers’ Einfluss seit ihrem Weggang stärker geworden war?
  


  
    Sogleich verwarf sie den albernen Gedanken wieder. Sie war schon unzählige Male allein im Büro gewesen, und es war alles genau wie sonst. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und schloss die Tür ab. Schließlich wollte sie nicht riskieren, dass irgendjemand unverhofft hereinspaziert kam.
  


  
    Da fiel ihr plötzlich ein, dass sie mit ihrem Tun gegen das Gesetz verstieß. Was ihr Bruder wohl davon halten würde? 
     Die Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln, und sie fühlte sich mit einem Mal viel besser.
  


  
    Nach kurzer Überlegung steuerte sie ihren Schreibtisch – ihren ehemaligen Schreibtisch – an und kramte in der Schublade nach einer Büroklammer. Seit ihrem Weggang waren Piers und Caspar ohne Sekretärin ausgekommen – sie nahm an, dass Piers die Gefahr, ertappt zu werden, nicht ein zweites Mal heraufbeschwören wollte -, und das Fehlen einer ordnenden Hand war dem Inhalt der Schublade deutlich anzusehen. Schließlich fand sie jedoch, was sie gesucht hatte, und bog den Silberdraht sorgfältig gerade.
  


  
    Eine ungeahnte Erregung hatte sie erfasst, ein berauschendes Pulsieren in den Adern, das sie entfernt an ihre Kindheit erinnerte, wenn sie mit Duncan irgendwelche Streiche ausgeheckt hatte.
  


  
    Caspars Büro war rechts, das von Piers links. Ohne eine Sekunde zu zögern, wandte Juliet sich nach links.
  


  
    

  


  
    »Ist wirklich ein Prachtstück, Ihr Boot!«, rief Kincaid der blonden Frau zu und deutete mit dem Kopf auf die Lost Horizon mit ihren langen, elegant geschwungenen Linien. »Sie müssen James Hilton gelesen haben«, meinte er in Anspielung auf den Namen des Boots.
  


  
    Im ersten Augenblick zeigte ihre Miene noch die argwöhnische Wachsamkeit, die ihm am Abend zuvor aufgefallen war. Doch während sie ihn und Kit studierte, entspannten sich ihre Züge sichtlich, und sie antwortete: »Ja. Das ist allerdings schon Jahre her. Aber die Idee von Shangri-La hat mir immer gefallen.«
  


  
    »Waren Sie nicht gestern Abend in der Kirche?«, fragte Kit und überraschte damit Kincaid, der nicht geglaubt hatte, dass diese etwas sonderbare, aber auf ihre Weise attraktive Frau noch jemandem außer ihm aufgefallen war. Und es sah Kit gar 
     nicht ähnlich, sich so schnell ins Gespräch mit Fremden einzuschalten.
  


  
    »In St. Mary’s? Ja, stimmt.« Die Frau sah Kincaid an und nickte fast unmerklich, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie den flüchtigen Blickkontakt nicht vergessen hatte. »Es war eine sehr schöne Messe. Aber für Sie ist das wohl nichts Besonderes, nehme ich an.« Kincaid war sich nicht ganz sicher, wie er den Unterton ihrer Stimme einordnen sollte – war es Neid?
  


  
    »Wir sind nur über die Feiertage hier«, erklärte er. »Aber ich bin in der Gegend aufgewachsen. Hat sich nicht viel verändert.«
  


  
    Sie hatte die Doppeltür der Kabine halb offen gelassen, und Kincaid merkte, wie Kit sich zur Seite lehnte, um einen Blick ins Innere des Boots zu erhaschen. Als er dem Jungen die Hand auf die Schulter legte und ihn schon halb zum Weitergehen drängen wollte, ehe sie die Privatsphäre der Frau noch weiter verletzten, fragte Kit plötzlich: »Wohnen Sie eigentlich auf dem Boot?« Sein Gesicht strahlte vor Wissbegier.
  


  
    »Kit, das geht uns wirklich nichts an«, warf Kincaid hastig ein. Er packte die Schulter des Jungen und drehte ihn zum Leinpfad um. Unter dem gefütterten Anorak spürte er kräftige Muskeln und starke Knochen. An die Frau gewandt, fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie. Wir sollten wohl besser …«
  


  
    »Nein, das ist schon in Ordnung.« Sie lächelte, wobei ein paar der Sorgenfalten aus ihrem Gesicht verschwanden, und es schien, als hätte sie einen Entschluss gefasst. »Ja, ich lebe an Bord. Möchtest du dir das Boot anschauen? Ich heiße übrigens Annie. Annie Lebow.«
  


  
    Kincaid stellte sich und Kit vor und fügte hinzu: »Sind Sie sicher? Wir möchten Ihnen keine Umstände …«
  


  
    »Nein, wirklich, es ist kein Problem. Nett von Ihnen, dass Sie fragen. Manchmal kommt man sich schon vor wie in einem
     Goldfischglas. Die Leute glotzen einem vom Ufer aus in die Fenster und denken sich gar nichts dabei.« Sie wandte sich an Kit und fragte: »Warst du schon mal auf einem Kanalboot?«
  


  
    »Nein, aber ich habe schon viele gesehen. Der Grand Union Canal verläuft direkt hinter dem Supermarkt, wo wir zu Hause immer einkaufen. In London«, fügte er hinzu und errötete ein wenig, als er merkte, wie interessiert sie ihm zuhörte. »In Notting Hill. Der Supermarkt ist gegenüber vom Kensal Green Cemetery, gleich am anderen Kanalufer.«
  


  
    »Ah, ja«. Annie Lebow nickte. »Der Paddington-Arm. Kein schlechter Liegeplatz. Ich habe mal ein paar Wochen dort verbracht.«
  


  
    »Mit diesem Boot? Sie sind mit diesem Boot bis nach London gefahren?«
  


  
    »Ja, wir haben schon einiges von England gesehen, die Horizon und ich. Ich kann dir eine Karte der Wasserwege zeigen, wenn es dich interessiert. Kommen Sie doch beide an Bord, und wenn du dich ein bisschen umgesehen hast, mache ich uns eine Tasse Tee.«
  


  
    Kincaid ließ Kit zuerst an Bord steigen. Als der Junge vom Leinpfad ans Ufer trat und behände auf das Vorderdeck sprang, fiel Kincaid auf, wie lang seine Beine waren. Wann war er nur so in die Höhe geschossen?
  


  
    »Der Rumpf ist natürlich aus Stahl«, erklärte Annie gerade. »Reine Holzboote wurden zuletzt kurz nach dem Krieg gebaut. Die Horizon ist achtundfünfzig Fuß lang, nicht siebzig wie die meisten anderen, aber auch nur sieben Fuß breit. Die traditionellen Boote hatten meistens siebzig Fuß, aber es gibt Schleusen, die für so ein langes Boot zu eng sind, sodass man mit einem Siebzig-Fuß-Boot in seiner Bewegungsfreiheit ein bisschen eingeschränkt ist.«
  


  
    Während sie sprach, führte sie die beiden durch die Doppeltür und über zwei Stufen hinunter in die Hauptkabine. 
     Kincaid duckte sich instinktiv – die niedrige Decke war nur wenige Zentimeter über seinem Kopf -, und dann staunte er nur noch. Kit schien ebenso fasziniert wie er selbst.
  


  
    Das Innere des Boots war komplett mit glänzenden Holzpaneelen von der Farbe hellen Honigs verkleidet. Das Licht kam von in der Decke versenkten Lampen. In einer Ecke stand auf einem gekachelten Podest ein Holzofen, und der Wohnbereich war mit einem kleinen cremefarbenen Ledersofa und einem dazu passenden Sessel möbliert, die auf einem farbenfrohen handgewebten Teppich standen. Jeder freie Winkel war mit eingebauten Bücherregalen und Schränken belegt, und die verbleibenden Wandflächen waren mit verzierten Porzellantellern geschmückt. In den Regalen verteilt standen Schöpfkellen und Wasserkannen, im traditionellen Canalware-Stil mit Rosenmotiven bemalt, die erstaunlich gut mit der modernen Einrichtung harmonierten.
  


  
    Hinter dem Wohnbereich war ein Esstisch mit der Schmalseite an eine Wand gerückt, flankiert von zwei Polsterbänken. Die Rückenlehne der hinteren bildete den Abschluss zur Kombüse hin. Und was für eine Kombüse! Es war in der Tat eine hochmoderne Luxusküche, mit geschwungenen Granitarbeitsflächen und einem ovalen Edelstahlspülbecken. Kincaid stieß einen bewundernden Pfiff aus, als er daran dachte, was eine solche Einrichtung wohl gekostet haben musste, während Kit nur halblaut »Wow!« murmelte. »Ist größer, als man von außen meint«, fügte er hörbar beeindruckt hinzu.
  


  
    »Ein bisschen wie in Alice im Wunderland, was?« Annie wies mit dem Kopf in Richtung Bug. »Die Horizon hat nur einen Fuß Tiefgang, aber auf diesen Platz unterhalb der Wasserlinie kommt es an. Schauen Sie sich ruhig den Rest auch noch an, ich setze schon mal Teewasser auf.«
  


  
    Als sie sich hinter ihr in die Kombüse zwängten, bemerkte Kincaid ein Buch, das auf der Arbeitsfläche lag. Es war ein altes,
     aber gut erhaltenes Exemplar von Tom Rolts Narrow Boat, ein Titel, den er im Antiquariat seines Vaters schon einmal gesehen hatte.
  


  
    Das Bad war nicht minder elegant als der Salon und die Kombüse und sogar mit einer kleinen Wanne ausgestattet, und im Schlafzimmer stand ein ganz normales Doppelbett mit einer Tagesdecke aus Knittersamt in gedämpftem Mauve. Diese überraschend feminine Note, die zu der Frau, wie er sie kennengelernt hatte, so gar nicht zu passen schien, weckte Kincaids Interesse. Auf ihrem Nachttisch lagen ein paar aktuelle Romane und ein sehr zerlesenes Exemplar eines anderen Klassikers der Kanal-Literatur, The Water Road von dem bekannten Reiseschriftsteller Paul Gogarty. Kincaid musste gegen die Versuchung ankämpfen, es zu nehmen und ein wenig darin zu blättern.
  


  
    Hinter der Schlafkabine entdeckten sie einen kleinen Maschinen- und Arbeitsraum, in dem jeder Quadratzentimeter optimal ausgenutzt war, und von dort führte eine Luke aufs Hinterdeck. Alles an Bord war höchst zweckmäßig angeordnet und gut in Schuss. Es erinnerte Kincaid an Gemmas alte Wohnung in der Garage ihrer Freundin Hazel Cavendish, und er konnte den Reiz des Lebens auf einem solchen Boot gut nachvollziehen. Natürlich nur, wenn man es sich streng verkniff, zu viel Krempel anzuhäufen, und eine Neigung zum Einsiedlertum hatte. Das Boot schien kaum für Gäste eingerichtet, wenngleich er sich vorstellen konnte, dass sich die Polsterbänke des Esstischs zu einem Bett zusammenschieben ließen.
  


  
    Als sie in die Kombüse zurückkehrten, hatte Annie ihre Jacke ausgezogen und goss gerade heißes Wasser in Teebecher. »Legen Sie doch ab«, sagte sie. »Einfach alles aufs Sofa werfen. Mit einer Garderobe kann ich leider nicht dienen.« Durch den Heizkörper und den Holzofen war es tatsächlich recht warm 
     in der Kabine, und Kincaid war froh, sich von Jacke und Schal befreien zu können.
  


  
    »Sie haben ja sogar eine Dusche und ein Klo«, platzte Kit heraus, nachdem er seinen Anorak auf Kincaids Jacke gelegt hatte. »Wie funktioniert …? Ich meine, Sie spülen es doch nicht einfach in den …«
  


  
    Annie Lebow rettete ihn aus seiner Verlegenheit, als sei es ganz normal, im Smalltalk mit Fremden das Thema Fäkalienentsorgung abzuhandeln. »Das Boot hat einen Auffangtank. In den meisten Bootshäfen gibt es Pumpstationen, wo man seinen Tank ausleeren kann. Ziemlich unangenehmer Job, aber das gehört nun mal dazu.« Sie stellte die Becher auf den Esstisch, dazu eine Zuckerdose und ein Milchkännchen aus Steingut. Dann nahm sie eine Karte aus dem Bücherregal hinter sich.
  


  
    Wie das Gogarty-Buch wies auch die Karte deutliche Gebrauchsspuren auf: Die Ränder waren zerfleddert, die Falze ausgeleiert. Annie bedeutete ihnen, an einer Seite des Tisches Platz zu nehmen, setzte sich aber nicht zu ihnen, sondern beugte sich über den Tisch, um die Karte auszubreiten und so zu drehen, dass Kincaid und Kit sie lesen konnten. Sie sahen ein Netz aus breiten, verschiedenfarbigen Linien, das sich über ganz Mittelengland zog. Kincaid fand gleich den burgunderfarbenen Strang, der den Shropshire Union Canal darstellte.
  


  
    Annie folgte seinem Blick und legte den Finger auf den zentralen Abschnitt des »Shroppie«. Von dort zog sie eine Linie nach Norden über Manchester und Leeds, dann wieder nach Süden, entlang der Flüsse Trent und Mersey nach Birmingham und weiter bis London. »Diese Strecke habe ich in den letzten Jahren einige Male zurückgelegt«, sagte sie. »Und den Llangollen bin ich natürlich auch gefahren, nach Wales hinein. Aber irgendwie scheine ich immer wieder zum Ausgangspunkt
     zurückzukehren. Ist wohl eine Art Instinkt, wie bei einer Brieftaube.«
  


  
    »Sie kommen ursprünglich aus dieser Gegend?« Kincaid hatte sich Milch in den Tee gegossen und vorsichtig daran genippt, und allmählich begann die willkommene Wärme ihn von innen her aufzutauen. »Ich dachte mir schon, dass ich da einen leichten Cheshire-Akzent heraushöre.« Als er Annie Lebow im warmen Licht der Kabine betrachtete, stellte er fest, dass sie jünger war, als er sie anfangs geschätzt hatte – vielleicht gerade mal Anfang fünfzig. Gewiss zu jung, um schon in Rente zu sein. Er fragte sich, wie sie sich das Leben, das sie führte, eigentlich leisten konnte – ganz zu schweigen von einem Boot dieser Klasse.
  


  
    »South Cheshire, in der Nähe von Malpas.« Sie beantwortete seine Frage prompt, sprach dann aber rasch weiter, als ob sie das Thema nicht weiter vertiefen wollte. Während sie mit einem gepflegten Fingernagel auf die Karte tippte, fuhr sie fort: »Es gibt inzwischen so viele Meilen schiffbarer Wasserwege, viel mehr, als man sich vor dreißig oder vierzig Jahren hätte vorstellen können. Damals waren die Kanäle wirklich in einem schlimmen Zustand. Heute sind natürlich in erster Linie Hobbyschiffer unterwegs. Die traditionelle Güterschifffahrt gehört der Vergangenheit an.«
  


  
    »Ist das denn so schlimm?«, fragte Kincaid, der den bedauernden Ton aus ihren Worten herausgehört hatte. »Es war doch sicher ein entbehrungsreiches Leben, und die Schiffer waren nicht nur arm, sondern auch ungebildet, zum Teil Analphabeten.«
  


  
    »Ein entbehrungsreiches Leben, aber trotzdem ein gutes Leben«, erwiderte Annie mit plötzlicher Heftigkeit. »Sie hatten ihre Freiheit, und sie hatten den Kanal. Die allerwenigsten hätten das freiwillig aufgegeben.« Dann schüttelte sie den Kopf und lachte, als ob sie ihren Gefühlsausbruch schon wieder bereute.
     »Aber Sie haben recht. Und aus meinem Mund muss das auch seltsam klingen, wenn man sieht, wie ich hier lebe.« Sie machte eine Handbewegung, die das ganze Boot mit seiner modernen Einrichtung einschloss. »Man muss sich einmal vorstellen, dass die Wohnfläche für eine ganze Familie gerade mal vier bis fünf Quadratmeter betrug – ein gutes Stück kleiner als mein Salon. Der ganze Rest war für die Fracht reserviert. Und dann stellen Sie sich vor, dass es keinen Strom gab, kein heißes Wasser bis auf das, was man auf dem Herd kochen konnte, keine sanitären Einrichtungen« – hier schenkte sie Kit ein kleines Lächeln – »und keine Kühlschränke; und die Frauen mussten sich nicht nur um die Kinder kümmern, sondern auch ihren Männern an den Schleusen und beim Verladen der Fracht helfen.«
  


  
    »Kein Bad? Keine Schule? Klingt doch gar nicht so übel«, witzelte Kit.
  


  
    »Man kann sich sicher an alles gewöhnen. Die Idle Women haben es jedenfalls gekonnt, und die meisten von ihnen kamen aus gutbürgerlichen Familien.«
  


  
    »›Idle Women‹?«
  


  
    »Während des Krieges verpflichtete die Regierung Frauen zur Arbeit auf den Kanalbooten. Sie waren natürlich alles andere als träge oder faul – der Spitzname kam von dem Kürzel I. W. auf dem Abzeichen, das sie zum Abschluss ihrer Ausbildung bekamen. Es stand für Inland Waterways. Anfangs wurden sie überall bestaunt, aber es dauerte nicht lange, bis sie sich den Respekt der traditionellen Schiffer erworben hatten. Für viele von ihnen war es eine einmalige Erfahrung.« Wieder hörte er einen Hauch von Nostalgie aus ihrer Rede heraus, doch als sie fortfuhr, wandte sie sich erneut mit einem warmen Lächeln an Kit. »Eine der besten Ausbilderinnen hieß Kit, genau wie du. Kit Gayford. Du solltest mal etwas über sie lesen.«
  


  
    »Bleiben Sie länger hier?«, fragte Kincaid, und er sah ihr kurzes Zögern, bevor sie antwortete.
  


  
    »Ein paar Tage, denke ich. Ich habe keinen festen Zeitplan. Das ist einer der Vorteile des Kanallebens. Und Sie?«
  


  
    »Nur bis Neujahr. Mein Job bietet keine solchen Vorteile.«
  


  
    »Was machen Sie denn?«
  


  
    »Ich bin Beamter im Öffentlichen Dienst«, antwortete Kincaid rasch und bemerkte Kits überraschten Blick. »Ziemlich langweilig eigentlich.«
  


  
    Er versuchte herauszufinden, was es genau war, das ihn veranlasst hatte, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. Es war nicht etwa so, als ob er Annie Lebow irgendwelcher krimineller Machenschaften verdächtigte – was das betraf, hatte er ein sehr feines Gespür -, doch er nahm immer noch eine gewisse Scheu bei ihr wahr, eine ängstliche Wachsamkeit, und er wollte die fragile Verbindung, die sie zu ihr aufgebaut hatten, nicht gef ährden.
  


  
    Aber selbst seine unverfängliche Antwort schien sie zu erschrecken. Sie starrte ihn einen Moment lang an, und die Pupillen in ihren grünen Augen weiteten sich. Dann trat sie einen Schritt zurück und begann die Karte zusammenzufalten, ohne Kincaid und Kit noch einmal anzusehen. Kincaid hatte das deutliche Gefühl, dass um sie herum Schutzgitter herunterrasselten und Alarmglocken zu läuten begannen, und die freundschaftliche Stimmung, die noch vor wenigen Augenblicken geherrscht hatte, verflog wie Rauch im Wind.
  


  
    Nachdem Annie die Karte an ihren Platz im Regal zurückgesteckt hatte, nahm sie ihren Tee, den sie kaum angerührt hatte, und stellte den Becher ins Spülbecken in der Kombüse. Die Botschaft hätte nicht klarer sein können.
  


  
    »Äh, ich denke, wir müssen dann mal los«, sagte Kincaid in das ungemütliche Schweigen hinein. Als er aufstand, fiel sein Blick auf das Fenster, und es lieferte ihm einen akzeptablen 
     Vorwand. »Die Sonne geht bald unter. Wenn wir nicht aufpassen, müssen wir im Dunkeln nach Hause tappen. Danke für den Tee und Ihre Gastfreundschaft.«
  


  
    Kit schien enttäuscht, stellte aber dennoch klaglos seinen Tee in der Kombüse ab.
  


  
    »Ich hasse diese Winternachmittage, sie sind so verdammt kurz«, murmelte Annie, fast so, als spreche sie mit sich selbst. Sie stand an der Spüle und ließ Wasser über die Becher laufen, während Kincaid und Kit ihre Jacken anzogen, doch nachdem sie sich fertig eingepackt hatten, trocknete sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und begleitete sie aufs Vorderdeck.
  


  
    Die blassblaue Himmelskuppel hatte einen rosigen Schimmer angenommen, und die leichte Brise hatte sich gelegt. In der vollkommen reglosen Luft schien das Spiegelbild des Boots im Wasser des Kanals zum Greifen nah und zugleich verlockend fern. Kincaid hatte sich gerade umgedreht, um ihrer Gastgeberin noch einmal zu danken, als Kit ihm zuvorkam.
  


  
    »Kann ich noch sehen, wo man das Boot steuert, bevor wir gehen?«
  


  
    »Kit, ich glaube nicht …«
  


  
    »Nein, es ist schon in Ordnung«, sagte Annie, deren Stimmung wieder umzuschlagen schien. »Du kannst außen herumgehen. Das nennt man das Dollbord – aber pass auf, dass du nicht ausrutschst. Der Kanal ist nicht besonders tief, aber das Wasser ist sehr kalt. Da bist du schneller erfroren, als du denkst.«
  


  
    »Ich fall schon nicht rein.« Kit grinste Annie und Kincaid zu und wandte sich ab, um mit seinen Turnschuhen leichtfüßig und sicheren Schritts über den schmalen Grat des Dollbords zum Heck zu gehen. Dabei hielt er einen Arm ausgestreckt und fuhr mit den Fingerspitzen an der Kante des Bootsdachs entlang.
  


  
    Kincaid blieb fast die Luft weg, doch da hörte er Annie an 
     seiner Seite leise kichern. »Er ist ein Naturtalent. Und es hilft natürlich, wenn man jung ist.«
  


  
    Als Kit das Heck erreicht hatte und ins Hinterdeck sprang, sagte Kincaid: »Trotzdem, es kann immer mal was passieren. Meine Schwester hat mir erzählt, dass irgendwo in diesem Abschnitt des Kanals vor kurzem ein Junge ertrunken sei. Er muss in Kits Alter gewesen sein.«
  


  
    »Ist das krumme Ding hier das Steuer?«, rief Kit, die Hand schon auf dem schwanenhalsförmigen Holz.
  


  
    »Ja, aber wir sagen Ruderpinne dazu«, antwortete Annie, während Kit schon munter im Heck herumstöberte und die Leinen und Fender begutachtete.
  


  
    Und dann sagte sie leise: »Ich habe ihn möglicherweise gesehen, diesen Jungen, der ertrunken ist. Ich hatte nicht weit von hier angelegt, in der Nähe des Hurleston-Reservoirs. Es wurde gerade dunkel, da kam ein Junge über den Leinpfad auf mich zugelaufen. Seine Kleider waren nass. Er hätte mich beinahe umgerannt, und er sah irgendwie … wild aus. Gehetzt. Aber ich hätte nie gedacht … Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass es sich um irgendetwas Ernsteres als einen Streich unter Jugendlichen handeln könnte. Ich bin noch an diesem Abend bis Barbridge weitergefahren und am nächsten Morgen früh aufgebrochen, um den Llangollen hinunterzuschippern, und so habe ich erst einige Wochen später gehört, was passiert ist. Wenn ich das gewusst hätte …« Sie schüttelte sich und verschränkte die Arme vor der Brust, und nun merkte auch Kincaid, dass die Temperatur mit der untergehenden Sonne spürbar zu sinken begann. Er konnte die Feuchtigkeit geradezu riechen, die in Schwaden vom Wasser aufstieg.
  


  
    »Sie hätten unmöglich wissen können, was passieren würde«, versicherte er der Frau. Er schüttelte den Kopf. »Schlimme Sache, wirklich. Meine Nichte hat den Jungen wohl gekannt. Er war auf ihrer Schule.«
  


  
    »Ist sicher nicht leicht für sie«, meinte Annie. »Hat sie …«
  


  
    »Das ist genial!«, rief Kit, der gerade über die andere Seite zurückkam, und hinderte Annie so daran, ihre Frage zu stellen. Er bewegte sich jetzt beinahe im Laufschritt, so sicher und elegant wie ein Seiltänzer.
  


  
    »Ich meine Ihr Boot – das ist echt genial«, wiederholte er, als er die beiden erreicht hatte. »Ist es leicht zu steuern? Und wie schaffen Sie das mit den Schleusen, so ganz ohne Hilfe?«
  


  
    Annie antwortete mit nachsichtiger Geduld. »Die meisten Leute neigen dazu, zu stark zu korrigieren, wenn sie das erste Mal steuern, aber nach und nach bekommt man ein Gefühl dafür. Und was die Schleusen betrifft – wenn man allein ist, dauert’s ein bisschen länger, aber auch daran gewöhnt man sich. Und oft helfen einem andere Bootsleute oder Passanten.«
  


  
    Dann schien sie kurz zu zögern, wie sie es getan hatte, bevor sie sie an Bord gebeten hatte, doch als sie in Kits vor Begeisterung glühendes Gesicht blickte, zuckte sie kaum merklich mit den Achseln und fuhr rasch fort: »Also, du kannst gerne noch mal vorbeischauen, wenn du magst. Wir könnten bis Hurleston Junction fahren, durch die Schleusen. Und du könntest sogar ein bisschen steuern.« Mit einem Blick auf Kincaid fügte sie hinzu: »Mit deinem Papa natürlich – und mit deiner Mutter, wenn sie Lust hat.«
  


  
    Ohne sich anmerken zu lassen, dass er die Erwähnung seiner Mutter registriert hatte, sah Kit fragend zu seinem Vater auf. Sein Blick war so erwartungsvoll. »Geht das?«, fragte er. »Können wir noch mal herkommen? Wie wär’s mit morgen?«
  


  
    Kincaid erinnerte sich, dass seine Mutter ihm gesagt hatte, sie hätten für den zweiten Weihnachtstag für die ganze Familie einen Tisch im Barbridge Inn reserviert, einem Pub am Kanal ganz in der Nähe von Annies Liegeplatz. »Ich denke, das könnten wir deichseln«, sagte er. Um Kit nicht zu enttäuschen, wäre er auch bereit gewesen, die Pläne für den Tag zu ändern. 
     Dennoch fand er es ein wenig bedenklich, dass Kit sich in Gesellschaft von Erwachsenen wohler zu fühlen schien als zum Beispiel mit seiner Cousine und seinem Cousin. »Das ist sehr nett von Ihnen«, setzte er an Annie gewandt hinzu. »Wenn Sie ganz sicher sind …«
  


  
    »Ich tu’s ja nicht aus Freundlichkeit, sondern aus purem Egoismus«, meinte Annie mit einem Grinsen in Kits Richtung. »Ich bekomme nicht oft eine Gelegenheit, zukünftige Bootsleute zu indoktrinieren. Aber Sie sollten sich in Acht nehmen – ehe Sie sich’s versehen, müssen Sie für Ihre ganze Familie Ferien auf einem Kanalboot buchen.«
  


  
    »Ferien? Echt?«, rief Kit. »Wo kann man …?«
  


  
    »Genug jetzt.« Kincaid schob seinen Sohn leicht in Richtung Ufer. »Wir müssen jetzt wirklich los. Gemma und deine Oma schicken sicher schon die Hunde nach uns aus.«
  


  
    Er dachte nicht nur an das schwindende Tageslicht – der Gedanke an die Pläne für den nächsten Tag hatte ihm auch seine Schwester wieder in Erinnerung gerufen. Die Sorgen, die in seinem Unterbewusstsein geschwelt hatten, kamen jetzt wieder hoch und plagten ihn.
  


  
    Hatte er Juliets Verschwinden aus dem Haus ihrer Schwiegereltern zu leichtfertig abgetan? Er hatte Gemma gebeten, ihn anzurufen, sollten sie von Jules hören, doch er wusste, dass das Handynetz so weit weg von der Stadt lückenhaft war, und es war möglich, dass ihm ein Anruf entgangen war. Er konnte es plötzlich kaum erwarten, zum Haus zurückzukehren.
  


  
    Kit sah zu ihm auf, und da er die Ungeduld seines Vaters zu spüren schien, dankte er Annie Lebow mit vorbildlicher Höflichkeit.
  


  
    »Also dann, bis morgen«, rief sie freundlich, als die beiden auf den Leinpfad sprangen.
  


  
    Doch als sie schon losgegangen waren, blickte Kincaid sich aus einem plötzlichen Impuls heraus noch einmal um. Annie 
     stand am Bug der Horizon und sah ihnen nach. Dabei hielt sie sich so still, dass man hätte meinen können, sie sei in einem Eisblock eingefroren. In ihrer reglosen Haltung lag eine geradezu unheimliche Intensität.
  


  
    Dann aber löste sie sich aus ihrer Starre und hob die Hand zu einem Abschiedsgruß. Er winkte zurück und schalt sich selbst für seine überbordende Fantasie. Doch als er weiterging, sah er immer noch ihr Bild vor sich, als hätte es sich in seine Netzhaut eingebrannt.
  


  
    Annie Lebow strahlte eine Menge Selbstvertrauen und Sicherheit aus, wenn sie sich an Bord ihres Boots bewegte, und die Begeisterung, mit der sie über das Leben auf dem Kanal sprach, war unüberhörbar. All das vermittelte das Bild einer Frau, die ihren Platz im Leben gefunden hatte. Aber darunter nahm er eine tiefe Melancholie wahr, die dunklen Schatten einer unerfüllten Sehnsucht. Was war es, das ihr verweigert worden war – oder was hatte sie sich selbst verweigert?
  


  
    

  


  
    Die Schlösser von Piers’ Schubladen zu knacken war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte. Seine Unterlagen zu sichten erwies sich als umso schwieriger. Nicht etwa, weil keine Ordnung geherrscht hätte – im Gegenteil, alles war fein säuberlich sortiert und abgeheftet und scheinbar vollkommen korrekt.
  


  
    Nachdem sie sich einen schnellen Überblick verschafft hatte, nahm sie sich die erste Kundenakte vor. Sorgfältig ging sie sämtliche Belege über Aktienkäufe und Investmentfonds einschließlich der dazugehörigen Korrespondenz durch, ehe sie sich dem nächsten dicken Ordner zuwandte.
  


  
    Bald war sie so in ihre Nachforschungen versunken, dass sie nicht merkte, wie die Zeit verging, und erst als sie einmal abwesend zum Fenster schaute, fiel ihr auf, dass das Licht zu schwinden begann. Sie atmete einmal tief durch, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken, und griff nach der nächsten 
     Akte. Sie konnte jetzt nicht einfach aufhören – noch nicht. Unruhe erfasste sie. Sie würde vielleicht nie wieder eine solche Chance bekommen.
  


  
    Auf der Straße schlug eine Autotür zu, und Juliet zuckte derart zusammen, dass die Papiere quer über den Schreibtisch flatterten. Juliet lauschte, aber es waren keine Schritte zu hören, die sich dem Büro näherten. Sie schloss die Augen und wartete einen Moment, bis ihr rasender Puls sich beruhigt hatte. Noch ein paar Minuten, dann würde sie von hier verschwinden.
  


  
    Und dann, als ihr Blick über die verstreuten Blätter auf der grünen Schreibunterlage glitt, sprang ihr plötzlich etwas ins Auge. Der Name des Emittenten kam ihr bekannt vor – es war ein deutsches Hightechunternehmen, das Caspar seinen Kunden empfahl -, aber irgendetwas schien nicht ganz zu stimmen. Sie überprüfte noch einmal den entsprechenden Zahlungsbeleg und runzelte die Stirn. Rasch schaltete sie Piers’ Taschenrechner ein, gab die Summe in Euro ein und rechnete sie dann in Pfund Sterling um. »Ich werd verrückt«, flüsterte sie. Die an den Kunden gezahlte Summe war um gut zehn Prozent zu niedrig.
  


  
    Sie fischte einen anderen Beleg aus dem losen Stapel und überprüfte auch hier die Zahlen – mit dem gleichen Ergebnis. Sorgfältig, die Lippen vor Konzentration fest zusammengepresst, raffte sie die losen Blätter zusammen und legte den Kundenordner in die Schublade zurück. Dann griff sie wahllos einen anderen heraus, mit ähnlichen Investitionen, und stellte dieselben Berechnungen an.
  


  
    »Du verdammtes Schwein«, sagte sie, und diesmal gab sie sich keine Mühe, leise zu sein. Es war so genial einfach. Die meisten von Piers’ Kunden waren sehr wohlhabend und hatten ihr Geld in eine ganze Reihe von Aktien und Fonds investiert. Würde irgendeiner von ihnen sich die Mühe machen, 
     bei jeder einzelnen Überweisung den Wechselkurs zu überprüfen? Piers hatte satte zehn Prozent von den Gewinnen seiner Kunden eingestrichen, und sie hatte gerade den Beweis gefunden.
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    Anfangs schien die Dunkelheit undurchdringlich. Der Himmel hatte sich mit marmorierten Wolken überzogen, deren Ränder im Schein der verdeckten Mondsichel dunkelviolett leuchteten, und kaum ein Lichtstrahl drang durch das Geäst der Bäume, die sich über das Ufer neigten.
  


  
    Doch als seine Augen sich an das Halbdunkel zu gewöhnen begannen, konnte er hier und da helle Flecken ausmachen, Reste des Schnees der vergangenen Nacht, die wie fremdartige Pilze auf dem matschigen Untergrund des Leinpfads wucherten.
  


  
    Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er unter sich den Kanal selbst erblickte. Es war windstill, und er sah kein Spiegelbild – er hätte ebenso gut in einen bodenlosen, tiefschwarzen Abgrund blicken können. Das Gefühl war auf merkwürdige Weise erregend, wie ein flüchtiger Blick in ein anderes Universum, und eine Art Besitzerstolz ergriff ihn. Dies hier war sein Geheimplatz – hier hatte er Macht, und das Wissen darum beruhigte ihn.
  


  
    Es geschahen Dinge, die er nicht vorhergesehen hatte, und wenngleich er nicht glaubte, dass von irgendwoher echte Gefahr drohte, machte es ihn nervös, wenn die Ereignisse seiner Kontrolle entglitten. Er griff in die Innentasche seines Mantels, zog die gewölbte silberne Flasche hervor und nahm einen kleinen Schluck, dann noch einen. Alkohol, das hatte er bald herausgefunden, war eine geniale Erfindung. Die richtige Dosis machte ihn locker, versetzte ihn in einen Zustand traumwandlerischer Überlegenheit, in dem er Zeit und Geschehnisse nach Belieben manipulieren konnte. Ein Dahinfließen, so empfand er es, in dem die Ideen, die in seinem Kopf entstanden, mit seinen Emotionen zu einer vollkommenen Einheit verschmolzen.
  


  
    Aber er trank nie zu viel. Langsam und bedächtig setzte er den Deckel wieder auf die Flasche und schraubte sie fest zu. Er konnte es sich nicht leisten, benebelt zu sein, gerade jetzt, wo er vielleicht unverhofft zu einer Entscheidung gezwungen würde. Und er wollte auch kein Jota von dieser intensiven Erfahrung einbüßen, wollte sie in aller Klarheit und Deutlichkeit im Gedächtnis bewahren. Seine Erinnerungen waren wie die Perlen, die er in seiner Tasche aufbewahrte, kostbare Schätze, die er immer wieder hervorholen konnte, um sich daran zu weiden.
  


  
    Und so beherrschte er sich und bemaß seine Rationen sorgfältig, als wäre es Medizin. Nur ein Mal hatte er kurz die Kontrolle verloren, und das nur, weil er nicht geahnt hatte, wie berauschend es sein konnte, einen Menschen zu töten.
  


  
    

  


  
    Gemma hatte beobachtet, wie Rosemary in der halben Stunde, seit Kincaid und Kit zu ihrem Spaziergang aufgebrochen waren, immer nervöser geworden war. Sie hatten rasch das restliche Geschirr gespült, während Hugh sich zur Hintertür hinausgeschlichen und irgendetwas von Holzhacken gemurmelt hatte. »Das ist sein Refugium, wenn ihn irgendetwas bedrückt«, hatte Rosemary ihr zugeflüstert, »der Holzschuppen.«
  


  
    Jetzt saßen sie am Küchentisch, vor sich ihre unberührten Teetassen, während Toby immer noch auf dem Hundeplatz vor dem Ofen schlief. Er sah wirklich aus wie ein kleiner Engel, mit seinen rosigen Backen und dem zerzausten strohblonden Haarschopf, einen Arm über den Rücken des duldsamen Cockerspaniels gelegt. Der Border Collie und der Terrier waren ein Stück zur Seite gerückt und schienen ein wenig indigniert angesichts der Beschlagnahme ihres warmen Ruhekissens.
  


  
    »Nur gut, dass er nicht allergisch gegen Hundehaare ist«, meinte Rosemary, während sie den Jungen betrachtete. »Sind sie nicht süß, wenn sie schlafen? Als Duncan und Juliet klein 
     waren, bin ich immer zu ihnen ins Zimmer gegangen, wenn sie gerade eingeschlafen waren, und habe ihnen eine Weile zugesehen – jeden Abend, ganz egal, wie schwierig sie gewesen waren oder wie erschöpft ich selbst war. Das hat mir geholfen, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Damit war natürlich Schluss, als sie anfingen, ihre Schlafzimmertüren abzuschließen«, fügte sie trocken hinzu. »Und auch dann sagst du dir noch, wenn sie erst einmal groß sind, musst du dir keine Sorgen mehr um sie machen.« Sie sah blass aus, und Gemma hatte den Eindruck, dass die Falten um ihre Nase und ihren Mund tiefer geworden waren.
  


  
    »Das ist sonst nicht Juliets Art, oder?«, fragte Gemma leise. »Einfach zu verschwinden, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen. Und die Kinder zurückzulassen.« Es hatte ihr gar nicht gefallen, wie Duncan das unerklärliche Verschwinden seiner Schwester abgetan hatte, und auch nicht, wie er von seinen Eltern verlangt hatte, es einfach zu ignorieren. Natürlich kannte sie Juliet längst nicht so gut wie er, doch sie schien ihr eine verantwortungsbewusste Mutter zu sein – und eine verantwortungsbewusste Mutter ließ ihre Kinder nicht einfach während des Weihnachtsessens sitzen.
  


  
    »Nein.« Rosemary hielt ihren Teebecher so fest umklammert, dass ihre Knöchel sich weiß färbten. »Aber ich hätte auch nie geglaubt, dass Caspar solche Dinge sagen könnte, wie ich sie gestern aus seinem Mund gehört habe. Wenn ich mir überlege, dass ich ihn einmal ganz charmant gefunden habe … Er war immer so ernst. Ich kann nicht genau sagen, wann aus dieser Ernsthaftigkeit pure Selbstgefälligkeit geworden ist.«
  


  
    Was Gemma am Abend zuvor von Caspar Newcombe gesehen hatte, war mehr als nur selbstgefällig gewesen – es war boshaft und gemein. Sie musste wieder an den hysterischen Unterton in Lallys Stimme denken und fragte vorsichtig: »Rosemary, du denkst doch nicht, dass Caspar den Kindern etwas
     antun könnte? Lally schien sich große Sorgen zu machen, wie ihr Vater reagieren würde, wenn er auch nur erfahren würde, dass sie dich angerufen hatte.«
  


  
    »Lally neigt in letzter Zeit ein bisschen zum Dramatisieren – ist wohl auch verständlich, denke ich.« Rosemary sah zu Gemma auf, und ihre Augen, die so sehr an ihren Sohn erinnerten, blickten schuldbewusst. »Deswegen dachte ich anfangs, dass sie vielleicht übertreibt, um sich interessant zu machen. Aber jetzt … Es ist nämlich so – als ich mit Caspar geredet habe, konnte ich hören, dass er getrunken hatte. Die Vorstellung, dass er jetzt mit den Kindern allein ist, gefällt mir ganz und gar nicht – und wenn Caspar getrunken hat, kann man davon ausgehen, dass sein Vater es auch getan hat. Ich mag gar nicht daran denken, dass Ralph auf die Idee kommen könnte, sie nach Hause zu fahren …« Sie stand auf und trug ihren Becher zur Spüle, um dann mit einem Geschirrtuch über die ohnehin schon blitzsaubere Arbeitsfläche zu wischen. Mit dem Rücken zu Gemma sagte sie: »Und Juliet … Caspar war so wütend, aber zugleich auch eiskalt, als ob er alles in sich aufgestaut hatte.«
  


  
    Gemma warf einen Blick auf Toby, der immer noch friedlich schlief, trotz des rhythmischen Krachens der zersplitternden Holzscheite hinter dem Haus, und sie kam zu einem Entschluss. »Wie weit ist es bis … Wie hieß noch mal die Stadt? Audlem?«
  


  
    »Von Nantwich aus eine halbe Stunde. Von hier braucht man ein bisschen länger.«
  


  
    »Dann würde ich vorschlagen, dass Hugh und du die Kinder einfach abholt. Bringt sie hierher. Ihr könnt Juliet eine Nachricht hinterlassen und ihr erklären, was ihr getan habt, und ich bleibe hier, falls sie anruft. Caspar wird euch die Kinder doch wohl herausgeben?«
  


  
    Rosemary runzelte die Stirn. »Ich denke schon, ja. Er wird 
     vor seinen Eltern keine Szene machen, schon gar nicht nach allem, was passiert ist. Aber wenn Juliet zurückkommt und Caspar allein antrifft, ohne die Kinder …«
  


  
    »Hat er Juliet jemals geschlagen?«, fragte Gemma behutsam und versuchte, sich ihre eigene Angst nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Ich glaube nicht. Aber ich hatte auch angenommen, dass sie sich nur ein bisschen auseinandergelebt hätten, dass ihre Beziehung im Moment ein wenig belastet sei, nachdem Juliet im Büro aufgehört hat und die Kinder größer sind.«
  


  
    »Dieser Partner – glaubst du, dass an Caspars Vorwürfen irgendwas dran ist? Könnte Juliet eine Affäre mit ihm haben?« Gemma hatte den Mann nach der Mitternachtsmesse kurz begrüßt. Er hatte neben Caspar gestanden und die Art von Charme versprüht, die augenblicklich Gemmas Argwohn weckte. Sie konnte sich schwerlich vorstellen, dass eine so geradlinige Frau wie Juliet Newcombe auf so fragwürdige Qualitäten hereinfallen würde.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rosemary, und ihre Stimme klang bitter. »Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ich meine Tochter überhaupt noch kenne.«
  


  
    

  


  
    Rosemary hatte sich bald davon überzeugen lassen, dass es das Beste wäre, wenn sie Sam und Lally von Caspars Eltern abholten, doch nachdem sie das Gespräch mit ihrem Schwiegersohn beendet hatte, fiel Gemma auf, wie die Hände der älteren Frau zitterten.
  


  
    »Er war abscheulich«, sagte sie, »aber er hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, er schien es nicht erwarten zu können, sie endlich los zu sein.«
  


  
    »Hat er immer noch nichts von Juliet gehört?«, fragte Gemma.
  


  
    »Nein. Ich kann mir nicht vorstellen …«
  


  
    »Lass nur.« Spontan nahm Gemma sie in den Arm. »Ich bin 
     sicher, dass es ihr gutgeht. Wahrscheinlich brauchte sie nur ein bisschen Zeit für sich allein.«
  


  
    Den Kopf an Gemmas Schulter, nickte Rosemary und sagte: »Danke. Ich bin froh, dass ihr gekommen seid.« Dann löste sie sich aus der Umarmung und begann zügig ihre Sachen zusammenzuraffen. Hugh kam von draußen herein, und nachdem seine Frau ihm erklärt hatte, was sie vorhatten, nickte er nur und war schon bereit.
  


  
    Jack, der Border Collie, hob den Kopf, als er die Aufbruchsstimmung spürte, und begann heftig wedelnd zwischen Frauchen und Herrchen hin und her zu springen. »Nein, Jack«, sagte Hugh. »Du bleibst hier und bewachst das Haus.«
  


  
    Mit seinem strengen Ton weckte er Toby, der sich aufsetzte, desorientiert und reizbar nach seinem ungeplanten Nickerchen. Er rieb sich die Augen und begann zu weinen. Gemma hob ihn sogleich hoch, trug ihn zum Tisch und nahm ihn auf den Schoß, während sie Rosemary und Hugh zum Aufbruch drängte. Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss, und plötzlich war es ganz still im Haus, bis auf Tobys Greinen.
  


  
    »Ich wollte gar nicht schlafen«, jammerte er. »Jetzt sind alle weg.«
  


  
    »Du hast auch gar nicht geschlafen«, versicherte Gemma ihm und streichelte sein Haar, das vom Liegen am warmen Ofen verschwitzt war. »Du hast nur geübt, die Augen zuzumachen.« Sie drückte ihn an sich, doch er zappelte und wollte sich nicht beruhigen lassen. »Na los, mach die Augen zu«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Versuch’s einfach.«
  


  
    Toby machte ein paar Mal die Augen zu und wieder auf und vergaß dabei ganz das Schluchzen.
  


  
    »Siehst du, wie gut du das kannst?«, meinte Gemma. »Das kommt vom Üben.«
  


  
    Er kicherte. »Das ist doch albern, Mami.«
  


  
    »Nein, du bist albern. Und außerdem sind gar nicht alle 
     weg. Ich bin schließlich noch da, oder? Und das heißt, dass wir etwas ganz Besonderes machen können, nur wir zwei.«
  


  
    Toby rutschte von ihrem Schoß. Die Tränen waren vergessen. »Können wir mein Puzzle machen?« Obwohl er noch zu klein war, um Harry Potter zu lesen, war er doch anfällig für das Produktmarketing und hellauf begeistert von dem Harry-Potter-Puzzle, das Kit ihm geschenkt hatte.
  


  
    »Hm, na gut«, willigte Gemma ein. Sie beschloss, sich vorerst keine Gedanken darum zu machen, dass sie das halb fertige Puzzle wieder auseinandernehmen müssten, sobald irgendwer den Küchentisch brauchte. »Na klar, warum nicht?«
  


  
    Toby flitzte sofort los, und einen Moment darauf hörte sie ihn schon die Treppe hinaufpoltern. Die Hunde, die es sich wieder auf ihrem warmen Lager vor dem Ofen bequem gemacht hatten, hoben bei dem Lärm die Köpfe. Während Jack und Tess sich gleich wieder hinlegten, kam Geordie zu Gemma getappt und legte den Kopf auf ihr Knie. Als sie ihn streichelte, wurde ihr bewusst, dass sie in diesem Moment zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ganz allein war. Es war ein etwas sonderbares Gefühl, das Haus von Duncans Eltern quasi für sich zu haben. Sie kam sich ein bisschen vor wie ein Eindringling, war aber froh, ein wenig Zeit für sich zu haben.
  


  
    Lange konnte sie die Ruhe allerdings nicht genießen. Sie hatte gerade mit Toby das Puzzle auf dem Küchentisch ausgepackt, da läutete es an der Tür. In ihrer Zeit als Streifenpolizistin hatte sie so oft Angehörige von Opfern benachrichtigen müssen, dass sie bei unangemeldeten Besuchen grundsätzlich ein ungutes Gefühl hatte. Diesmal aber erschrak sie noch heftiger als sonst.
  


  
    Es könnte Juliet sein, sagte sie sich. Vielleicht hatte sie ja keinen Schlüssel. Nachdem sie Toby versichert hatte, dass sie gleich wieder da wäre, machte sie die Küchentür hinter sich zu, damit die kläffenden Hunde ihr nicht folgen konnten, und 
     ging zur Haustür. Eine Mischung aus Hoffnung und düsteren Vorahnungen ließ ihr Herz schneller schlagen.
  


  
    Doch der Mann, der vor ihr stand, als sie die Tür öffnete, war ein Fremder. Ihr erster Gedanke war, dass sein etwas zerknautschtes Gesicht so gar nicht zu seinem modisch geschnittenen blonden Haar und seinem teuer aussehenden schwarzen Wollmantel zu passen schien; der zweite, dass er auf eine leicht verwegene Art attraktiv war.
  


  
    Der Fremde beäugte sie nicht minder interessiert, als er sagte: »Ich wollte zu Duncan Kincaid. Bin ich da richtig?« Sein Akzent war von den lang gezogenen Vokalen des Nordwestens geprägt, viel stärker als bei Duncan, der nur eine ganz leichte Dialektfärbung behalten hatte.
  


  
    »Ja, aber er ist zurzeit nicht hier.« Sie blickte zum Himmel auf und sah, dass es schon später war, als sie gedacht hatte. Sie rang sich ein Lächeln ab und fuhr fort: »Er dürfte aber jeden Moment zurück sein – wenn Sie vielleicht warten möchten.«
  


  
    Der Besucher schaute ebenfalls nach oben, als wollte er an der vorrückenden Dunkelheit die Zeit ablesen, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich will Ihnen keine Umstände bereiten. Sagen Sie ihm einfach nur, er möchte Ronnie Babcock anrufen, wenn er wieder da ist.«
  


  
    »Ronnie Babcock? Sie sind Chief Inspector Babcock?«
  


  
    Er sah sie verdutzt an. »Ja, das steht zumindest in meinem Ausweis.«
  


  
    Gemma errötete. »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nicht … Es ist nur, weil Duncan von Ihnen gesprochen hat.« Spontan streckte sie die Hand aus und sagte: »Ich bin Gemma.«
  


  
    Einen Moment lang schien er noch verwirrter als zuvor. Dann aber hellten sich seine Züge auf, und er schüttelte ihr herzlich die Hand, wobei er grinste, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen. »Der alte Halunke. Er hat mir gar nicht erzählt, dass er …«
  


  
    Gemma fiel ihm ins Wort. »Das sind wir auch nicht. Verheiratet, meine ich. Wir leben nur zusammen.« Sie war ein wenig sauer auf Kincaid, der es offensichtlich nicht für nötig gehalten hatte, sie oder ihre Beziehung im Gespräch mit seinem alten Kumpel zu erwähnen. Und warum glaubte sie sich eigentlich für die Tatsache rechtfertigen zu müssen, dass sie nicht verheiratet waren?
  


  
    »Na, er ist jedenfalls ein Glückspilz, so oder so«, meinte Babcock. Angesichts der charmanten Art und Weise, in der er die Situation gerettet hatte, war ihr Ärger gleich wieder verf logen.
  


  
    »Wie gesagt, er müsste wirklich jeden Moment zurück sein. Er ist nur ein bisschen spazieren gegangen, und es ist schon fast dunkel. Wie wär’s, wenn Sie …«
  


  
    »Mami«, ertönte Tobys weinerliche Stimme hinter ihr. »Jack kratzt an der Tür, aber ich hab ihn nicht rausgelassen. Können wir jetzt das Puzzle fertig machen?«
  


  
    »Mein Sohn Toby«, erklärte sie Babcock. Dann tätschelte sie den Blondschopf des Jungen und sagte: »Es ist kalt, Schätzchen. Geh wieder rein, ich komme gleich nach.« Diesmal zog sie die Tür ein wenig fester hinter sich zu. Jacks schrilles Gebell wurde immer lauter, und sie sah ihn schon wie eine schwarz-weiße Kanonenkugel auf den fremden Eindringling zuschießen. Ob er wohl biss, wenn ihm der Besucher nicht ordnungsgemäß vorgestellt wurde?
  


  
    »Es ist nicht weiter wichtig. Ich will Sie nicht aufhalten«, versicherte Babcock ihr. Sie war sich nicht sicher, ob es die Angst um seine körperliche Unversehrtheit war, die ihn zu dem schnellen Rückzieher veranlasst hatte, oder ob er befürchtete, zum Puzzlelegen zwangsrekrutiert zu werden.
  


  
    »Geht es um das Baby? Die Leiche, die Juliet gefunden hat?«, fragte sie.
  


  
    »Äh, ja. Ich dachte, er interessiert sich vielleicht für das Ergebnis
     der …« Er hielt inne, und Gemma nahm an, dass er nach einer taktvollen Umschreibung für »Leichenschau« suchte. Wieder flammte ihr Ärger über Kincaid auf. Da er sie offenbar überhaupt nicht erwähnt hatte, konnte Babcock wohl kaum ahnen, dass sie selbst bei der Polizei war, doch es fuchste sie, wie ein naives Frauchen behandelt zu werden.
  


  
    »Hören Sie«, erwiderte sie. »Bei mir müssen Sie wirklich nicht um den heißen Brei herumreden. Ich bin …«
  


  
    In diesem Moment bog ein Wagen mit quietschenden Reifen in die Einfahrt ein. Sie hatte ihn vorher schon vage registriert, als er mit überhöhter Geschwindigkeit und ohne Licht den dunklen Feldweg entlanggerast war.
  


  
    Babcock drehte sich um und murmelte: »Was ist denn in den Spinner gefahren?« Doch als der Vauxhall anhielt und die Fahrertür aufging, war es Juliet Newcombe, die sie aussteigen sahen. Sie kam mit zögerlichen Schritten auf die beiden zu, wie eine Frau, die nach langer Bettlägerigkeit noch unsicher auf den Beinen ist.
  


  
    Gemmas erster Gedanke war, dass Duncans Schwester betrunken sei. Der zweite, als Juliet näher kam und Gemma ihr bleiches Gesicht und die weit aufgerissenen dunklen Augen sehen konnte, war, dass sie krank sein oder unter Schock stehen müsse.
  


  
    Babcock schien zum gleichen Schluss gekommen zu sein, denn er fragte: »Ist Ihnen nicht gut, Mrs. Newcombe?«
  


  
    Juliet blieb stehen und starrte Babcock einen Moment lang an, als versuchte sie sich zu erinnern, wer er war. »Oh. Chief Inspector … Babcock, nicht wahr?«
  


  
    »Wir haben heute Nachmittag versucht, Sie zu erreichen, Mrs. Newcombe«, sagte Babcock nicht unfreundlich, doch er musterte sie dabei kritisch. Gemma wusste, dass er routinemäßig überprüfen würde, ob ihr Atem nach Alkohol roch oder ob ihre Pupillen geweitet waren, was auf Drogenmissbrauch 
     hätte schließen lassen. »Wir müssen Ihre Aussage zu Protokoll nehmen«, fuhr er fort, nachdem er sich offenbar davon überzeugt hatte, dass sie nüchtern war. »Wegen gestern Abend.«
  


  
    »Das Baby.« Juliet klang ein wenig überrascht, als ob sie ihren Fund schon wieder vergessen hätte. Dann wurde ihre Miene besorgt. »Haben Sie irgendetwas herausgefunden? Wissen Sie schon, wer sie ist?«
  


  
    »Nein, leider nicht. Aber wir brauchen die Kontaktdaten Ihrer Mitarbeiter. Wenn Sie bitte …«
  


  
    Gemma trat in die Einfahrt hinaus und legte den Arm um Duncans Schwester. »Juliet, du musst ja furchtbar frieren! Komm ins Haus. Mr. Babcock, die Aussage kann sie doch sicher auch morgen früh noch machen, oder? Ich kann Juliet selbst aufs Revier bringen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Gemma sah, wie er zögerte, und sie wusste, dass Juliets Verhalten seine Neugier geweckt hatte. Die aber lag offensichtlich im Widerstreit mit dem Bewusstsein, dass er es mit der Schwester eines Freundes – und Kollegen – zu tun hatte und die Situation daher Taktgefühl erforderte. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte er schließlich, und sie atmete insgeheim erleichtert auf. »Wir haben in der Polizeidirektion in Crewe eine Einsatzzentrale eingerichtet. Wie wär’s gegen neun?« Er nickte ihnen zu. »Und richten Sie Duncan aus, dass er mich bitte anrufen soll, falls es ihm nichts ausmacht.«
  


  
    »Duncan? Wo ist er denn?«, fragte Juliet. »Ich war … Ich muss …« Sie brach ab, als Gemma ihre Schulter kräftig drückte. Wie harmlos Juliets Aktivitäten in den letzten paar Stunden auch gewesen sein mochten, Gemma bezweifelte instinktiv, dass es klug gewesen wäre, sie in diesem Moment vor Babcock auszubreiten. Dabei schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie gerade eine Ahnung davon bekam, wie es war, auf der anderen Seite zu stehen – und es gefiel ihr ganz und gar nicht.
  


  
    »Gehen wir rein«, sagte Gemma und manövrierte Juliet, die 
     sich willig von ihr führen ließ, zur Tür. »Du holst dir noch den Tod.« Über die Schulter rief sie Ronnie Babcock zu: »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich sage Duncan, dass Sie hier waren.« Dann schob sie Juliet ins Haus, machte die Tür hinter sich zu und ließ Babcock, der ihnen stumm nachstarrte, in der Einfahrt stehen.
  


  
    Drinnen schnappte Gemma sich eine alte Strickjacke von der Garderobe und legte sie Juliet um die Schultern. »In die Küche«, kommandierte sie. »Da ist es wärmer.«
  


  
    »Meine Eltern«, stieß Juliet mit klappernden Zähnen hervor. »Wo …«
  


  
    »Sie sind zu Caspars Eltern gefahren, um Sam und Lally abzuholen. Lally hat angerufen und erzählt, du seist schon seit Stunden verschwunden. Sie haben sich Sorgen um dich gemacht – wie wir alle.«
  


  
    »Das habe ich nicht gewollt … Ich dachte nicht …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß.« Gemma führte Juliet über den Flur zur Küche. »Jetzt kriegst du erst mal was Heißes zu trinken.«
  


  
    Die Hunde scharten sich um sie, als sie die Küche betraten – Tess und Geordie beschnüffelten aufgeregt die neue Person, während Jack mit dem Schwanz wedelte und unterwürfig die Ohren anlegte. Juliet bückte sich und vergrub die Hand im dichten Fell an seinem Hals, als empfände sie die Berührung als tröstlich.
  


  
    Toby saß hinten am Tisch und zappelte mit den Füßen, die ein gutes Stück über dem Boden hingen. Er blickte auf und rief: »Tante Juliet!« – mit einer Begeisterung, als kenne er sie schon sein ganzes Leben. »Ich hab ein Harry-Potter-Puzzle! Auf dem Bild spielen sie Quidditch.«
  


  
    »Hallo, Schatz.« Juliet brachte ein Lächeln zustande, doch Gemma konnte sehen, wie viel Mühe es sie kostete. »Das ist ja toll.«
  


  
    »Komm, setz dich.« Sie führte Juliet zu einem Stuhl. Als sie 
     sich umdrehte, um den Wasserkocher einzuschalten, fiel ihr Blick auf die Uhr über dem Herd. Erschrocken stellte sie fest, dass es schon nach fünf war. Draußen war es inzwischen stockdunkel. Sie ließ die Jalousien herunter und legte noch ein Scheit in den Ofen, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte. Das geschäftige Tun war vor allem ein Gegenmittel gegen das mulmige Gefühl in ihrem Magen. Duncan und Kit hätten doch schon längst zurück sein müssen.
  


  
    Dann schalt sie sich selbst wegen ihrer unnötigen Sorgen. Duncan kannte die Gegend schließlich wie seine Westentasche. Er wusste, was er tat, und war gewiss in der Lage, im Dunkeln nach Hause zu finden. Diese ländliche Gegend war nur ihr völlig fremd.
  


  
    Sie hatten bestimmt irgendwo Halt gemacht, um Dachse zu beobachten, dachte sie, als ihr eine Szene aus einer Fernsehserie über das Leben auf dem Land einfiel, die sie einmal gesehen hatte. Aber nein – Dachse hielten Winterschlaf, da war sie sich ganz sicher. Und sie gab sich hier mit banalen Überlegungen ab, um ihre Nerven zu beruhigen.
  


  
    Juliet schien Toby zuzuhören, der gerade eine ziemlich verwirrende Version der Quidditch-Regeln zum Besten gab, doch sie blickte auf, als Gemma die Teebeutel aus dem Schrank nahm. »Nein, warte«, sagte sie. »Unter der Spüle. Dad bewahrt da immer eine Flasche Schnaps auf.«
  


  
    Als Gemma die untere Schranktür aufmachte, sah sie, dass da tatsächlich eine halb volle Flasche Calvados stand, versteckt hinter dem Spülmittel. »Sehr praktisch«, bemerkte sie, während sie einen großzügig bemessenen Schuss in die Tasse goss, der für Juliets Tee gedacht war.
  


  
    »Sein Notvorrat. Rein für medizinische Zwecke, sagt er. Er hat uns immer Schnaps mit Zitrone und Honig eingeflößt, wenn wir als Kinder Halsweh hatten.« Juliet packte den Becher wie einen Rettungsring und nahm einen kräftigen Schluck. 
     Im nächsten Moment rang sie nach Luft und verzog das Gesicht wie ein Kind, dem man Hustensaft einflößt, um dann noch einmal wesentlich vorsichtiger an der Tasse zu nippen. Allmählich kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. »Du sagst, Mama und Papa sind die Kinder abholen gefahren? Aber Caspar wird toben. Er lässt sie sicher nicht …«
  


  
    »Doch. Deine Mutter hat mit ihm gesprochen, und er war einverstanden.« Mehr sagte Gemma dazu nicht. Nachdem sie neben dem Calvados eine Tüte Kauknochen entdeckt hatte, fischte sie drei davon heraus und verteilte sie an die Hunde. Jack fletschte die Zähne, als Geordie und Tess ihm zu nahe kamen, doch nachdem sie einander eine Weile umkreist hatten, fand schließlich jeder der drei ein ruhiges Plätzchen, wo er sich über seine Beute hermachen konnte.
  


  
    »Mama hat gesagt, dass sie sie hierher bringt?« Juliet wirkte zugleich erleichtert und entsetzt. »Es ist ja nicht so, als ob ich nicht wollte, dass sie mit ihm heimfahren«, beeilte sie sich zu erklären. »Aber wie soll ich Lally und Tom erklären, dass ich einfach weggefahren bin? Ich kann doch nicht … Niemand wird mir …« Sie brach ab.
  


  
    Gemma ließ sich neben ihr auf einen Stuhl sinken und goss sich eine wesentlich geringere Menge von dem Calvados in ihre Tasse. Irgendjemand würde sicher bald zurückkommen, entweder Duncan und Kit oder Rosemary und Hugh mit den Kindern, und wenn sie noch irgendetwas aus Juliet herausbringen wollte, würde sie sich beeilen müssen. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Warum erzählst du es nicht erst mal mir?«
  


  
    

  


  
    Widerwillig stieg Babcock in seinen BMW und wartete noch einen Moment bei laufendem Motor, bis die Lüftung die Restwärme des Motors in das frostige Wageninnere geblasen hatte. Er zog seine Handschuhe an und trommelte mit den ledergepolsterten Fingerspitzen auf dem Lenkrad herum.
  


  
    Irgendetwas war faul bei dieser Juliet Newcombe, und die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Und genauso wenig mochte er es, wenn man ihn abblitzen ließ, auch nicht auf so elegante Weise, wie es Duncans höchst attraktive rothaarige Freundin eben getan hatte. Sie hatte unbedingt verhindern wollen, dass Juliet ihm verriet, wo sie gewesen war und warum sie so durcheinander war.
  


  
    Seine Gedanken schweiften zu Duncan ab. Was hatte er denn erwartet? Dass sein alter Kumpel eine konventionelle Spießbürgerehe führte, mit einer gelangweilten, aber gut erhaltenen Gattin und verzogenen Teenagern, die ins Internat abgeschoben wurden? Stattdessen musste er feststellen, dass Duncan offenbar Tisch und Bett mit dieser hübschen jungen Frau teilte – jung genug, um ihn in die Kategorie »verdammter Glückspilz« einordnen zu können, und zudem blitzgescheit und von sympathischer Direktheit. Allerdings war ihm aufgefallen, dass sie »mein Sohn« gesagt hatte und nicht »unser Sohn«, als sie ihm den Kleinen mit dem flachsblonden Schopf vorgestellt hatte. Nichts war je so einfach, wie es im ersten Moment schien.
  


  
    Zum Beispiel diese Geschichte mit Juliet Newcombe. Sie war die Frau eines angesehenen hiesigen Finanzberaters. Den Auftrag, den alten Viehstall zu renovieren, hatte sie durch eine Empfehlung des Kompagnons ihres Mannes bekommen, der rein zufällig an der Straße wohnte, die zu besagtem Viehstall führte, und der zufällig nicht zu Hause gewesen war, als die Uniformierten ihn als Zeugen hatten befragen wollen.
  


  
    Babcock hatte seine Beamten angewiesen, es weiter bei Dutton zu versuchen. Aber vielleicht sollte er sich diesen Dutton einmal persönlich vorknöpfen. Der Mann war schließlich der ideale Ansprechpartner, wenn man an unvoreingenommenen Erklärungen für Juliet Newcombes Verhalten interessiert war.
  


  
    »Du darfst niemandem etwas davon sagen, okay? Was ich getan habe, war nicht ganz sauber.« Juliet wartete, bis Gemma Einverständnis signalisierte, dann fuhr sie zögerlich fort. »Ich war im Büro«, sagte sie. »Im Büro von Caspar und Piers. Ich hatte das ursprünglich gar nicht vorgehabt, aber irgendwie bin ich in Nantwich gelandet, und da kam mir der Gedanke, dass das die Gelegenheit wäre, mich ungestört im Büro umzuschauen. Und Piers’ Papiere zu durchsuchen.« Sie sah Gemma an, als erwarte sie eine Rüge, doch Gemma nickte nur.
  


  
    »Hat das mit Caspars Auftritt gestern Abend zu tun?«, fragte Gemma.
  


  
    Juliet blickte zu Toby hinüber, der sich wieder seinem Puzzle zugewandt hatte und leise summend die Teile auf dem Tisch herumschob. »Ja. Aber nicht, was du denkst.« Ihr Ton war bitter. »Als Caspar und Piers sich damals zusammentaten, erschien mir Piers Dutton wie der aufmerksamste und rücksichtsvollste Mann, dem ich je begegnet war. Er ließ mich nie seine Post aufmachen oder seine Ablage machen. Er sagte, er wolle mir die Arbeit abnehmen. Ich wusste natürlich, dass er vorher keine Sekretärin gehabt hatte, und es war ziemlich bald klar, dass er seine ganz bestimmten – um nicht zu sagen zwanghaften – Vorstellungen davon hatte, wie alles gemacht werden musste. Ich nahm einfach an, dass es ihm lieber war, wenn er solche Dinge selbst erledigte. Und in der ersten Zeit war ich auch noch ziemlich unsicher – ich war schließlich jahrelang zu Hause gewesen und hatte mich um die Kinder gekümmert, bis Caspar dann vorschlug, ich könnte ihnen doch im Büro zur Hand gehen.
  


  
    Und ich wäre zehnmal besser zu Hause geblieben. Man glaubt es kaum, wenn man uns jetzt so sieht, aber ich dachte damals wirklich, ich hätte ein gutes Leben, eine gute Ehe.« Sie sah Gemma an und lächelte schief. »Du machst es richtig – gar nicht erst heiraten, dann kann es auch nicht in die Hose gehen.«
  


  
    »So einfach ist das nicht«, protestierte Gemma. »Und was ist dann passiert?«, drängte sie Juliet, um möglichst schnell das Thema zu wechseln. »Hat Piers sich irgendwie verändert?«
  


  
    Juliet starrte die ländliche Szene auf ihrem Teebecher an, als könne sie die Antwort dort finden. »Es war die Summe von vielen Kleinigkeiten – wie wenn irgendwo im Haus ein Wasserhahn tropft. Zuerst bist du dir gar nicht sicher, ob du überhaupt irgendetwas hörst, und dann wird es nach und nach immer schlimmer, bis du irgendwann glaubst, dass du den Verstand verlierst, wenn du nicht herausfindest, wo es herkommt.
  


  
    Er nahm die Post immer gleich an sich, bevor ich mit dem Sortieren fertig war. Er machte seine Tür zu, wenn er mit Kunden telefonierte. Er schloss seine Akten im Schrank ein.«
  


  
    »Und Caspar hat das nicht gemacht?«
  


  
    »Wieso sollte er? Die Informationen über die Investitionen der Kunden sind natürlich vertraulich, aber es ist schließlich nicht so, als ginge es um Fragen der nationalen Sicherheit.«
  


  
    »Es sei denn, man tut etwas Unmoralisches oder gar Illegales«, sagte Gemma, und Juliet nickte.
  


  
    »Und so begann ich, Verdacht zu schöpfen. Ich kam einfach nicht dahinter, was er eigentlich trieb. Und immer wieder redete ich mir ein, ich sei verrückt, auch nur an so etwas zu denken. Und dann, eines Tages, als Piers gerade in der Mittagspause war, fiel mir auf, dass eine seiner Aktenschubladen nicht ganz geschlossen war. Ich stand in seinem Büro und überlegte gerade, ob es das Risiko wert sei, einen schnellen Blick zu wagen, aber da kam er auch schon zurück.« Juliet blickte von ihrem Calvados auf, den sie nicht angerührt hatte, seit sie zu reden begonnen hatte. »Ich weiß noch, dass ich zusammengefahren bin, und ich muss wohl ziemlich schuldbewusst dreingeschaut haben, aber er hat nur gelächelt. Piers lächelt immer. Aber einen kurzen Moment lang sah ich etwas in seinen Augen.« Sie schluckte. »Hinterher habe ich mir einzureden versucht,
     ich hätte es mir nur eingebildet. Ich sollte wohl dankbar sein, dass ich ein so behütetes Leben hatte, denn ich habe es anfangs gar nicht als das erkannt, was es war.«
  


  
    Gemma nickte. Sie wusste, wovon Juliet sprach und warum sie zögerte, das, was sie damals gespürt hatte, zu benennen. Auch sie hatte es schon gesehen – zwar nur wenige Male, aber diese Blicke in den Abgrund würde sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen.
  


  
    Juliet blickte wieder zu Toby, der jetzt mit seinen Puzzleteilen Flieger spielte, anstatt zu versuchen, sie zusammenzusetzen – mit der passenden Geräuschuntermalung. Von ihrer Unterhaltung schien er nichts mitzubekommen. »Man rechnet ja nicht damit …«, fuhr sie zögernd fort. »Nicht bei Freunden, Bekannten, Geschäftspartnern …« Sie schüttelte den Kopf, wie um zur Besinnung zu kommen. »Nicht lange nach diesem Vorfall änderte sich Piers’ Verhalten mir gegenüber. Aus dem freundschaftlichen Schultertätscheln wurde ein Klaps auf den Po, die harmlosen Komplimente und Anspielungen wurden immer eindeutiger. Aber es war immer noch alles so subtil, dass ich keine Szene machen wollte. Ich tat stattdessen so, als hätte ich ihn nicht gehört oder nicht verstanden, was er meinte. Mir graute mehr und mehr davor, morgens zur Arbeit zu gehen oder mit ihm im Büro allein zu sein.
  


  
    Es hatte etwas Gezieltes, etwas geradezu Zwangsläufiges – als hätte er sich einen Plan zurechtgelegt, ohne je daran zu zweifeln, dass ich mitspielen würde. Oder vielleicht deute ich das auch nur im Nachhinein so.«
  


  
    »Aber du hast nicht mitgespielt.«
  


  
    Juliet begegnete Gemmas Blick, und in ihren Augen lag die ganze Verletztheit, die mit der Erinnerung wieder hochgekommen war. Ihre Brust hob und senkte sich schneller, doch sie hielt ihre Stimme im Zaum. »Er hat mich in seinem Büro in die Enge getrieben, eines Tages, als Caspar einen Termin 
     bei einem Kunden in Macclesfield hatte. Ich musste ihn treten, damit er endlich von mir abließ. Erst danach, als er wusste, dass er mich nicht rumkriegen konnte, fing er an, Caspar gegen mich aufzuhetzen.«
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    Das Haus stand wie ein Wachposten an der Einmündung des Feldwegs, der zu dem alten Viehstall führte. Die Umrisse der vier turmartigen Schornsteine waren im schwachen Schein der Abenddämmerung gerade eben auszumachen. Die alten Viktorianer hatten schon zu repräsentieren verstanden, dachte Babcock, als er in die Auffahrt einbog, nur leider immer auf Kosten der weniger vom Glück Begünstigten. Er konnte ein Haus wie dieses nie ansehen, ohne an die Legionen von Dienstmädchen in Haube und Uniform denken zu müssen, die über Treppen und Korridore gehetzt waren und ihre schwieligen, vom Putzen und Waschen geröteten Hände an ihren gestärkten weißen Schürzen abgewischt hatten.
  


  
    Heute Abend jedoch schienen die Geister der viktorianischen Ahnen das Haus nicht für sich zu haben. Die Erdgeschossfenster waren hell erleuchtet, sodass Babcock sich einige Hoffnung machte, Piers Dutton tatsächlich anzutreffen.
  


  
    Trotz der Festbeleuchtung im Haus selbst lag die Auffahrt in tiefster Finsternis, wie Babcock feststellen musste, als er aus dem Wagen stieg. Während er leise vor sich hin brummelte, tastete er sich zum Eingang vor, wo eine einzige trübe Lampe brannte. Wenn Dutton es sich leisten konnte, dieses alte Gemäuer instand zu halten, müsste er doch wohl noch ein paar Pennys für eine Glühbirne übrig haben, die seine Einfahrt anständig ausleuchtete, dachte er verdrießlich.
  


  
    Nachdem er sich den Schnee von den Sohlen gestampft hatte, läutete er. Kurz darauf hörte er bereits Schritte in der Halle,
     die massive Tür wurde geöffnet, und dann stand Dutton höchstpersönlich vor ihm. »Sie wünschen?«, fragte er herrisch, doch sein Ton war eher neugierig als feindselig. Mit seinen Designerklamotten aus Cordsamt und Jeansstoff gab er den perfekten Landgentleman ab.
  


  
    »Mein Name ist Babcock. Chief Inspector Babcock. Wenn Sie einen Moment Zeit für mich hätten, Mr. Dutton?«
  


  
    Nur einen Moment lang war in Duttons Miene die Beunruhigung zu lesen, die auch der ehrlichste Bürger empfindet, wenn er unverhofft einem Polizisten gegenübersteht. Dann lächelte er und sagte: »Ah. Ich nehme an, dass Ihr Besuch mit dem ganzen Theater drüben beim alten Viehstall zu tun hat.« Bei Duttons affektiertem, gedehntem Eton-Akzent stellten sich Babcock die Nackenhaare auf, und seine Freundlichkeit war von einer herablassenden Art, die noch beleidigender war als Tom Fosters offene Geringschätzung.
  


  
    Dutton bat Babcock herein und schloss die Tür, ehe er fortfuhr: »Ich war gestern und den größten Teil des heutigen Tages nicht zu Hause und habe deshalb vermutlich einiges verpasst. Ich habe es erst vorhin von einem Nachbarn erfahren.«
  


  
    »Nicht zufällig von Mr. Foster?«
  


  
    Babcocks Ton musste ihn verraten haben, denn Dutton lachte verschwörerisch. »Sie hatten wohl schon die Ehre, wie? Sage und schreibe ein halbes Dutzend Nachrichten auf meiner Mailbox. Tom Foster schien sich sicher zu sein, dass ich die Lösung des Rätsels liefern könnte.«
  


  
    »Und er wurde enttäuscht, nehme ich an?«, fragte Babcock leichthin.
  


  
    »Auf der ganzen Linie. Nicht nur, dass ich bei der Frage nach der Identität des mysteriösen Kindes nicht behilflich sein konnte, ich habe ihm auch gesagt, er soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und die Polizei ihre Arbeit machen lassen.«
  


  
    »Das muss ja gut angekommen sein.«
  


  
    »Wie eine Nachforderung vom Finanzamt. Gegen Ende unseres Telefonats war er äußerst aufgebracht, und wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht sagen, dass es mir leid tut. Könnte mir vorstellen, dass er nicht so bald wieder anruft.«
  


  
    Als Privatmann hätte Babcock sich Piers Duttons Meinung über seinen Nachbarn vielleicht sogar angeschlossen; dennoch fand er Duttons Bemerkungen nicht nur unverschämt, sondern vermutete auch, dass sie darauf abzielten, sich bei Babcock anzubiedern und ihn auf seine Seite zu ziehen. Er fragte sich, ob der Mann etwas zu verbergen hatte, oder ob ihm das Manipulieren seiner Mitmenschen einfach nur zur zweiten Natur geworden war. So oder so konnte es nicht schaden, ihm den Eindruck zu vermitteln, mit seiner Strategie Erfolg gehabt zu haben.
  


  
    »Ich entnehme Ihren Äußerungen, dass Sie nichts dagegen hätten, mir ein paar Fragen zu beantworten«, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Damit wir auch tatsächlich unsere Arbeit machen können.«
  


  
    Dutton blickte umher, als überlege er, ob er Babcock einfach in der Halle stehen lassen könnte, und sagte schließlich: »Na, dann kommen Sie besser mal mit.« Er ging voraus ins Wohnzimmer zur Linken – oder vielmehr den »Salon«, wie man in diesem Hause vermutlich sagen musste.
  


  
    Sein erster Eindruck nach dem relativ nüchternen Flur war der einer geradezu irrwitzigen Opulenz. Die Farbgebung tendierte zu satten Burgunder- und Blaugrüntönen, und alles, was nicht vergoldet war, schien mit Samt überzogen. Aber nach einer Weile konnte er einen Ledersessel ausmachen, und er sah Wolldecken in maskulinen Tartanmustern à la Ralph Lauren, die hier und da über die Möbel drapiert waren. Vor dem Fenster stand ein riesiger Weihnachtsbaum, und ein intensiver Fichtenduft erfüllte den Raum.
  


  
    Ein halbes Dutzend Kerzen schimmerten auf dem schweren Mahagoni-Kaminsims und mischten ihr Licht mit dem warmen Schein des Holzfeuers. Überrascht registrierte Babcock diesen femininen Touch – er kannte nur sehr wenige Männer, die von sich aus eine Kerze angezündet hätten. Aber sonst deutete nichts auf die Anwesenheit einer Frau hin.
  


  
    Eines hatte Piers Dutton mit seinem Nachbarn Tom Foster gemeinsam, den er offenbar so wenig schätzte: Auch er bot seinem Gast weder einen Stuhl noch einen Drink an. Auf einem Beistelltisch stand eine offene Flasche Bordeaux, und ein halb volles Glas auf dem Kaminsims funkelte blutrot im Kerzenlicht. Dutton stellte sich mit dem Rücken zum Kamin, ließ das Glas jedoch stehen.
  


  
    Auf einem Polsterhocker vor dem Ledersessel stand ein aufgeklappter Laptop, doch der Bildschirm war von Babcocks neugierigen Blicken abgewandt.
  


  
    Als er ein kleiner Junge war, hatte seine Großtante Margaret ihn bei einem ihrer seltenen Besuche, entnervt von seiner unaufhörlichen Fragerei, einmal »Elefantenkind« genannt. Erst viele Jahre später hatte er das Märchen von Kipling gelesen und herausgefunden, was sie damit gemeint hatte. Die Jahre hatten ihn von dieser Krankheit nicht heilen können, aber jetzt hatte er immerhin eine Rechtfertigung für seine unersättliche Neugier. Er tat so, als sehe er sich im Zimmer um, und versuchte sich dabei unauffällig dem Sessel zu nähern, doch Dutton war mit einem Schritt beim Polsterhocker und klappte den Computer zu.
  


  
    »Sie nehmen Ihren Beruf wohl sehr ernst, dass Sie sogar an Weihnachten arbeiten«, meinte Babcock und streifte den Laptop mit einem flüchtigen Blick, während er mit demonstrativem Interesse eine Serie von Drucken mit Jagdmotiven an der Wand hinter Duttons Sessel studierte. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht bei etwas furchtbar Wichtigem unterbrochen.«
  


  
    »Ich mache gerade noch eine Kundenpräsentation fertig – als Ausgleich, nachdem ich den ganzen Tag mit der Familie verbracht habe.« Dutton ging zurück zum Kamin und beäugte ihn spöttisch. »Und wie war das mit dem Esel, der den anderen Langohr nannte?«
  


  
    »Aber ich kann es mir schließlich nicht aussuchen«, protestierte Babcock.
  


  
    »Da habe ich so meine Zweifel, Chief Inspector.« Duttons blaue Augen blitzten amüsiert. Anders als Tom Foster schien er keine Probleme zu haben, sich Babcocks Dienstgrad zu merken. »Für so was müssen Sie doch Ihre Wasserträger haben.«
  


  
    Babcock musste ein Grinsen unterdrücken, wenn er daran dachte, wie er Constable Larkin erzählen würde, dass sie als Wasserträger bezeichnet worden war. »Meine Wasserträger haben seit gestern Abend mehrfach versucht, Sie zu erreichen, Mr. Dutton. Da dachte ich mir, vielleicht habe ich ja mehr Glück.« Er zog seinen Mantel aus, hockte sich unaufgefordert auf die Armlehne des Sofas und zog sein Notizbuch aus der Jackentasche.
  


  
    »Aha, jetzt wird’s also ernst«, sagte Dutton mit gespielter Resignation. »Wie kann ich Ihnen genau behilflich sein, Chief Inspector?«
  


  
    Babcock hatte seinen eigenen Schlachtplan, und darin stand nichts davon, dass Piers Dutton die Vernehmung an sich zu reißen hätte. »Schön haben Sie’s hier.« Er blickte sich noch einmal im Raum um und sah dabei so naiv und unschuldig drein, wie es ihm mit seinem Boxergesicht nur möglich war. »Aber Ihre Heizungsrechnungen möchte ich nicht haben. Hat Mrs. Dutton die Einrichtung ausgesucht?«
  


  
    »Ich bin geschieden, Mr. Babcock. Ich habe dieses Haus erst nach der Trennung von meiner Frau gekauft.«
  


  
    Babcock stieß einen Pfiff aus. »Und ich muss immer noch 
     die Hypothek für unsere Doppelhaushälfte abstottern – oder verkaufen und den Erlös mit meiner Ex teilen. Keine sehr rosigen Aussichten.« Er schüttelte betrübt den Kopf und sagte: »Sie leben also ganz allein hier, Mr. Dutton?«
  


  
    »Mein Sohn wohnt bei mir. Meine Exfrau und ich haben das gemeinsame Sorgerecht, aber Leo ist meistens lieber hier. Ein Junge braucht nun mal seinen Vater, finden Sie nicht?«
  


  
    Babcock musste sich zu einem Lächeln zwingen, wenn er daran dachte, wie wenig er seinen eigenen Vater zu Gesicht bekommen hatte. »Da haben Sie zweifellos recht. Und wie lange wohnen Sie schon hier?«
  


  
    »Fünf Jahre.« Dutton zog die Stirn in Falten, als ob er im Kopf nachrechnete. »Sogar schon ein bisschen länger.«
  


  
    »Dann haben Sie wohl noch die Smiths gekannt, bevor sie von hier weggezogen sind?«
  


  
    »Die Leute, die das Foster-Haus hatten? Ich habe Sie kennengelernt, ja, aber sie haben bald, nachdem ich hier eingezogen bin, verkauft. Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass die zwei alten Leutchen in ihrem Stall ein Kind eingemauert haben?«, fragte Dutton. Er klang mehr erstaunt als entsetzt. »Das waren hochanständige Leute, ein ganz harmloses altes Bauernehepaar.«
  


  
    »Wir müssen allen Möglichkeiten nachgehen, Mr. Dutton, und deswegen ist es wichtig, dass wir mit ihnen Kontakt aufnehmen. Wissen Sie, wo sie hingegangen sind oder wie man sie erreichen kann?«
  


  
    Piers Dutton zog die Augenbrauen hoch und sah Babcock mit unverhohlener Erheiterung an. »Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, Chief Inspector. Es war nicht die Art von Bekanntschaft, die man unbedingt pflegt. Und ich halte es doch für höchst unwahrscheinlich, dass sie Ihnen helfen könnten, wenn Sie sie ausfindig machen sollten. Dahinter stecken doch mit Sicherheit Jugendliche hier aus der Gegend, denen 
     das verlassene Gebäude wie gerufen kam, um ein ungewolltes Kind verschwinden zu lassen.«
  


  
    »Die Leiche war eingemörtelt. So viel Vorausplanung würde ich einem verzweifelten Teenager eher nicht zutrauen.« Babcock fand es interessant, dass Dutton auch nicht zu wissen schien, dass es sich nicht um ein Neugeborenes handelte. »Haben Sie nicht mit Mrs. Newcombe gesprochen?«
  


  
    »Mit Juliet? Nein. Obwohl Tom Foster erwähnte, dass sie es gewesen ist, die die Leiche gefunden hat.« Er schüttelte den Kopf mit einer Art sorgenschwerer Würde. »Schlimme Sache, wirklich. Es tut mir leid, dass ich …« Er brach ab und blickte an Babcocks Schulter vorbei.
  


  
    Im selben Augenblick spürte Babcock, dass jemand hinter ihm stand, obwohl er kein Geräusch gehört hatte. Er stand auf und drehte sich zur Tür um, während Dutton sagte: »Leo. Mein Sohn, Chief Inspector Babcock.«
  


  
    Babcock erblickte einen jungen Mann – nein, einen Jungen, verbesserte er sich, nachdem er genauer hingesehen hatte -, der allerdings für sein Alter sehr groß war. Er beobachtete sie vom Treppenhaus aus, und trotz des wie eingeübt wirkenden Ausdrucks gelangweilten Desinteresses, den er zur Schau trug, leuchteten seine Augen vor Neugier. Er war ein hübscher Bursche mit klar geschnittenen Gesichtszügen, wie sie sein Vater ebenfalls gehabt haben musste, bevor die Jahre und das Genussleben sie verwischt und aufgeweicht hatten. Babcock fragte sich, wie lange er schon gelauscht hatte.
  


  
    »Sir.« Leo begrüßte ihn mit einem Nicken, kam jedoch nicht herein. Er wandte sich an seinen Vater. »Papa, ich gehe noch weg.«
  


  
    »Wohin?«, fragte Dutton, doch es schien ihn nicht wirklich zu interessieren.
  


  
    »Nach Barbridge. Ich treffe mich dort mit ein paar Freunden.«
  


  
    »Also schön. Komm nicht zu spät nach Hause.«
  


  
    »Okay«, antwortete Leo, und mit einem weiteren Nicken in Babcocks Richtung verschwand er so lautlos, wie er aufgetaucht war.
  


  
    Nach Barbridge waren es zu Fuß nur wenige Minuten, aber in dem Dorf gab es nichts außer dem Pub, und selbst wenn es geöffnet haben sollte, war Leo Dutton zu jung, als dass er es ohne Begleitung eines Erwachsenen hätte betreten dürfen. Was glaubte der Vater eigentlich, was sein Sohn mit seiner Clique dort machte?
  


  
    »Wahrscheinlich will er seinen Freunden sein neues Handy zeigen«, sagte Dutton, dem offensichtlich keine beunruhigenden Bilder von Minderjährigen durch den Kopf schossen, die sich von Älteren Bier schnorrten und im Bushäuschen verbotene Zigaretten oder Schlimmeres rauchten.
  


  
    Vielleicht war er schon zu lange Polizist, dachte Babcock, und sowieso ging es ihn nichts an. Leo war zu jung, um für das ausgesetzte Baby verantwortlich zu sein, es sei denn, er hätte schon in der Grundschule Kinder gezeugt. Babcock interessierte sich mehr für Juliet Newcombe. »Mr. Dutton, um auf Mrs. Newcombe zurückzukommen. Sie sagten vorhin …?«
  


  
    »Ach ja, entschuldigen Sie. Ich meinte nur, dass es ein schreckliches Erlebnis für Juliet gewesen sein muss, dieses Kind zu finden. Ich fühle mich ein bisschen verantwortlich, da ich sie schließlich für den Job empfohlen habe.«
  


  
    »Tom Foster schien gewisse Zweifel an Juliets Eignung für den Job zu hegen. Ich hätte gedacht, Sie müssten daran interessiert sein, dass Ihre neuen Nachbarn mit ihren Handwerkern zufrieden sind.«
  


  
    Dutton zog sein fleischiges Gesicht in missmutige Falten. »Foster hat offenbar irgendeine Bemerkung von mir missverstanden. Ich hätte den Bonners niemals Juliets Namen genannt,
     wenn ich sie nicht für qualifiziert gehalten hätte. An ihrer fachlichen Eignung kann es keinen Zweifel geben …«
  


  
    »Aber?«, fragte Babcock, kaum dass er Duttons Zögern bemerkte.
  


  
    Dutton verschränkte die Hände hinter dem Rücken, trat von einem Fuß auf den anderen und wandte den Blick ab. »Ach, nichts weiter.«
  


  
    Babcock erwiderte nichts und ließ das Schweigen im Raum anwachsen, bis das Knistern und Knacken der Scheite im Kamin wie das tosende Prasseln eines Buschfeuers klang.
  


  
    Dutton brach die Spannung, wie Babcock es erwartet hatte. Er räusperte sich und sagte: »Es war eine schwierige Zeit für alle Beteiligten, als Juliet uns verließ. Selbstverständlich wünsche ich ihr Erfolg mit ihrer Unternehmung, ihretwegen wie auch wegen meines Partners. Ich würde nie etwas sagen, was diesen Erfolg gefährden könnte. Es ist nur …« Seine Miene wurde immer gequälter, und er räusperte sich erneut, doch diesmal hielt er Babcocks Blick stand, und seine blauen Augen musterten ihn ernst. Er seufzte und fuhr fort: »Es ist nur so, dass Juliet bisweilen zu hysterischen Ausbrüchen neigt. Ich fürchte, man kann sich nicht immer hundertprozentig auf sie verlassen.«
  


  
    

  


  
    Lally hatte sich einen Hocker in eine Ecke der Küche ihrer Großeltern gezogen, und da saß sie nun und kam sich vor wie eine einsame Insel in einem Ozean hin und her wogender Gespräche. Einen Moment lang fragte sie sich, wie es wäre, taub zu sein – zu sehen, wie die Münder sich bewegten, und nur sinnlose visuelle Signale zu empfangen. Aber auch Taube konnten Mienen lesen, und das war manchmal schlimm genug.
  


  
    Gott, wie sie das hasste – die Art, wie diese zwei sich anschauten, ihr Onkel Duncan und seine Gemma. Er saß mit ihrem
     Großvater und Kit am hinteren Ende des Küchentischs, und Gemma hatte sich gerade vom Kühlschrank abgewandt. Über den ganzen Tumult hinweg sah er sie an und zuckte nur mit der Augenbraue, worauf sie kaum merklich nickte und einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln hochzog. Ihre Kommunikation war intimer als jede Berührung, und Lally war es so peinlich, sie dabei zu beobachten, als hätte sie die beiden nackt gesehen. Und die Tatsache, dass sie Gemma mochte und das Gefühl hatte, mit ihr auf einer Wellenlänge zu sein, machte es irgendwie noch schlimmer.
  


  
    Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Eltern sich je so angeschaut hatten. Bei dem Gedanken überkam sie ein namenloser Ekel, und ihr Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    Duncan hatte sich zu ihrem Opa und Kit gesetzt, um ihnen bei Tobys Harry-Potter-Puzzle zu helfen, während Toby mit Sam auf dem Boden mit den Star-Wars-Figuren spielte und sie mit nervigen Kleine-Jungen-Soundeffekten herumschwirren ließ. Nachdem er sich nun offenbar bei Gemma rückversichert hatte, stand er auf, schnappte sich Toby und verkündete: »Ab ins Bad mit dir, Kumpel.« Als Toby protestierte, kitzelte Duncan ihn an den Rippen und machte knurrende Geräusche, bis der kleine Junge vor Lachen quietschte und sich, immer noch kichernd, hinaustragen ließ.
  


  
    Hatte ihr Vater jemals so mit ihr oder Sam gespielt? Wenn sie darüber nachdachte, konnte Lally sich nicht erinnern, dass ihr Vater überhaupt je mit ihnen gespielt hatte. Die Aufmerksamkeit, die er ihnen in letzter Zeit widmete, war etwas ganz Neues; das ging erst so, seit er so wütend auf ihre Mutter war. Lally wusste das, und dennoch – wenn er so lieb zu ihr war, wollte sie, dass es immer so blieb. Und auch das widerte sie an.
  


  
    Gemma stand auf, um Duncan und Toby zu folgen, und berührte Lally im Vorbeigehen ganz leicht an der Schulter, aber Lally brachte es nicht fertig, ihr in die Augen zu sehen. Jetzt saßen
     nur noch ihre Mutter und ihre Oma drüben beim Herd. Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich in diesem gedämpften Ton, der bedeutete, dass sie nicht wollten, dass die Kinder mithörten. Ihre Oma redete mit den Händen, wie sie es immer tat, wenn sie einen von etwas überzeugen wollte, und ihre Mama sah verängstigt und zugleich trotzig aus, als ob Rosemary ihr etwas sagte, was sie nicht hören wollte. Aber da war noch etwas anderes, ein bestimmter Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter … Es dauerte eine Weile, bis Lally erkannte, was es war: eine Art triumphierende Erregung.
  


  
    Wieder packten sie Krämpfe, heftiger als zuvor, und das Putensandwich, von dem sie zum Abendbrot ein paar Bissen gegessen hatte, drohte ihr hochzukommen. Sie schluckte krampfhaft, um die Übelkeit niederzukämpfen, und biss sich auf die Unterlippe. Wie konnte ihre Mutter anders als verängstigt sein, wenn ihr Vater so tobte? Warum war sie auch mitten während des Weihnachtsessens davongelaufen, wo sie doch genau wusste, wie er reagieren würde?
  


  
    Als Lally und Sam bei ihren Großeltern angekommen waren, hatte ihre Mutter schon auf sie gewartet und ihnen irgendeine Geschichte aufgetischt, wonach sie angeblich nur heimgefahren war, um etwas zu holen, und später Probleme mit dem Wagen gehabt hatte. Lally, die selbst reichlich Erfahrung im Lügen hatte, war ihr nicht eine Sekunde lang auf den Leim gegangen.
  


  
    Wenn das stimmte, wieso hatte sie dann nicht gesagt, was sie vorhatte, oder wenigstens angerufen? Und wieso waren sie jetzt hier und nicht zu Hause? Zu Hause, wo ihr Vater warten würde – nein, auch daran durfte sie gar nicht erst denken. Aber sie hatte Leo gesagt, dass sie zu Hause sein würde, und es war keine gute Idee, Leo zu enttäuschen.
  


  
    Sicher, von ihren Großeltern war es nicht so weit zu Leo wie von Nantwich, aber das brachte rein gar nichts, solange sie 
     hier unter den wachsamen Blicken ihrer Mutter und ihrer Oma festsaß. Die Chance, sich heimlich davonzuschleichen, war gleich null – jedenfalls, solange sie es allein versuchte.
  


  
    Sie blickte nachdenklich zu Kit hinüber, der immer noch am Ende des Tisches bei ihrem Großvater saß. Sam, der sich zu ihnen gesellt hatte, hopste ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und zeigte mit dem Finger auf eine Lücke, in die seiner Meinung nach das Puzzleteil passte, das Kit in der Hand hielt. Doch Kit ignorierte ihn und passte das Stück ganz bedächtig an einer anderen Stelle ein. Dann hob er den Kopf, fing ihren Blick auf, errötete und sah gleich wieder weg.
  


  
    Die Zurückweisung traf Lally wie ein Faustschlag. Das zögerliche Lächeln gefror ihr auf den Lippen, und sie schämte sich der Tränen, die plötzlich in ihren Augen brannten. Sie sprang von ihrem Hocker und flüchtete sich in das angenehm stille und leere Treppenhaus. Das Gemurmel riss schlagartig ab, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Die Luft war kalt und schien sich wie ein schweres Gewicht auf ihre erhitzten Wangen zu legen.
  


  
    Der plötzliche Temperatursturz war wie ein Schock, und sie stand zitternd da und presste den Handrücken auf den Mund, damit ihr kein verräterischer Schluchzer entfuhr. Was war denn heute anders als gestern Abend? Sie hatte Eindruck auf Kit gemacht, da war sie sich ganz sicher, und das ungewohnte Gefühl der Macht war ihr zu Kopf gestiegen. Sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, bei Leo damit anzugeben, obgleich sie wusste, wie unklug das war. Vom ersten Augenblick an waren die Spannungen zwischen den beiden Jungen mit Händen zu greifen gewesen.
  


  
    Aber hinterher in der Kirche schien Kit sich wieder gefangen zu haben … vielleicht lag es ja nur an ihrer schrecklichen Familie und den Sachen, die heute passiert waren, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte. Oder vielleicht hatte sein 
     Vater sich ihn vorgeknöpft. Als ihr Onkel sie angeschaut hatte, war es ihr vorgekommen, als könne er durch sie hindurchsehen, und im Gegensatz zu Gemma hatte sein Blick nichts Verständnisvolles.
  


  
    Der Trotz flammte in ihr auf. Leise öffnete sie die Wohnzimmertür und betrat den leeren Raum. Das Kaminfeuer war bis auf die Glut heruntergebrannt, und der Baum wirkte nackt ohne die vielen Pakete. Dieser lächerliche Weihnachtsrummel – das war doch alles nur ein einziger Schwindel. In Wirklichkeit interessierte sich doch jeder nur für sich selbst.
  


  
    Sie ließ die Geschenke liegen und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch das Minenfeld aus Spielsachen, das Toby und Sam auf dem Teppich hinterlassen hatten, bis sie vor der Bar stand. Alles schien unberührt – sehr gut. Anscheinend hatte ihre Großmutter nach dem Essen nicht die Sherryflasche herumgehen lassen. Sie überprüfte den Pegelstand und kippte dann hastig ein, zwei Schlucke hinunter, während sie darüber nachdachte, was zu tun war. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Sich Mut antrinken, so nannte man das wohl. Nach einem weiteren Schluck verkorkte sie die Flasche und stellte sie vorsichtig auf ihren Platz zurück. »Simsalabim«, flüsterte sie. Erst war die Flasche weg, dann war sie wieder da – genau wie ihre Mutter. Wenn ihre Mutter einfach so ohne ein Wort der Erklärung verschwinden konnte, warum sollte sie es nicht genauso machen?
  


  
    

  


  
    »Was machst du da?« Kits Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte. Seit sie mit den Großeltern hier angekommen war, hatte Lally sich ganz sonderbar benommen, und als er gesehen hatte, wie sie sich aus der Küche geschlichen hatte, war seine Unruhe gewachsen. Als sein Opa gerade mit Sam beschäftigt gewesen war, hatte er die Gelegenheit genutzt und war ihr nachgegangen. Er hatte sie in der Diele gefunden, wo 
     sie sich gerade ihre rosa Fleecejacke anzog. Beim Geräusch seiner Schritte war sie erstarrt wie ein aufgeschrecktes Kaninchen, doch als sie gesehen hatte, dass er es war, hatte sie sich entspannt und war in den anderen Jackenärmel geschlüpft.
  


  
    »Ich geh raus«, antwortete sie kühl. »Das sieht man doch wohl.«
  


  
    »Jetzt?« Kits Stimme quiekste bedenklich, und er räusperte sich, ehe er erneut ansetzte. »Wohin?«
  


  
    »Seit wann geht dich das was an?«
  


  
    Kit, der auf ihren aggressiven Ton nicht vorbereitet gewesen war, stammelte nur: »Weil du gar nicht Bescheid gesagt hast. Und weil es … schon dunkel ist.«
  


  
    »Dunkel?«, echote Lally, und ihre Stimme triefte vor Hohn. »Willst du mir etwa sagen, ich dürfte im Dunkeln nicht aus dem Haus gehen, wie ein kleines Mädchen? Für wen hältst du dich eigentlich, dass du mich hier im Haus von meinen Großeltern rumkommandierst und mich wie Dreck behandelst?«
  


  
    »Was?« Kit starrte sie vollkommen verständnislos an. »Aber ich würde doch nie … Ich hab doch nicht …«
  


  
    »Das hast du sehr wohl, gerade eben in der Küche. Du hast mich angeschaut wie etwas, was dir an den Schuhen hängen geblieben ist!« Ihre Stimme wurde immer schriller.
  


  
    »Lally, wovon redest du eigentlich?« Als Kit näher an sie herantrat, besorgt, dass jemand sie hören könnte, stieg ihm ein Hauch von Parfüm in die Nase. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und widerstand dem Drang, sie zu berühren. »Hör mal, du bist sicher durcheinander wegen dieser Sache mit deinen Eltern, aber ich würde nie …«
  


  
    »Was ist mit meinen Eltern?« Sie sprach jetzt wieder leise, doch ihre Brust hob und senkte sich im schnellen Rhythmus ihres Atems, und er wusste, dass er etwas Falsches gesagt hatte.
  


  
    »Nichts. Es ist nur so – ich habe gerade gehört, wie sie sich unterhalten haben, deine Mutter und Rosemary – ich meine 
     Oma. Sie sagten, ihr würdet heute Nacht hier bleiben, und ich dachte …«
  


  
    »Hier?« Lally starrte ihn verständnislos an. »Sam und ich?«
  


  
    »Und deine Mutter.« Er verschwieg bewusst, dass Rosemary sich Sorgen zu machen schien, weil sie fürchtete, Lallys Vater könne ihrer Mutter etwas antun.
  


  
    Lally schien die Bedeutung dessen, was er ihr gesagt hatte, nicht zu erfassen. »Aber ich will nicht hier bleiben«, sagte sie störrisch. »Ich will nach Hause. Und ich habe versprochen …«
  


  
    »Was hast du versprochen?«, hakte Kit nach, als sie nicht weiterredete.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und griff nach der Türklinke, als sei sie zu einem Entschluss gelangt. »Ich gehe jetzt. Und zwar zu Leo, falls es dich interessiert. Du kannst ja mitkommen, wenn du willst.«
  


  
    »Mein Vater würde mich umbringen«, sagte Kit. Ebenso gut hätte er sich das Wort »Schlappschwanz« auf die Stirn tätowieren können.
  


  
    »Na und? Ich hab ständig Stress mit meinem Alten«, schleuderte sie ihm entgegen, als sei dies eine besondere Auszeichnung.
  


  
    In Gedanken war er plötzlich wieder bei dem nachmittäglichen Spaziergang mit seinem Vater und der Unterhaltung mit der Frau auf dem Boot – Annie. Er würde ihr niemals erklären können, dass er nicht verlieren wollte, was er dabei empfunden hatte.
  


  
    Von oben waberten Geräusche durchs Treppenhaus, das tiefe, brummende Organ seines Vaters, Gemmas hellere Stimme, ein Lachen. Offenbar war Toby im Bad fertig. Sie würden jeden Moment wieder herunterkommen, mit Toby, der im Schlafanzug noch ein Weilchen aufbleiben durfte.
  


  
    Lally hatte sie auch gehört. »Na los, komm schon!«, zischte sie.
  


  
    »Moment.« Jetzt wagte er es endlich, sie zu berühren, und seine Finger fanden den dicken Fleecestoff ihres Jackenärmels. Er konnte nicht mit ihr gehen, andererseits würde er in ihren Augen jede Glaubwürdigkeit einbüßen, wenn er es nicht täte. »Geh heute nicht mehr weg«, sagte er im verzweifelten Bemühen, die Entscheidung aufzuschieben. »Warte bis morgen. Dann komme ich mit.«
  


  
    Lally zögerte. Mit einem Mal schien all ihre Energie aufgebraucht. Sie wirkte plötzlich jünger als ihre vierzehn Jahre und längst nicht mehr so mutig. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war flehentlich. »Versprochen?«
  


  
    »Versprochen«, sagte Kit, und er fragte sich, welchen Ärger er sich da wohl gerade eingehandelt hatte.
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    »Ich habe dir ein Fertiggericht vor die Mikrowelle gestellt«, sagte Althea Elsworthy zu ihrer Schwester Bea. Es war kurz vor acht, und seit sie sich erinnern konnte, sagte sie exakt diesen Satz jeden Morgen um exakt die gleiche Uhrzeit. Es war ein unverzichtbarer Bestandteil ihres Rituals, und jede Abweichung würde Bea so verstören, dass Althea sie erst mühsam beruhigen müsste, ehe sie zur Arbeit im Krankenhaus aufbrechen konnte.
  


  
    »Mein Mittagessen«, sagte Bea. »Sind es Käsemakkaroni?«, setzte sie in quengeligem Ton hinzu und zog die breite Stirn in Falten.
  


  
    »Ja, und ich habe dir auch einen Apfel hingelegt«, antwortete Althea lächelnd. Es waren immer Käsemakkaroni, doch Bea musste immer nachfragen. Abends versuchte Althea den Speiseplan ihrer Schwester ein wenig zu variieren, wenngleich auch das viel Überredung kostete, und sie war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass das immer gleiche Mittagessen ein geringer Preis dafür war, dass sie ihre Schwester weiterhin tagsüber allein lassen konnte.
  


  
    Beatrice Elsworthy war seit ihrem neunten Lebensjahr hirngeschädigt. Sie hatte bei dem Autounfall, der ihren Vater das Leben gekostet hatte, ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten. Er hatte getrunken, und er hatte gegen den Willen ihrer Mutter darauf bestanden, am Sonntagnachmittag mit den beiden Mädchen zum Eisessen zu fahren. Am ersten Kreisverkehr hatte er die Vorfahrt missachtet und war mit einem Lastwagen 
     kollidiert. Althea hatte an diesem Tag zufällig hinten sitzen müssen und war mit einem gebrochenen Arm und einem ausgeschlagenen Schneidezahn davongekommen.
  


  
    Der Tod ihres Vaters war nicht Strafe genug gewesen, um den Zorn ihrer Mutter zu besänftigen. Die restlichen Jahre von Altheas Kindheit hatte sie damit verbracht, ihre schwer verletzte jüngere Tochter zu pflegen und ihren Groll zu nähren. Im gleichen Jahr, in dem Althea ihr Medizinstudium abgeschlossen hatte, war sie ihrem Krebsleiden erlegen, und seitdem pflegte Althea ihre Schwester.
  


  
    Jetzt setzte sie Bea in ihren Lieblingssessel mit Blick auf den Garten ihres Häuschens. Vorher hatte sie schon die Vogelhäuschen mit Futter bestückt und Nüsse für die Eichhörnchen auf den alten Baumstumpf gelegt. Bea würde den ganzen Vormittag die Vögel beobachten und dazu Radio hören. Mittags würde sie sich ihr Fertiggericht aufwärmen, und um Punkt eins würde sie den Fernseher einschalten, der schon auf BBC 1 eingestellt war.
  


  
    Die Komplexität des menschlichen Gehirns faszinierte Althea immer wieder aufs Neue. Wie war es zum Beispiel möglich, dass ihre Schwester, die sich nicht einmal selbst um ihr Mittagessen kümmern konnte, in der Lage war, sich jede Figur der Endlos-Radioserie The Archers zu merken, oder in allen Einzelheiten zu schildern, wer in den diversen Nachmittags-Talkshows im Fernsehen aufgetreten war?
  


  
    Gegen vier würde ihr Nachbar Paul Doyle auf eine Tasse Tee bei Bea vorbeischauen, und vielleicht auch auf ein einfaches Kartenspiel um Pennys. Nichts machte Bea glücklicher, als einen Stapel glänzender Kupfermünzen einheimsen zu können, und Althea vermutete, dass Paul sie nagelneu von der Bank besorgte, auch wenn er das nie zugeben mochte.
  


  
    In letzter Zeit kam es immer häufiger vor, dass sie sich nach der Arbeit ganz besonders beeilte, nach Hause zu kommen, 
     um Paul noch anzutreffen und mit ihm ein halbes Stündchen am Kamin sitzen und etwas trinken zu können. Sie und Bea kannten ihn und seine inzwischen verstorbene Frau schon seit Jahren, aber erst nach seiner Pensionierung – er war Lehrer an einer örtlichen Schule gewesen – hatte er begonnen, sie regelmäßig zu besuchen.
  


  
    Althea sagte sich, dass es nur natürlich sei, ein wenig Gesellschaft zu suchen. Mit ihren Kollegen hatte sie nie über ihr Privatleben gesprochen, und sie hatte es auch weiterhin nicht vor. Wenn sie etwas nicht ertragen konnte, dann war es Mitleid. Und es wäre auch nicht gerechtfertigt gewesen – sie brauchte Bea ebenso sehr, wie Bea sie brauchte. Doch ihre Reserviertheit machte es nicht einfach, Freundschaften zu pflegen.
  


  
    Sie rief ihren Hund, der sogleich von seiner Decke neben dem Herd aufstand und sich streckte, bis die Gelenke knackten. Gerade hatte sie das Radio eingeschaltet, da klingelte es an der Tür. Der Hund ließ ein tiefes Wuff hören und trottete mit klickenden Krallen über den Fliesenboden zur Tür.
  


  
    Althea runzelte die Stirn. Besucher verirrten sich kaum zu dem abgelegenen Cottage, und auch Paul schaute nur selten morgens vorbei. Sie tätschelte ihrer Schwester die Schulter und sagte: »Bin gleich wieder da, mein Herz.«
  


  
    »Du gehst doch nicht weg, ohne mir Bescheid zu sagen?«
  


  
    »Nein. Ich versprech’s dir.« Althea folgte dem Hund in die Diele und schob seinen Kopf zur Seite, um die Tür einen Spalt breit öffnen zu können. Verblüfft starrte sie in das Gesicht der Frau, die auf der Türschwelle stand. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie es einordnen konnte – es war älter und hagerer als damals, als sie es zuletzt gesehen hatte -, doch der Name fiel ihr in dem Moment wieder ein, als die Frau sagte: »Dr. Elsworthy? Erinnern Sie sich an mich? Annie Le…« Sie hielt inne und schien sich zu korrigieren. »Annie Constantine. Tut mir leid, dass ich Sie zu Hause störe.«
  


  
    Nicht so leid, als dass es Sie daran gehindert hätte, dachte Althea, doch ihre Neugier war geweckt. Sie hatte des Öfteren beruflich mit Constantine zu tun gehabt, wenn das Jugendamt in die Untersuchung eines Todesfalles involviert gewesen war, hatte sie aber schon einige Jahre nicht mehr gesehen. Sie spürte den warmen Atem des Hundes an ihrer Hüfte und bemerkte die ängstlichen Blicke, die ihre Besucherin in seine Richtung warf. »Das ist nur Dan, er ist völlig harmlos«, sagte sie, während sie die Tür weiter aufzog, damit der Hund in den Garten laufen konnte.
  


  
    »Dan?«, fragte Annie Constantine und hielt die Arme steif an den Körper, als der Hund sich an ihr vorbeischob, um einem Eichhörnchen hinterherzujagen.
  


  
    Althea lächelte still in sich hinein. Der Hund war eine Kreuzung von Irischem Wolfshund und Mastiff, und jeder nahm an, dass er einen Namen wie Brutus oder Cäsar haben müsse. Sie hatte ihn Danny Boy genannt und sang ihm die gleichnamige Schnulze vor, wenn sie allein mit ihm im Auto war, aber sie hatte nicht die Absicht, irgendjemanden in ihren kleinen privaten Scherz einzuweihen. Und sie würde die Frau auch nicht hereinbitten. Ein einziger fremder Besucher genügte, um Bea für mehrere Tage aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Mrs. Constantine?«, fragte sie, indem sie vor die Tür trat und sie hinter sich zuzog.
  


  
    »Ich heiße jetzt Lebow«, erklärte die Frau, was ihr Zögern von vorhin erklärte. »Ich habe wieder meinen Mädchennamen angenommen.«
  


  
    Althea, die sich nicht sicher war, ob das ein Anlass für Glückwünsche oder Beileidsbekundungen war, nickte nur. »Bitte, fahren Sie fort.« Der klare blaue Himmel der letzten Tage war jetzt von grauen Wolkenfetzen verhüllt, passend zur Farbe des Schneematschs auf dem Boden, und die Kälte begann durch ihren dicken Pullover zu dringen.
  


  
    »Ich bin gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten«, sagte Lebow und hüllte sich fester in ihre Fleecejacke, als stellte sie sich auf einen längeren Aufenthalt ein. Und dann erzählte sie Althea, was sie von ihr wollte.
  


  
    

  


  
    »Ich sehe nicht ein, wieso ich mir das antun muss.« Juliet Newcombe klang so trotzig wie eine Zehnjährige, die zu einem Krankenbesuch bei einer ungeliebten Tante geschleift wird.
  


  
    Kincaid nahm die Augen lange genug von der Straße, um einen kritischen Blick auf seine Schwester zu werfen, die neben ihm auf dem Beifahrersitz von Gemmas Escort saß. Es schien ein grauer und unangenehm kalter Tag zu werden, und obwohl sie schon die Hälfte der Strecke nach Crewe hinter sich hatten, war es im Wagen noch nicht merklich wärmer geworden. Juliet hielt ihre Jacke am Kragen zu, und es schien, als wolle sie sich damit vor mehr als nur der kalten Luft schützen, die aus den Lüftungsschlitzen strömte. Jetzt wandte sie das Gesicht ab, doch er hatte die dunklen Schatten unter ihren Augen schon gesehen.
  


  
    Als er sie mitnahm, hatte er sich damit gerechtfertigt, dass er mit seiner Schwester reden müsse – was auch stimmte. Allerdings fürchtete er, dass Gemma ihn gut genug kannte, um zu ahnen, dass er auch neugierig war, welche Fortschritte die örtliche Polizei bei der Identifizierung der mumifizierten Kinderleiche gemacht hatte.
  


  
    Jetzt sah er noch einmal zu Juliet hinüber, die weiterhin unversöhnlich vor sich hin starrte, und sagte in vernünftigem Ton: »Es ist reine Routine, das habe ich dir doch schon gesagt. Und da du sowieso nicht weiterarbeiten kannst, solange die Polizei den Fundort nicht freigegeben hat, ist es doch nur in deinem Interesse, dich möglichst kooperativ zu zeigen.« Dann fiel ihm ein, dass seine eigentliche Absicht ja war, sie zum Reden
     zu bringen, und er fügte hinzu: »Sieh mal, ich weiß doch, dass du im Moment eine schwierige Zeit durchmachst mit Caspar. Wenn ich irgendetwas tun …«
  


  
    Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ein paar Strähnen ihres dunklen Haars aus der Spange lösten. Als sie antwortete, schien jedes ihrer Worte mit wilder Entschlossenheit geladen. »Es gibt nichts, was irgendwer tun könnte. Er ist ein totales Arschloch, und ich bin eine Vollidiotin, weil ich das nicht schon vor Jahren gemerkt habe.« Sie brach ab und presste die Lippen zusammen, wie um den Wortschwall abzuschneiden. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Aber trotzdem danke.«
  


  
    »Dann werdet ihr euch wohl kaum mit einem Küsschen wieder versöhnen«, meinte Kincaid und fragte dann: »Jules, hast du Angst vor ihm?«
  


  
    Ihr Schulterzucken wirkte verkrampft. »Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Er hat mich nie … geschlagen oder so was. Aber … in letzter Zeit war er so anders. Die Sachen, die er an Heiligabend gesagt hat …« Er sah, wie ihr bei der Erinnerung an die Szene das Blut in die Wangen schoss. »Und gestern … da habe ich einfach total überreagiert. Und jetzt kann ich doch nicht einfach nach Hause zurückgehen und so tun, als wäre nichts geschehen.«
  


  
    »Hat er versucht, dich anzurufen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Jedenfalls nicht bei Mama und Papa, und mein Handy habe ich ausgeschaltet. Ich habe Lally ihres auch weggenommen – ich wollte nicht, dass er sie anruft. Sie ist furchtbar sauer auf mich. Man könnte meinen, ich hätte ihr einen Arm amputiert.«
  


  
    Aber Kincaid ließ sich nicht so leicht abbringen. »Glaubst du nicht, dass Caspar sich Sorgen um dich macht?«
  


  
    Diesmal sah Juliet ihn tatsächlich an, aber nur lange genug, um die Augen zu verdrehen. »Er muss wissen, wo ich bin, sonst hätte er Mama und Papa wohl schon die Tür eingerannt. 
     Und außerdem – wo sollte ich denn sonst hingehen? Ich gehöre ja schließlich nicht zu den oberen Zehntausend, die sich mal eben die Villa von Freunden in Cap-Ferrat ausleihen können, um ein paar Tage in Ruhe nachzudenken.«
  


  
    Sarkasmus war immer schon die Waffe seiner Schwester gewesen; daran hatte sich jedenfalls nichts geändert. »Na ja, irgendwann wirst du mit ihm reden müssen. Wenn du willst, kann ich mitgehen – zu euch nach Hause oder ins Büro.«
  


  
    »Nein!« Panik ließ Juliets Stimme anschwellen. »Ich kann nicht mit ihm reden. Noch nicht. Nicht, bevor ich mir überlegt habe, was ich machen will. Die Kinder, das Haus … Wie kann ich denn …?«
  


  
    »Jules«, unterbrach er sie sanft, »du wirst ja wohl nicht behaupten wollen, dass der gegenwärtige Zustand gut für die Kinder ist.«
  


  
    »Nein, aber … ich sehe einfach keine anderen Möglichkeiten.« Inzwischen war es angenehm warm im Auto, und sie hatte den Kragen ihrer Jacke losgelassen. Dafür fingerte sie nun nervös an einem losen Knopf herum.
  


  
    »Du sagst Caspar, dass er ausziehen soll. Dann besorgst du dir einen Anwalt und reichst die Scheidung ein.«
  


  
    Juliet schnappte nach Luft, als hätte sie einen Schlag in den Solarplexus bekommen.
  


  
    »Das ist nun mal die Konsequenz von all dem, Jules. Es sei denn, du denkst, dass man mit Eheberatung oder irgendeiner Art Vermittlung …«
  


  
    »O Gott, nein.« Sie lachte bitter auf und rieb sich die Augen. »Caspar und Eheberatung? Eher würde er sterben.«
  


  
    »Dann …«
  


  
    »Du denkst, das ist alles so verdammt einfach, wie?« Zum ersten Mal sah sie ihn richtig an und sagte: »Dann erzähl mir doch mal, wie ich meine Kinder allein ernähren soll.«
  


  
    »Deine Firma …«
  


  
    »Ich schaffe es ja nur mit Müh und Not, meine Leute zu bezahlen und den Kopf über Wasser zu halten. Wenn dieser Auftrag erledigt ist, könnte vielleicht ein bisschen was übrig bleiben, aber wir sind ohnehin schon im Verzug, und jetzt …«
  


  
    »Das Zauberwort heißt Alimente, Jules.« Kincaid riss allmählich der Geduldsfaden. »Caspar wird seinen Beitrag zum Unterhalt der Kinder leisten müssen. Das ist ja wohl selbstverständ…«
  


  
    »Du verstehst das nicht. Du kennst ihn nicht. Er wird irgendeinen Weg finden, sich da rauszumogeln. Nur weil du dich anständig verhältst, kannst du nicht davon ausgehen, dass andere Väter es genauso machen.« Dann, als schämte sie sich für ihren Ton, sackte sie plötzlich in ihrem Sitz zusammen und legte die Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das war nicht fair. Und ich hab dir nie gesagt, wie ich mich für dich gefreut habe – wie stolz ich auf dich war wegen allem, was du für Kit getan hast. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, dich um deine Vollkommenheit zu beneiden, um zu erkennen, dass das alles keineswegs selbstverständlich war.«
  


  
    Kincaid sah seine Schwester verblüfft an. Was hatte er denn getan, dass sie auf die Idee kam, er sei vollkommen? War das der Grund, weshalb sie immer so wütend auf ihn zu sein schien?
  


  
    »Ich war so naiv zu glauben, alle Männer wären so wie du und Papa. Manchmal denke ich, dass es eine schlechte Vorbereitung auf das wirkliche Leben ist, wenn man in einer so ›normalen‹ Familie aufwächst. Aber du – deine Erfahrungen können doch nicht so viel anders sein als meine. Wie machst du das eigentlich? Wie schaffst du es, dass solche Sachen wie der Fund eines mumifizierten Babys einfach an dir abprallen?«
  


  
    »So ist es ja nun auch wieder nicht«, entgegnete er verletzt. »Es geht nicht darum, alles an sich abprallen zu lassen. Man lernt eben einfach … die Dinge voneinander zu trennen. Man 
     sieht es als ein Problem, für das man eine Lösung finden muss, und es gefällt mir, zu wissen, dass ich konkret etwas tun kann.« Was er ihr verschwieg, war, wie oft die Grenzen sich verwischten, wie oft das Grauen auch in den Alltag hinüberschwappte – ganz besonders, seit Gemma und die Jungs in sein Leben getreten waren.
  


  
    »Also geht es um Macht. Ist es das? Du siehst dich wohl gerne als ein Werkzeug der Gerechtigkeit?« Sie provozierte ihn schon wieder, und ihre Zerknirschung von vorhin schien wieder vergessen.
  


  
    »Nein.« In seiner ersten Zeit bei der Polizei hätte er wohl zugeben müssen, dass an ihrer Einschätzung etwas Wahres dran war. Aber heute gab es einfach zu viele Tage, an denen die Niedertracht und die Engstirnigkeit der Menschen, mit denen er zu tun hatte, ihn zu überwältigen drohten; Tage, an denen er sich Mühe geben musste, den kleinen Funken Menschlichkeit in dem ganzen Abschaum noch zu erkennen.
  


  
    Juliet musste die Mattigkeit in seiner Stimme gehört haben, denn nach einem kurzen Blick wandte sie sich wieder von ihm ab. Während er den Wagen durch den Kreisverkehr lenkte, ließ er sich die Worte seiner Schwester durch den Kopf gehen und überlegte, wie er am besten darauf reagieren könnte. Und dann begann sein Herz plötzlich schneller zu schlagen, als ihm klar wurde, welches Thema sie so geschickt umschifft hatte, indem sie das Gespräch auf ihre und Kincaids Herkunftsfamilie lenkte.
  


  
    »Jules«, sagte er streng, »diese Sachen, die Caspar gestern gesagt hat – ist da irgendwas Wahres dran? Ist das der Grund, weshalb du ihm aus dem Weg gehst?«
  


  
    

  


  
    Es war ja nicht so, als ob Ronnie Babcock keinen Frust gewohnt wäre. Polizeiarbeit hatte sehr viel mit Frust zu tun – selten wurde ein Fall in den ein oder zwei Tagen gelöst, die in 
     Fernsehkrimis die Standardvorgabe waren. Aber meistens gab es doch wenigstens den einen oder anderen kleinen Fortschritt.
  


  
    Es gab zum Beispiel Verwandte, Bekannte oder Nachbarn, die man vernehmen konnte. Die Spurensicherung förderte in der Regel das eine oder andere interessante Detail zutage, oder die Rechtsmedizin konnte ihnen sagen, ob der Täter Rechtshänder war oder das Opfer die Promillegrenze um das Doppelte überschritten hatte, als es von dem Auto überfahren wurde.
  


  
    Aber dieser Fall war bis jetzt eine einzige Serie von Sackgassen. Dr. Elsworthy hatte den Leichnam des Kindes an die Forensische Anthropologie weitergeleitet, doch Babcock wusste, dass noch ein oder zwei Tage ins Land gehen würden, bevor er mit einem Bericht rechnen könnte.
  


  
    Obwohl die Suche von dem Gebäude auf den Zufahrtsweg und die umliegenden Wiesen ausgeweitet worden war, hatte der Suchtrupp keine weiteren interessanten Entdeckungen gemacht – nicht, dass die Fundstücke im Viehstall selbst so furchtbar interessant gewesen wären. Immerhin hatten sie einen kleinen Vorrat an Wodkaflaschen gefunden, versteckt unter einem Stapel Bretter in der Ecke.
  


  
    Und die Nachbarn, die ihnen vielleicht die aktuelle Adresse der spurlos verschwundenen Smiths – der früheren Besitzer des Viehstalls – liefern könnten, waren noch nicht aus dem Weihnachtsurlaub zurück. Die Fabrik, aus der die Babydecke stammte, hatte noch geschlossen, und Babcocks alter Kumpel Jim Craddock, der den Verkauf des Besitzes von den Smiths an die Fosters abgewickelt hatte, machte Urlaub auf Teneriffa.
  


  
    Auch Rasanskys Nachforschungen in den Geschäften der Umgebung, in denen die Babydecke möglicherweise gekauft worden war, waren ergebnislos geblieben. Babcock hatte ihn in seinem Frust – ungerechterweise, wie er sehr wohl wusste – 
     dazu verdonnert, die Fosters noch einmal zu vernehmen. Allerdings konnte er sich vorstellen, dass Rasansky den Auftrag gar nicht als Strafe empfinden würde – vermutlich würde er sich mit den Fosters blendend verstehen.
  


  
    »Was denken Sie gerade, Chef?«, fragte Sheila Larkin und setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs, den er für die Einsatzzentrale organisiert hatte. Er sah, dass sie heute dem winterlichen Wetter Tribut gezollt hatte und unter ihrem knappen Röckchen eine Strumpfhose und Stiefel trug. »Sie sehen aus, als wären Sie heute Morgen mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden«, fügte sie hinzu, während sie ihn kritisch beäugte.
  


  
    »Die Heizung ist immer noch kaputt«, gab er zu. Er hatte die Nacht wieder auf dem Wohnzimmersofa verbracht, begraben unter sämtlichen Decken, die das Haus hergab. Natürlich hatte er schlecht geschlafen, und natürlich hatte er wieder keine Zeit für den Morgenkaffee gehabt.
  


  
    »So ein Urlaub in der Karibik wäre jetzt wirklich nicht schlecht«, sagte sie mitfühlend, und ihm fiel auf, dass ihre Augen von einem so tiefen Meergrün waren, dass man darin hätte eintauchen können. Reine Assoziation, verbunden mit akutem Schlaf- und Koffeinmangel, sagte er sich, während er blinzelte und rasch wegsah.
  


  
    Außer ihm und Sheila war nur ein weiterer Beamter im Raum, der damit beschäftigt war, Berichte zu sortieren. Der Fall hatte eine zu geringe Priorität, als dass er einen größeren Personaleinsatz gerechtfertigt hätte, und außerdem waren einfach noch nicht genug Informationen eingegangen. Der Hauptanschluss läutete, und Larkin rutschte von der Schreibtischkante, um den Anruf anzunehmen. Sie hörte einen Moment zu, sagte »in Ordnung, danke« und legte auf.
  


  
    »Ihre Starzeugin ist da«, vermeldete sie. »Soll ich sie runterbringen?«
  


  
    »Nein, ich glaube, wir machen das lieber in meinem Büro 
     und nicht hier im Verlies. Ist auf jeden Fall vertrauenerweckender.«
  


  
    »Ist es denn unbedingt notwendig, das Vertrauen Ihrer Mrs. Newcombe zu erwecken?«, fragte Larkin, als sie sich auf den Weg zum Empfang machten. »Wir brauchen doch nur ihre Aussage mit der Beschreibung der Leiche und dazu die Namen aller Männer aus ihrem Trupp.«
  


  
    Babcock dachte an Juliet Newcombes verängstigten Gesichtsausdruck bei ihrer Begegnung gestern Abend und an Piers Duttons ziemlich offensichtlichen Versuch, ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen. »Ich denke, der Fall liegt vielleicht ein bisschen komplizierter«, meinte er, ohne seine heimliche Hoffnung zu erwähnen, dass Kincaids Freundin wie versprochen Mrs. Newcombe hergebracht hatte. Gegen einen kleinen Schwatz mit der rothaarigen Gemma James hätte er durchaus nichts einzuwenden gehabt.
  


  
    Doch als sie die Eingangshalle betraten, war es Kincaid selbst, der neben seiner Schwester stand.
  


  
    Mit seiner Jeans und der abgewetzten Lederjacke wirkte Kincaid schon viel lockerer als bei ihrer Begegnung an Heiligabend, während Juliet Newcombe zwar unglücklich aussah, aber nicht mehr ganz so verzweifelt.
  


  
    Nachdem Babcock die beiden vorgestellt hatte, bekam Larkin große Augen und sagte zu Kincaid: »Ooh, Scotland Yard! Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir. Wenn Sie irgendwann mal wieder in dieser Gegend sind und Hilfe brauchen …« Auf Babcocks missbilligenden Blick reagierte sie nur mit einem alles andere als schuldbewussten Grinsen und fragte: »Soll ich Mrs. Newcombes Aussage aufnehmen, Sir?«
  


  
    »Bringen Sie Mrs. Newcombe doch erst mal in den Aufenthaltsraum«, schlug er vor. So könnte Larkin schon einmal die Formalitäten erledigen, während er sich mit Kincaid auf einen Plausch in sein eigenes Büro zurückzog. Und es war immerhin
     denkbar, dass Larkin, vorwitzig wie sie war, aus Juliet Newcombe irgendetwas herausbekäme.
  


  
    Doch Juliet drehte sich mit bestürzter Miene zu ihrem Bruder um und sagte: »Aber ich dachte, du würdest dabei sein …«
  


  
    Kincaid tätschelte ihren Arm. »Mach dir keine Sorgen. Du erzählst Constable Larkin einfach nur ganz genau, was vorgestern Abend passiert ist. Es ist ja bloß für die Akten.«
  


  
    »Der Kaffee hier ist beschissen«, sagte Babcock, nachdem Larkin Juliet weggeführt hatte, »aber für besondere Gäste habe ich einen Wasserkocher und ein paar Teebeutel in meinem Büro. Wie wär’s mit einem Tässchen?«
  


  
    »Ich fühle mich geehrt.« Kincaid folgte ihm, und als sie es sich auf den beiden Besucherstühlen in Babcocks Büro bequem gemacht und ihre Teebeutel in die angestoßenen Becher getaucht hatten, blickte er sich in dem engen Zimmer um. »Hast es ja ganz schön weit gebracht, Ronnie«, bemerkte er.
  


  
    »Tu nicht so gönnerhaft«, erwiderte Babcock schmunzelnd. »Du hast in London wahrscheinlich eine Luxussuite mit Blick auf die Themse.«
  


  
    Kincaid schüttelte lachend den Kopf. »Das denkst du vielleicht – obwohl, wenn man sich im Büro meines Chefs auf den Stuhl stellt, kann man vielleicht ein Stückchen vom Fluss sehen.« Er fischte seinen Teebeutel heraus und beförderte ihn mit einem gezielten Wurf in den Papierkorb. »Und, seid ihr mit dem Fall irgendwie weitergekommen?«, fragte er, während er sich zurücklehnte und die Finger um den Becher schlang, um sie zu wärmen.
  


  
    »Kein Stück«, antwortete Babcock und verzog das Gesicht. Er fasste kurz den Bericht der Pathologin zusammen und beklagte das Fehlen jeglicher Fortschritte auf allen anderen Gebieten. »Du hast nicht zufällig irgendwelche Ideen? Nicht, dass ich Scotland Yard offiziell um Amtshilfe bitte, das ist ja wohl klar.«
  


  
    »Wie wär’s mit ein bisschen Geduld, mein Junge?«, witzelte Kincaid und hob gleich die Hand vors Gesicht, um einen imaginären Schlag abzuwehren. »Nein, im Ernst, ich würde sagen, ihr sitzt so ziemlich auf dem Trockenen, bis die Nachbarn aus dem Urlaub zurück sind und die Geschäfte wieder aufmachen. Hast du die örtliche Presse informiert?«
  


  
    »Die Chronicle bringt diese Woche einen Artikel. Vielleicht erinnert sich ja irgendjemand an ein Baby von unbestimmtem Alter, das vor einer unbestimmten Anzahl von Jahren verschwunden ist.«
  


  
    »Man hat schon Pferde kotzen sehen«, meinte Kincaid. »Aber vielleicht meldet sich ja jemand, der die Adresse der Smiths hat. Ich erinnere mich übrigens noch an die beiden, auch wenn der Name mir vielleicht nicht mehr eingefallen wäre. Aber damals war der Milchhof, zu dem dieser Viehstall gehörte, noch in Betrieb. Jules und ich …«
  


  
    »Jules?«
  


  
    »Entschuldigung, ich meine Juliet. Juliet und ich haben uns früher immer am Kanal rumgetrieben – das würde man den Kindern heute ja kaum noch erlauben. Und es ist mehr als einmal vorgekommen, dass uns ein Bauer die Hunde auf den Hals gehetzt hat – nur nicht die Smiths. Ich habe sie als ein sehr freundliches altes Ehepaar in Erinnerung – allerdings nehme ich an, dass sie damals noch nicht ganz so alt waren, wie sie mir als kleinem Jungen vorkamen.«
  


  
    »Ihr habt euch also ziemlich nahegestanden, du und deine Schwester?«, fragte Babcock.
  


  
    Kincaid zögerte einen Moment und sagte dann: »Wir sind nur drei Jahre auseinander, und wir haben als Familie ein ziemlich isoliertes Leben geführt, vor allem, als wir noch klein waren. So kam es, dass wir ziemlich viel Zeit miteinander verbrachten. Aber schon damals war ich mir nie ganz sicher, ob ich sie wirklich kenne.« Er zuckte mit den Achseln. »Und ich 
     glaube, es ist ganz normal, dass man sich auseinanderentwickelt, wenn man älter wird.«
  


  
    Babcock sah eine Chance, seine Neugier bezüglich Juliet Newcombe zu befriedigen. »Ist alles in Ordnung mit deiner Schwester? Gestern schien sie mir doch mitgenommener, als ich gedacht hätte.«
  


  
    »Ach, sie hat zurzeit … familiäre Probleme«, antwortete Kincaid nach kurzem Zögern.
  


  
    »Hat das irgendwas mit diesem Baby zu tun?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Die Frage schien Kincaid zu überraschen. »Obwohl ich mir denken kann, dass dieses Erlebnis ihrem seelischen Gleichgewicht nicht gerade gutgetan hat.«
  


  
    »Verständlich.« Babcock verzog das Gesicht, als die Erinnerung an den ausgetrockneten kleinen Körper in ihm aufstieg. Er drehte seinen Teebecher in den Händen, während er darüber nachdachte, wie viel er preisgeben sollte. »Ich hab mich gestern Abend kurz mit dem Partner deines Schwagers unterhalten. Das ist ja vielleicht ein Arsch. Und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er deine Schwester auf dem Kieker hat.«
  


  
    »Auf dem Kieker …«
  


  
    »Ich spreche von böswilliger Verleumdung«, stellte Babcock klar. »Ich spreche davon, dass er die erste Gelegenheit ergriffen hat, um anzudeuten, dass sie hysterisch und unzuverlässig sei.«
  


  
    »Wie kommt dieser …?«, setzte Kincaid an, brach dann aber ab und nippte vorsichtig an seinem Tee, der inzwischen längst abgekühlt sein musste. Ein Ausdruck argwöhnischer Reserviertheit legte sich über sein Gesicht wie eine Maske, und Babcock wusste, dass er nicht alles zu hören bekommen würde, was sein alter Freund wusste. »Wieso sollte Piers Dutton meiner Schwester schaden wollen?«, fragte er nach einer Weile, als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte.
  


  
    Babcock zog die Stirn in Falten und dachte laut nach. »Dutton
     sagte, er wohne seit fünf Jahren in seinem Haus. Aber selbst wenn das Kind vor dieser Zeit eingemauert wurde, wäre es denkbar, dass er von dem Viehstall gewusst hat, bevor er in die Gegend gezogen ist.«
  


  
    »Willst du damit andeuten, dass Dutton etwas mit diesem Baby zu tun haben könnte? Aber warum hätte er dann meine Schwester für die Renovierung empfehlen sollen?«
  


  
    »Nun, nehmen wir einmal an, er hätte gewusst, dass die neuen Eigentümer entschlossen waren, den Umbau durchzuführen. Wenn er sowieso sicher war, dass das Baby gefunden würde, sah er darin vielleicht eine Chance, deiner Schwester das Leben schwer zu machen.«
  


  
    »Und dadurch den Verdacht auf sich selbst zu lenken? Das ist ziemlich weit hergeholt, findest du nicht, Ronnie? Und wenn er für das Baby verantwortlich war und wusste, dass es bei der Renovierung unweigerlich entdeckt würde, wieso hat er es dann nicht einfach vorher verschwinden lassen?«
  


  
    »Zu riskant?«, gab Babcock zu bedenken.
  


  
    »Zwischen Duttons Haus und dem Kanal ist nur ein weiteres Haus. Er hätte lediglich eine Nacht abpassen müssen, in der seine Nachbarn garantiert nicht zu Hause waren. Jules hat nicht sehr lange gebraucht, um diesen Mörtel herauszuschlagen – Dutton hätte es in ein paar Stunden schaffen und die Leiche anschließend irgendwo in einen Graben werfen können.«
  


  
    Babcock seufzte. »Da hast du recht. Tom Foster ist nicht gerade der Zerberus von South Cheshire.« Er rieb sich das Kinn und entdeckte dabei ein paar Stoppeln, die er bei der hastigen Rasur in seinem arktischen Badezimmer übersehen hatte. Neidisch beäugte er seinen alten Kumpel. Kincaid gehörte zu den Männern, denen es einen verwegenen Charme verlieh, wenn sie einmal das Rasieren vergaßen, während er mit seinem zerknautschten Gesicht lediglich aussehen würde, als hätte
     er die Nacht in einem Müllcontainer verbracht. »Trotzdem, es lohnt sich, die Sache zu überprüfen«, fuhr er fort. »Dutton steckte damals mitten in einer Scheidung. Vielleicht hatte er ein uneheliches Kind gezeugt und wollte zusätzliche Komplikationen vermeiden …«
  


  
    »Und die Mutter des Kindes war damit einverstanden, es einzumauern? Oder vielleicht hat er sie auch irgendwo verscharrt? Ronnie, du konstruierst dir da was zusammen.«
  


  
    Babcock konterte mit einem Grinsen. »Wo bleibt deine Fantasie, Junge? Haben die Bürokraten vom Yard sie dir schon so gründlich ausgetrieben? Wer weiß, vielleicht hat er sie ja im Kellergeschoss seines viktorianischen Ungetüms eingemauert. Hast du denn nie Poe gelesen?«
  


  
    »Wenn du einen Durchsuchungsbeschluss beantragen willst, um in Duttons Haus die Wände einreißen zu können, ist ›Das Fass Amontillado‹ vielleicht eine etwas dürftige Begründung.«
  


  
    »Okay, okay. Der Punkt geht an dich. Aber ich denke, ich werde Larkin trotzdem mal ein bisschen in Duttons Vergangenheit rumschnüffeln lassen.«
  


  
    »Deine Detective Constable?« Kincaid zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Helles Mädchen. Und weißt du was? – Ich glaube, sie steht auf dich.«
  


  
    Babcock verschlug es für einen Moment die Sprache. »Du veräppelst mich doch. Sie ist zu jedem so frech – das hast du ja selbst erlebt. Und du bist schließlich in festen Händen, wenn ich mich nicht irre. Ich hab deine … Freundin ja kennengelernt.«
  


  
    »Das hat sie mir erzählt – allerdings würde sie wahrscheinlich die Bezeichnung ›Lebensgefährtin‹ vorziehen. Und du weichst vom Thema ab.«
  


  
    »Also, selbst wenn du recht hättest – und ich sage nicht, dass es so ist -, habe ich immer noch genug Probleme mit meiner 
     Ex, als dass ich mich auf eine Beziehung am Arbeitsplatz einlassen könnte. Obwohl ich zugeben muss, dass meine Chancen, eine interessante Frau zu treffen, die es mit einem Polizisten aushalten würde, gegen null tendieren«, räumte Babcock ein. Noch während er das sagte, fiel ihm ein, dass Kincaid ja geschieden war und dass seine Exfrau, wie er gehört hatte, auf tragische Weise ums Leben gekommen war. Um seine momentane Verlegenheit zu überspielen, sagte er: »Und wie hat das mit dir und deiner Gemma angefangen?«
  


  
    Diesmal war Kincaids Grinsen boshaft: »Sie war Sergeant in meiner Abteilung.«
  


  
    

  


  
    Als Althea Elsworthy Rowan Wain sah, wusste sie sofort Bescheid. Dennoch tat sie, was von ihr erwartet wurde, hörte Herz und Lungen ab, machte eine Nagelbettprobe, um die Rekapillarisierung zu prüfen, begutachtete Lippen und Zahnfleisch. Die keuchenden Atemzüge der Frau hallten in der engen Kabine wider.
  


  
    Die Sozialarbeiterin – Annie Lebow, wie sie sich jetzt nannte – hatte Althea kurz die Vorgeschichte der Wains geschildert und ihr erklärt, warum Rowan Wain und ihr Mann sich weigerten, auf dem herkömmlichen Weg ärztliche Hilfe zu suchen.
  


  
    »Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom?«, hatte Althea erwidert. »Mein Gott. Wer hat denn die Diagnose gestellt?«
  


  
    Als Annie es ihr sagte, schüttelte sie den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Diese schleimige Kröte. Ich will ja nicht behaupten, dass so etwas nicht ab und zu vorkommen kann – dass Eltern ihre Kinder misshandeln, um Aufmerksamkeit zu erregen -, aber dann sollte man das auch genau so nennen, nämlich Kindesmisshandlung, und entsprechend reagieren. Aber dieser Sprake zieht die Diagnose Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom aus dem Hut, wann immer ihm nichts 
     Besseres einfällt oder die Eltern ihn nicht als den Halbgott verehren, für den er sich hält.«
  


  
    »Und es gibt keine Möglichkeit, die Diagnose aus Rowans Patientenakte löschen zu lassen?«
  


  
    »Wohl kaum, selbst wenn die Wains unbegrenzte Mittel zur Verfügung hätten und sich die besten Anwälte leisten könnten. Dem Jungen geht es inzwischen gut?«
  


  
    »Erstaunlich gut, soweit ich das beurteilen kann«, hatte Annie geantwortet, und Althea hatte genickt. Sie hatte Fälle wie diesen erlebt: Kinder, die lange kränkelten und dann aus unerfindlichen Gründen plötzlich die Kurve zu kriegen schienen. Sie hatte beide Kinder kurz gesehen, als sie in der Wohnkabine hinter dem Rücken ihres Vaters hervorgelugt hatten, und sie konnte nur bestätigen, dass beide gesund aussahen, wenngleich ein wenig zu mager. Aber besser zu dünn als so übergewichtig wie viele der Kinder, die sie in letzter Zeit zu sehen bekam – Kinder, die den größten Teil des Tages vor dem Fernseher verbrachten.
  


  
    »Frau Doktor.« Rowan Wains schwaches Flüstern riss Althea aus ihrer Träumerei. Die dünnen Finger, die Rowan ihr auf den Arm legte, waren kalt und eisblau. »Es ist sehr ernst, nicht wahr?«
  


  
    »Nun ja, allzu gut sieht es nicht aus«, gab Althea zu. »Ich kann Sie wohl nicht dazu überreden, sich doch einem Krankenhaus anzuvertrauen?«
  


  
    Rowan schüttelte kaum merklich den Kopf, doch ihr Blick war fest, und es lag eine ruhige Schicksalsergebenheit darin, die Althea nicht ertragen konnte. Sie wandte sich ab, rollte sorgfältig ihr Stethoskop zusammen und legte es zurück in die Tasche. »Ich kann versuchen, Ihnen ein wenig Linderung zu verschaffen«, sagte sie. »Vielleicht würde etwas Sauerstoff Ihnen gut tun.«
  


  
    »Und das kommt auch nicht in irgendwelche Akten?«
  


  
    »Das werde ich zu verhindern wissen.«
  


  
    »Dann wäre das sicher gut. Danke.« Rowan lächelte. »Werden Sie noch mit meinem Mann sprechen?«
  


  
    »Ja, wenn Sie wollen.« Althea dachte an die besorgten Mienen der Menschen, die außerhalb der winzigen Kabine warteten, und sie wusste plötzlich wieder, warum sie Rechtsmedizinerin geworden war. Mit den Toten konnte sie wesentlich besser umgehen als mit dem Leid der Lebenden. »Ich komme bald wieder«, sagte sie. »Sobald ich das Sauerstoffgerät besorgt habe.«
  


  
    Rowan fielen schon die Augen zu; die Untersuchung hatte sie erschöpft.
  


  
    Als Althea die Wohnkabine betrat, traf sie dort nur Annie und Rowans Mann Gabriel Wain an. Die Atmosphäre zwischen den beiden schien gespannt, und Althea fragte sich für einen Moment, ob mehr als nur die Sorge um die Kranke dahintersteckte.
  


  
    »Ich hab die Kinder raus an Deck geschickt«, sagte Wain, ohne sich mit höflichem Smalltalk aufzuhalten. Auch er war dünn, wie sie jetzt bemerkte, das Gesicht hager und von Sorgen zerfurcht, und seine dunklen Augen durchbohrten sie mit fieberhafter Intensität, als er sie mit knappen Worten aufforderte: »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«
  


  
    »Ich fürchte, Sie wissen schon, was ich Ihnen sagen werde, Mr. Wain«, begann Althea. Sie sprach leise, in der Hoffnung, dass ihre Worte in der Kabine nebenan nicht zu verstehen waren. »Ihre Frau leidet an Stauungsinsuffizienz, das ist eine Form von Herzschwäche. Ich verstehe ja Ihre Bedenken bezüglich einer Krankenhausbehandlung, und ich muss auch sagen, dass in Rowans Fall das Herz schon zu stark geschädigt ist, als dass eine Operation noch etwas bewirken könnte – selbst wenn sie sie überstehen sollte. Es gibt Medikamente, die ihr für eine Weile helfen könnten, aber andererseits … Ich habe 
     ihr gesagt, dass ich ihr ein Sauerstoffgerät besorge, um ihr Linderung zu verschaffen. Es ist Ihnen ja klar, dass das alles lediglich meine persönliche Meinung ist?«, fügte sie hinzu.
  


  
    Er starrte sie an. »Sie wollen also sagen, dass man gar nichts für sie tun kann? Auch nicht, wenn sie ins Krankenhaus ginge?«
  


  
    »Langfristig gesehen – leider nein.«
  


  
    Sie hörte, wie Annie Lebow nach Luft schnappte, und sah die Bestürzung in ihrer Miene, doch Gabriel Wain blickte sie weiter unverwandt an. Seine Augen zogen sie unwiderstehlich an, und für eine Sekunde hatte sie das Gefühl, in den Abgrund seines Kummers hineingezogen zu werden. Aber dann sah sie in der Tiefe etwas aufflackern, was man für Erleichterung hätte halten können, und er schien vor ihren Augen in sich zusammenzusinken. Der eiserne Wille, seine Frau am Leben zu halten, der ihn allzu lange dazu getrieben hatte, über seine Grenzen hinauszugehen, schien gebrochen.
  


  
    »Haben Sie es ihr gesagt?«, fragte er. »Dass sie sterben wird?«
  


  
    »Nicht in dieser Deutlichkeit, nein. Möchten Sie, dass ich noch einmal mit ihr spreche?«
  


  
    Er richtete sich zu voller Größe auf, und noch einmal schien er die enge Kabine mit seiner Persönlichkeit auszufüllen. Die Würde, die er ausstrahlte, gab ihr das Gefühl, ein Eindringling zu sein. »Nein«, sagte er ruhig. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Dr. Elsworthy, aber diese Last muss ich allein tragen.«
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    Der Getroffene hielt sich den Kopf, taumelte, schwankte und sackte auf dem Teppichboden des Pubs zusammen wie eine alte Stoffpuppe. Er zuckte, stöhnte noch ein letztes Mal auf, und dann rührte er sich nicht mehr.
  


  
    Der Mörder blickte auf ihn herab, stieß ihn mit der Schuhspitze an, einmal, zweimal, dann hob er die Arme mit dem Knüppel in der rechten Hand über den Kopf und reckte triumphierend die Fäuste in die Luft. Seine zerlumpten Kleider flatterten, als er, das Gesicht immer noch von der Maske verhüllt, einen improvisierten Freudentanz vollführte.
  


  
    »Einen Arzt!«, rief jemand aus der Menge. »Holt einen Arzt!«
  


  
    Ein langer, knochendürrer Mann mit einem schwarzen Zylinder schob sich durch die Reihen der Schaulustigen nach vorn, kniete sich neben die Leiche und öffnete seine schwarze Tasche. Aus ihren Tiefen holte er eine Flasche mit Medizin hervor, die verdächtige Ähnlichkeit mit Apfelmost hatte, sowie eine Pille von der Größe eines Tischtennisballs. Der Doktor hielt die Pille zwischen Daumen und Zeigefinger hoch, um sie der Menge zu zeigen. Dann schob er sie zwischen die schlaffen Lippen des Toten.
  


  
    Eine spannungsgeladene Pause trat ein, alle hielten die Luft an – und dann begann der Tote sich plötzlich zu regen, setzte sich auf und schüttelte sich mit übertriebener Heftigkeit. Er spuckte die Pille aus, nahm einen Schluck aus dem Krug, verdrehte die Augen und wischte sich mit dem Handrücken über 
     den Mund. Dann sprang er auf und begann den Mörder mit derselben Keule zu attackieren, die zuvor gegen ihn eingesetzt worden war.
  


  
    Nach einer wilden Jagd über den kleinen freien Platz in der Mitte des Pubs fiel der Mörder schließlich besiegt auf die Knie, und die Menge brach in Jubel aus. Mörder, Opfer und Doktor verbeugten sich, dann nahm der Doktor mit einer schwungvollen Geste seinen Zylinder ab und ließ ihn herumgehen, während ringsum die Gläser zu klirren begannen.
  


  
    »Das ist ja barbarisch«, zischte Gemma Kincaid zu, der neben ihr an der Theke lehnte. Sie hatten gerade in der Schlange gestanden, um Getränke zu holen, als das Stück angefangen hatte. Sofort waren alle Gespräche verstummt, und alle Augen hatten sich auf die »Bühne« gerichtet.
  


  
    Kincaid warf das Wechselgeld, das der Barmann ihm in die Hand gedrückt hatte, in den Hut des Doktors, der gerade bei ihnen vorbeikam, und meinte: »Der Mummenschanz am zweiten Weihnachtstag ist eine altehrwürdige ländliche Tradition. Ich fand die Vorführung eigentlich gar nicht so schlecht.«
  


  
    Für Gemma bedeutete der zweite Weihnachtstag vor allem Fußball im Fernsehen, und das fand sie dann doch noch etwas zivilisierter als von Pantomimen gespielte Morde, Hooligans hin oder her. Toby, der sich ängstlich an sie geklammert und das Gesicht abgewandt hatte, als der Schurke zuschlug, zupfte an ihrem Hosenbein. »Mami, ist der böse Mann jetzt weg?«
  


  
    Gemma, die gar nicht gemerkt hatte, dass er echte Angst gehabt hatte, kniete sich schuldbewusst neben ihn und strich ihm durchs Haar. »Ja, mein Schatz. Das war alles nur gespielt – genau wie im Fernsehen oder im Kino. Siehst du, jetzt sind sie wieder Freunde.« Sie deutete auf die Schauspieler, die sich inzwischen an einem Ecktisch angeregt unterhielten, und Toby stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie zu sehen.
  


  
    »Das Stück ist aus dem Mittelalter, wenn nicht noch älter«, 
     erklärte Kincaid, während er mit Gemma die Getränke einsammelte, die sie besorgt hatten. »Vielleicht sogar heidnisch – das weiß offenbar niemand so ganz genau. Wenigstens steinigen sie heutzutage keine Zaunkönige mehr.«
  


  
    »Zaunkönige steinigen?« Gemma schaute ihn fragend von der Seite an. »Du meinst diese süßen kleinen Vögel?«
  


  
    »Der 26. Dezember ist der Tag des heiligen Stephanus, eines frühchristlichen Märtyrers, der zu Tode gesteinigt wurde«, erklärte Kincaid, als sie sich hinter Toby durch die vollbesetzte Kneipe schlängelten. »Der Legende nach war es der Zaunkönig, der Stephanus an den Pöbel verriet, und deshalb sind die jungen Burschen früher am zweiten Weihnachtstag losgezogen und haben Zaunkönige mit Steinwürfen erlegt, als eine Art Vergeltung. Dann haben sie den kleinen Vogelkörper an eine mit Bändern geschmückte Stange gebunden und im Triumph durchs Dorf getragen.«
  


  
    »Puh.« Gemma verzog das Gesicht. »Du hast gewonnen. Da ist mir der Mummenschanz wirklich noch lieber. Aber ihr Provinzler habt wirklich alle einen kleinen Knall«, neckte sie ihn, auch wenn sie dem Landleben trotz allem allmählich auch positive Seiten abgewinnen konnte.
  


  
    Sie hatte die Zeit mit den Kindern an diesem Morgen sogar genossen – wenigstens mit den beiden Jüngeren. Sam hatte erstaunlich viel Geduld mit Toby bewiesen, und Toby hatte mit seinem unkomplizierten Enthusiasmus reagiert. Und die Ponys waren auch ganz nett gewesen: zottige, freundliche Kreaturen, die sie anstupsten und ihr die Möhren aus der Hand fraßen, während ihr Atem sie in warme, nach fermentiertem Getreide riechende Wolken hüllte.
  


  
    Aber was ihr die Freude ein wenig verdorben hatte, waren die Spannungen, die sie zwischen Kit und Lally wahrgenommen hatte – obwohl die beiden einander die meiste Zeit offenbar bewusst ignoriert hatten. Es beunruhigte Gemma, und 
     sie hätte darauf getippt, dass sie sich wegen irgendetwas zerstritten hatten – doch dann wiederum hätte sie schwören können, dass die beiden ein- oder zweimal vielsagende Blicke gewechselt hatten. War da irgendetwas passiert, wovon sie nichts mitbekommen hatte?
  


  
    Als Kit am Abend zuvor von dem Spaziergang mit Duncan zurückgekommen war, hatte er voller Begeisterung von dem Boot erzählt, das er gesehen hatte, und von der Inhaberin, die ihn und Duncan eingeladen hatte, sie noch einmal zu besuchen. War er jetzt einfach nur verstimmt, weil der traditionelle Pub-Lunch am zweiten Weihnachtstag seine Ausflugspläne durchkreuzt hatte?
  


  
    Wenn dem so wäre, würde er das Barbridge Inn vielleicht als einigermaßen passable Entschädigung empfinden, dachte Gemma, als sie mit Duncan den Tisch in der Nähe des Kamins erreichte, den die Familie sich rechtzeitig gesichert hatte. In London bekamen die Jungen nur selten ein Pub von innen zu sehen, aber das Barbridge gehörte zu jenen familienfreundlichen Landgasthöfen, wo Kinder im Restaurantbereich willkommen waren.
  


  
    Es war wirklich ein einladendes Lokal, wie Gemma zugeben musste: direkt am Kanal in dem kleinen Weiler Barbridge gelegen, nur ein oder zwei Meilen vom Bauernhaus der Kincaids entfernt. Die weitläufigen Gasträume waren mit alten Holztischen und gemütlichen, abgewetzten Polsterbänken möbliert, in jedem brannte ein Feuer im offenen Kamin, und an den Wänden hingen Drucke mit Kanalmotiven. Es gab sogar ein Bücherregal, voll mit alten Wälzern, die die Wirtsleute auch verkauften, und im großen Saal bereitete sich eine Jazzband auf ihre Session vor.
  


  
    Die Musiker waren nicht mehr die Jüngsten – alle von hier und alles Freunde von Hugh, wie Rosemary erklärte, als Gemma und Kincaid wieder Platz genommen hatten. Juliet 
     saß mit dem Rücken zum Kamin. Seit ihrer Rückkehr vom Polizeirevier war sie sehr still gewesen, doch Gemma hatte den Eindruck, dass sie sich in der gemütlichen Atmosphäre des belebten Pubs allmählich zu entspannen begann. Ihre Züge wirkten weicher, nicht mehr so gequält und verkniffen wie zuvor.
  


  
    Die Kinder hatten sich an einen kleinen Tisch neben dem der Erwachsenen gesetzt und ihre Stühle so gerückt, dass sie die Band sehen konnten, aber Sam drehte sich immer wieder zu seiner Mutter um, als wollte er sich vergewissern, dass sie nicht plötzlich verschwunden war.
  


  
    Gerade als das Essen serviert wurde, fing die Band an zu spielen, und während sie die einfache, aber schmackhafte Pub-Küche genossen, wippten sie alle unter dem Tisch im Takt mit den Füßen. Nach ein paar Bissen ließ Toby schon sein Hühnchen mit Pommes stehen, sprang auf und begann mit der vollkommen unbefangenen Hingabe eines Fünfjährigen zu den Klängen der Band auf und ab zu hüpfen. Es war eine fröhliche Musik, fand Gemma, Dixieland-Jazz mit einem unwiderstehlichen, beschwingten Rhythmus, und die Musiker waren nicht nur sehr gut, sondern schienen auch großen Spaß an der Sache zu haben.
  


  
    Als die Band eine Pause einlegte und die Musiker sich mit ihren Taschentüchern den Schweiß von der Stirn wischten, brach das Publikum in stürmischen Applaus und Jubelrufe aus. Gemma hatte gerade ihren Stuhl zurückgeschoben, um mit Toby nach vorne zu gehen und ihm die Instrumente zu zeigen, da bemerkte sie, wie Juliets Miene plötzlich erstarrte. Als sie sich umdrehte, sah sie Caspar Newcombe ein paar Schritte von ihnen entfernt stehen. Sie wusste nicht, wie lange er sie alle schon unbemerkt beobachtet hatte, doch jetzt trat er an den Tisch und stellte sich so hin, dass Juliet sich nicht vom Fleck rühren konnte.
  


  
    »Dachte ich mir’s doch, dass ich euch hier finden würde«, sagte er erstaunlich freundlich und blickte mit einem Lächeln in die Runde, das Gemmas Blut gefrieren ließ. Sie kannte diese Art von Selbstbeherrschung, und sie war erschreckender als jedes trunkene Gebrüll. »Ihr seid solche Gewohnheitstiere – zum Glück für mich, da ihr euch ja nicht die Mühe gemacht habt, mich zu eurem kleinen geselligen Beisammensein einzuladen.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Gemma, dass Piers Dutton und sein Sohn offenbar mit Caspar gekommen waren, doch sie beobachteten die Szene von der Theke aus, als wollten sie nicht in die heraufziehende Katastrophe hineingezogen werden.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht mal ganz in Ruhe unterhalten«, fuhr Caspar fort, der seine ganze Aufmerksamkeit jetzt auf Juliet konzentrierte. »Du hast dich sehr verantwortungslos verhalten, und du bist offensichtlich nicht in der Lage, für die Kinder zu sorgen. Ich werde sie jetzt mit nach Hause nehmen. Und du« – er zeigte mit dem Finger auf sie, und seine sorgfältig gewahrte Selbstdisziplin geriet ins Wanken -, »du kannst meinetwegen machen, was du willst, du dumme …«
  


  
    »Caspar, mach bitte keine Szene«, ging Kincaid in ruhigem, aber bestimmtem Ton dazwischen. Die Leute begannen sich schon zu ihnen umzudrehen, und die Gespräche an den Nachbartischen waren verstummt.
  


  
    »Ich? Eine Szene machen?« Caspars Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und welchen Rat hast du deiner Schwester gegeben, als sie sich ohne ein Wort aus dem Haus meiner Eltern gestohlen hat? Hast du ihr etwa gesagt, es sei nicht weiter schlimm, dass sie meine Eltern beleidigt und die Kinder völlig verstört hat?« Er spielte die Rolle des zu Recht erzürnten Ehemanns mit Verve, doch Gemma hatte das merkwürdige Gefühl, dass dieser Auftritt nicht allein für Juliet und den Rest der Familie bestimmt war.
  


  
    »Du bist es, der hier die Kinder verstört.« Hugh stand auf, offenbar entschlossen, sich in die Bresche zu werfen, und Gemma erinnerte sich an die Vorwürfe, die er sich gemacht hatte, weil er seine Tochter am Heiligabend nicht gegen Caspars verbale Attacke verteidigt hatte. »Das ist weder die Zeit noch der Ort …«
  


  
    »Sei still! Würdet ihr bitte alle ganz einfach den Mund halten?« Juliet sprang auf und stieß dabei ihren Stuhl mit einem so schrillen Quietschen zurück, dass alle Gäste, die noch nicht fasziniert lauschten, auf sie aufmerksam wurden. »Niemand muss für mich sprechen. Du nimmst die Kinder nicht mit, Caspar.« Sie hatte die Hände erhoben und atmete schwer, und Gemma fürchtete, dass die Situation jeden Moment in Handgreiflichkeiten ausarten könnte.
  


  
    »Sam! Lally!«, rief Caspar. »Kommt her. Auf der Stelle.«
  


  
    Einige Sekunden lang wagte niemand zu atmen. Dann trat Sam langsam zu seiner Mutter. »Ich … ich will bei Mami bleiben.« Er sah seinem Vater in die Augen, und nach einer Weile wich Caspar seinem Blick aus.
  


  
    »Lally.« Caspars Stimme klang jetzt drohend. Er ging auf sie zu und streckte die Hand aus.
  


  
    Verzweifelt starrte Lally zuerst ihn an, dann ihre Mutter. Schließlich sprang sie von ihrem Stuhl auf und stürzte aus dem Lokal.
  


  
    In den nächsten Sekunden brach das Chaos aus, als die ganze Familie instinktiv aufsprang und dem Mädchen nacheilen wollte. Doch dann erhob sich Kits Stimme laut und klar über den Tumult, mit einer Autorität, die Gemma von ihm nicht kannte. »Ich gehe ihr nach. Lasst mich mit ihr reden.«
  


  
    Kincaid zögerte, dann nickte er zustimmend. Kit schnappte sich nur noch rasch Lallys Jacke, dann war er schon durch die Seitentür verschwunden, durch die auch das Mädchen gegangen war.
  


  
    »So«, sagte Kincaid in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Jules, du bleibst bei Sam.« Er legte die Hand scheinbar ganz leicht auf die Schulter seines Schwagers, doch Gemma sah, wie Caspar unter dem Druck zusammenzuckte. »Caspar, du kannst die Kinder nicht zwingen, mit dir zu gehen«, fuhr er fort. »Wenn sich alle ein bisschen beruhigt haben, werdet Juliet und du euch sicher auf eine Besuchsregelung einigen können.
  


  
    Und übrigens habe ich gerade gesehen, wie der Barmann nach dem Telefonhörer gegriffen hat. Ich schätze mal, dass er eine Ruhestörung melden will. Ich würde dir dringend raten zu verschwinden, ehe die Polizei hier eintrifft – es sei denn, du willst dich noch mehr blamieren. Komm, ich gehe mit dir nach draußen, ja?«
  


  
    

  


  
    Kit schob sich durch die Tür, die zu dem Kinderspielplatz neben dem Pub führte, und blieb stehen, um sich zu orientieren. Der bläulich graue Himmel hatte sich so tief herabgesenkt, dass er mit dem Horizont zu verschmelzen schien, und ein feiner Dunst hing in der frostigen Luft. Auf den Klettergerüsten und den Zweigen der umstehenden Bäume begann sich eine Reifschicht zu bilden. Hinter dem Grundstückszaun fiel die Wiese sanft zum Kanal hin ab. In die Uferbefestigung aus Beton waren Ringe zum Vertäuen der Leinen eingelassen. Sämtliche Liegeplätze waren besetzt, doch die Boote lagen dunkel und verlassen, die Vorhänge zugezogen, die Decks mit Planen verhüllt.
  


  
    Lally stand am Ufer, die Schultern hochgezogen, und starrte auf den Kanal hinaus. Sie musste die Tür gehört haben, denn jetzt machte sie eine Vierteldrehung und begann mit zögernden Schritten die Uferbefestigung entlangzugehen, weg vom Pub.
  


  
    »Lally, warte!«, rief Kit. »Ich bin’s!«
  


  
    Sie blieb stehen und stieß mit der Spitze ihres Turnschuhs einen der Eisenringe an, ohne sich zu ihm umzublicken. »Hau ab, Kit. Lass mich in Ruhe.«
  


  
    Kit schlüpfte durch das Tor im Spielplatzzaun und rannte über den Rasen hinunter zum Ufer. »Wir können reden«, sagte er, als er außer Atem neben ihr anhielt. »Hier.« Er gab ihr ihre Jacke. »Ich dachte, die brauchst du vielleicht.«
  


  
    »Ich will nicht reden«, sagte sie, doch die Jacke zog sie gleich an.
  


  
    »Hör mal, ich …« Er hatte sagen wollen, dass er wisse, wie sie sich fühlte, doch dann wurde ihm klar, dass das nicht ganz stimmte. Wie konnte er das wissen? Es waren schließlich nicht seine Eltern gewesen, die sich gerade eben vor allen Leuten im Pub gestritten hatten.
  


  
    Zum ersten Mal begriff er, wie es anderen Menschen gehen musste, wenn sie mit ihm über seine Mutter zu reden versuchten. Wenn sie ihm sichtlich verlegen versicherten, dass sie ihn verstünden, machte ihn das nur wütend – sie konnten einfach nicht wissen, wie es war, wie er sich fühlte. Doch jetzt erkannte er, dass es gar nicht darauf ankam, ob sie ihn verstanden – was sie tatsächlich nicht konnten. Aber sie wollten ihm wirklich helfen und gaben sich alle Mühe.
  


  
    Und seine eigene Erfahrung sagte ihm auch, dass Lally in Wirklichkeit gar nicht allein gelassen werden wollte, so deutlich sie auch gesagt hatte, dass sie nicht reden wolle. Sie war ein paar Schritte weitergegangen, bis zum Rand der Betonbefestigung, und stand nun gefährlich nahe an der Wasserkante. Hinter ihr spannte sich eine Steinbrücke über den Kanal, über die man zum Leinpfad auf der anderen Seite gelangte.
  


  
    Kit blickte sich zum Pub um. Wenn er zurückginge, um zu sagen, dass er mit Lally einen Spaziergang machen wolle, wäre sie vielleicht hinterher nicht mehr da. Seine Eltern würden einfach darauf vertrauen müssen, dass er sich um sie kümmerte.
     »Komm«, sagte er und begann den Hang zum Spielplatz und der Straße hinaufzugehen. »Wir schauen uns die Boote auf der anderen Seite an.« Er drehte sich nicht um, gab ihr einfach keine Chance, sich zu weigern, und nach einer Weile hörte er das patschende Geräusch ihrer Schritte im nassen Gras. Oben auf der Straße ging er etwas langsamer, bis sie ihn eingeholt hatte, sah sie aber immer noch nicht an und schwieg weiter beharrlich.
  


  
    Auf dem höchsten Punkt der Brücke blieben sie in stummem Einverständnis stehen und blickten kanalabwärts. Am linken Kanalufer hatten ein Dutzend Boote dicht hintereinander festgemacht, wie bunt bemalte Eisenbahnwaggons auf einem überfluteten Abstellgleis.
  


  
    Rechts war eine Reihe von Häusern zu sehen, deren Grundstücke an private Anlegestellen grenzten, und dahinter zeichneten sich die Umrisse einer Gruppe von Nadelbäumen gespenstisch im Nebel ab. Mit ihren blanken Stämmen und den vollen Kronen sahen sie aus wie die Bäume, die Toby immer malte.
  


  
    »Früher bin ich immer gerne mit Sam hierhergekommen.« Lallys Stimme klang leise und geisterhaft. »Wir haben auf dem Spielplatz geschaukelt, und im Sommer konnte man abends in die Boote reinschauen. Ich habe den Familien zugesehen und mir vorgestellt, dass ihr Leben einfach perfekt wäre.«
  


  
    Kit kannte das Spiel. Als er ein kleiner Junge gewesen war, hatte auch er den Nachbarn in die Fenster geschaut und sich gefragt, wie es wohl wäre, Geschwister zu haben. Dann, nachdem Ian ihn und seine Mutter verlassen hatte, hatte er Familien mit Vätern beobachtet und sich gefragt, warum manche bei ihren Frauen und Kindern blieben und andere nicht. Und wenn er heute nach Einbruch der Dunkelheit in ein Fenster ohne Vorhang blickte, bildete er sich oft ein, das Gesicht seiner Mutter zu sehen – nur für einen kurzen Augenblick.
  


  
    Seine Hände waren kalt, und er vergrub sie tiefer in den Taschen seiner Jacke. »Kein Leben ist perfekt.«
  


  
    Lally fuhr herum, und ihre Augen funkelten wütend. »Also, meins ist jedenfalls total beschissen. Wie konnten meine Eltern nur so blöd sein. Und mein Papa – du weißt ja nicht, wie er ist. Er wird …«
  


  
    »Na, hast dich wohl davongeschlichen, um deinem kleinen Cousin dein Herz auszuschütten?« Die Stimme war aalglatt und voller Hohn, und Kit erkannte sie, noch während er vor Schreck unwillkürlich zusammenfuhr.
  


  
    »Leo! Du Schwein!« Lally wirbelte herum und trommelte mit den Fäusten auf die Brust des Jungen, doch Leo packte ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und drehte sie wieder um, als wäre sie eine Marionette.
  


  
    »Pssst«, machte er. »Ihr wollt doch nicht, dass alle mitkriegen, was ihr euch zu sagen habt. Ich könnte mir vorstellen, dass eure Familie davon vorläufig mehr als genug hat.« Damit erreichte er nur, dass Lally sich umso heftiger wehrte, doch als sie sah, dass Kit auf sie zutrat, um einzugreifen, entspannte sie sich, und Leo ließ sie los.
  


  
    »Wo wollt ihr hin?«, fragte Leo so beiläufig, als wäre er ihnen nur zufällig auf der Straße begegnet, anstatt sich von hinten an sie heranzuschleichen und sie zu Tode zu erschrecken.
  


  
    »Wir gehen nur ein bisschen spazieren. Die Boote anschauen«, antwortete Kit und hoffte, damit deutlich gemacht zu haben, dass sie keinen Wert auf seine Gesellschaft legten. Er ging weiter zum anderen Ende der Brücke, und Lally folgte ihm.
  


  
    »Dann komme ich mit.« Leo schloss sich Lally an. »Mein Alter ist mit deinem Papa losgezogen, Lally – sie wollen sich in einem ›gastfreundlicheren‹ Pub die Hucke vollsaufen -, also stehe ich euch für den Rest des Abends zur Verfügung.«
  


  
    »Dein Vater hat dich einfach allein gelassen?«, fragte Kit, dessen Neugier stärker war als seine Antipathie.
  


  
    »Ich bin ja schließlich kein Baby mehr, im Gegensatz zu manchen anderen«, giftete Leo. Dann lächelte er. »Ich hab gesagt, ich würde zu Fuß nach Hause gehen. Es ist nicht weit. Ihr könnt ja mitkommen, dann schauen wir uns die Stelle an, wo Juliet diese berühmte Mumie gefunden hat.« Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche seiner Marinejacke, klopfte zwei heraus und gab eine davon Lally, ohne zu fragen, ob sie sie überhaupt wollte. Sie blieb stehen und berührte seine Hand, als sie das Ende der Zigarette in die Flamme hielt, und die selbstverständliche Intimität der Geste traf Kit wie eine Faust in den Magen.
  


  
    »Du kannst nicht einfach so einen Tatort betreten«, sagte er, als sie im Gänsemarsch den Leinpfad entlanggingen, Leo voran. »Das weiß doch jedes Kind.«
  


  
    »Wer soll uns denn dabei sehen?«, konterte Leo. »Die Polizei hat schon alles eingesammelt, und da ist nur noch so ein blödes Absperrband. Wen soll das denn bitte aufhalten?«
  


  
    »Du könntest Spuren vernichten.«
  


  
    »Ach, hör ihn dir an, den kleinen Kommissar! Schlägst wohl ganz nach dem Papa, wie? Und überhaupt, was macht das schon? Das Ding hat wahrscheinlich schon ewig dagelegen. Stell dir bloß vor, Lally …«
  


  
    »Halt’s Maul, Leo.« Lally blieb so abrupt stehen, dass Kit in sie hineinlief. »Das ist echt fies von dir. Ich gehe keinen Schritt weiter, wenn du nicht endlich still bist.« Die Feuchtigkeit in der Luft hatte sich in glitzernden Perlen auf ihrem dunklen Haar abgesetzt, und jetzt formte sich ein kleiner Tropfen an ihrer Nasenspitze. Sie wischte ihn mit dem Jackenärmel ab, ohne den Blick von Leo zu wenden.
  


  
    »Okay, okay.« Leo hob abwehrend die Hände, dann zog er an seiner Zigarette. »Vergiss es. Ich hab sowieso schon einen neuen Platz gefunden.«
  


  
    Er und Lally sahen sich noch einen Moment länger an, in 
     einem wortlosen Zwiegespräch. Dann schob sich Lally an Leo vorbei und trottete stumm und mit gesenktem Kopf weiter. Kit wollte schon die Hand nach ihr ausstrecken und vorschlagen, dass sie umkehrten, als wenige Meter vor ihnen die Umrisse eines Boots aus dem Nebel auftauchten. Er erkannte es sofort wieder.
  


  
    Zwar war die saphirblaue Farbe durch die Feuchtigkeit getrübt, doch die eleganten Linien der Lost Horizon waren unverkennbar. In der Kabine brannte Licht, und eine Rauchwolke hing schwer über dem Schornstein, kaum unterscheidbar von dem Nebel, der sie umgab. Annie Lebow war zu Hause.
  


  
    Im ersten Impuls wollte Kit sie schon rufen. Er könnte Lally das Boot zeigen; sie könnten sich aufwärmen; vielleicht würde Annie ihnen sogar etwas Warmes zu trinken anbieten. Aber dann wurden ihm gleichzeitig zwei Dinge klar.
  


  
    Erstens wollte er ein Erlebnis, das ihm so viel bedeutete, nicht mit Leo teilen, und er sah momentan keine Möglichkeit, ihn loszuwerden. Zweitens hatte er erwartet, die Horizon oberhalb von Barbridge anzutreffen, auf dem Middlewich-Arm, wo er sie gestern gesehen hatte. Hatte Annie sich das mit der Einladung doch noch anders überlegt? Vielleicht hatte sie es ja von Anfang an nicht ernst gemeint.
  


  
    Er fand die Vorstellung, dass sie gar nicht vorgehabt hatte, ihre Verabredung einzuhalten, so demütigend, dass er abrupt stehen blieb und sich wünschte, er wäre weit weg auf einem anderen Planeten. Die beiden anderen blieben ebenfalls stehen und sahen ihn verblüfft an. Wenn niemand etwas sagte, wenn sie auf der Stelle umkehrten, könnte er vielleicht …
  


  
    Es war zu spät. Die Hecktür des Boots schwang auf, und Annie Lebow kam heraus, in der Hand eine Stofftragetasche für Brennholz. Während sie nach den Holzscheiten griff, die sauber gestapelt auf dem Bootsdach lagen, fiel ihr Blick auf die drei Jugendlichen, die auf dem Leinpfad standen. Sie lächelte 
     ein wenig zögerlich. Das Grün ihrer Augen hob sich klar gegen den grauen Himmel und ihre ebenso graue Fleecejacke ab, und ihr kurzes blondes Haar war zerzaust, als sei sie in Gedanken mit den Fingern durchgefahren. »Hallo«, sagte sie. »Kit, nicht wahr?«, fügte sie hinzu, während sie ein paar Holzscheite in die Tragetasche legte.
  


  
    »Sie sind weitergefahren!«, platzte Kit heraus, um sich gleich darauf insgeheim einen Vollidioten zu schimpfen. Jetzt musste sie denken, er hätte nach ihr gesucht – als wäre er einer von diesen Stalkern.
  


  
    »Oh … ja.« Sie klang verwirrt, als hätte sie sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht. »Das war ein Tages-Liegeplatz, und in Barbridge war alles belegt. Das habe ich gestern zu erwähnen vergessen. Tut mir leid, wenn du nach mir gesucht und mich nicht gefunden hast.«
  


  
    »Nein.« Kit sah eine Möglichkeit, sich aus der Verlegenheit zu retten. »Nein, wir haben … etwas mit der Familie unternommen.« Etwas verspätet fügte er hinzu: »Das ist meine Cousine Lally. Und das ist Leo. Wir sind bloß hier spazieren gegangen, und da haben wir Ihr Boot gesehen.«
  


  
    Annie musterte die drei. »Ihr seid ja ganz nass. Und es ist schrecklich kalt. – Wollt ihr nicht reinkommen?«, fügte sie hinzu, doch Kit konnte hören, dass es sie ein wenig Überwindung kostete.
  


  
    Er stellte sich vor, wie sie alle drei mit ihren feuchten, dampfenden Klamotten in der engen Kabine der Horizon hockten, während er sich mühte, Konversation zu machen, und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wir müssen zurück. Aber …«
  


  
    »Du könntest morgen vorbeikommen. Das Wetter soll wieder besser werden. Ich werde entweder hier sein oder in Barbridge. Ich muss noch … etwas erledigen.« Sie klang, als ob das sie überraschte.
  


  
    »Okay, alles klar.« Kit hob linkisch die Hand zum Gruß. 
     »Also, bis dann.« Hastig packte er Lally am Jackenärmel und zog sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Leo konnte schauen, wo er blieb, dachte er sich.
  


  
    Aber gleich darauf hörte er schon Schritte und das Rascheln von Stoff hinter sich, und dann legte sich ein Arm schwer um seine Schultern.
  


  
    »Na, hast wohl’n geiles Date gehabt, wie?«, flüsterte Leo. Kit spürte seinen warmen Atem im Ohr. »Bisschen alt für dich, findest du nicht? Oder macht das die Sache noch interessanter?« Als Kit ihn abzuschütteln versuchte, drückte Leo noch fester zu. »Ich finde, du musst uns alles darüber erzählen.«
  


  
    

  


  
    Es läutete am anderen Ende. Der Ton klang blechern und fern aus dem Handy an Annies Ohr. Sie stellte sich das Haus vor, malte sich aus, wie Roger fluchend von seinem Laptop aufstand und das schnurlose Telefon suchte, das er mal wieder verlegt hatte. Aber vielleicht hatte er sich ja geändert: Vielleicht war er ja nicht mehr so chaotisch, nicht mehr so besessen von seiner Arbeit, seit sie nicht mehr im Hintergrund wirkte.
  


  
    Aber nach einer Weile sprang der Anrufbeantworter an, und sie legte auf. Sie wollte keine Nachricht hinterlassen – Roger würde ihre Nummer auf dem Display sehen, und nur zu sagen »Ruf mich an«, kam ihr irgendwie albern und überflüssig vor. Er würde sie zurückrufen – das tat er immer, auch wenn sie sich manchmal fragte, warum er das eigentlich tat.
  


  
    Der trübe Tag war unmerklich in die Nacht übergegangen, und Annie hatte sich nicht dazu aufraffen können, irgendetwas Sinnvolles anzupacken. Unvermutet hatte sie den Wunsch verspürt, mit ihrem Mann zu sprechen, als ob es ihr helfen könnte, ihr Gefühlschaos zu ordnen. Jetzt aber merkte sie, dass sie gar nicht recht wusste, was sie ihm eigentlich sagen wollte. Es war ihr noch nie leicht gefallen, sich anderen anzuvertrauen
     – das war einer der Gründe, weshalb sie sich getrennt hatten. Wieso hatte sie geglaubt, das würde jetzt plötzlich anders sein?
  


  
    Sie schlenderte vom Salon in die Kombüse und nahm eine angebrochene Flasche australischen Chardonnay aus dem Kühlschrank. Doch als sie nach einem Glas griff, spürte sie, wie das Boot sich ganz leicht bewegte, und hielt verwirrt inne. Sie kannte alle Macken des Bootes, jedes Knarren und Quietschen, und registrierte eine Bewegung nur, wenn sie nicht in das normale Schema passte. Das war keine Bugwelle gewesen – sie hätte es auch gehört, wenn ein anderes Boot vorbeigefahren wäre; und sie hatte sich vergewissert, dass die Leinen fest vertäut waren. Vielleicht hatte ja einer der Bodenanker sich in der feuchten Erde ein wenig gelockert. Sie würde nachsehen, wenn sie das nächste Mal Holz holen ging, sagte sie sich.
  


  
    Die kurze Störung verstärkte jedoch die Unruhe, die sie schon den ganzen Nachmittag über geplagt hatte, und sie beschloss, auf den Wein zu verzichten. Sie wollte einen klaren Kopf behalten – und sie wollte auch nicht wirr klingen, wenn Roger zurückrief. Also schaltete sie stattdessen den Wasserkocher ein, gab eine halbe Zitrone in Scheiben zusammen mit etwas Ingwer in einen Teebecher und goss kochendes Wasser darüber. Der Duft dieses hausgemachten Gebräus war immer besser als sein Geschmack, und sie hielt sich den dampfenden Becher unter die Nase, als sie zurück in den Salon ging.
  


  
    Im Ofen brannte ein munteres Feuer, und das Buch von Tom Rolt, das Roger ihr geschenkt hatte, lag aufgeschlagen auf dem Couchtisch. Aber kaum hatte sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht und das Buch zur Hand genommen, da drifteten ihre Gedanken wieder ab.
  


  
    Sie hatte selbst zwar nie Kinder gehabt, hatte aber jahrelang mit jungen Menschen gearbeitet und dabei ein feines Gespür für ihre Probleme entwickelt. Gestern hatte sie sich zu Kit hingezogen
     gefühlt, wenngleich sie hinter all seiner Freundlichkeit eine Reserviertheit gespürt hatte, die eher zu einem Erwachsenen als zu einem Jungen seines Alters zu passen schien. Aber heute hatte sie das deutliche Gefühl gehabt, dass da irgendetwas nicht stimmte – eine sehr ungesunde Dynamik zwischen den drei Jugendlichen. War es nur auf den pubertären Testosteron-Überschuss zurückzuführen? Das Mädchen – Kits Cousine, wie er gesagt hatte – war von einer puppenhaften Schönheit, und sie hatte jenen gehetzten Blick, den Annie von traumatisierten Kindern kannte. Vielleicht wetteiferten die Jungen ja um die Rolle ihres Beschützers – und da war die Katastrophe natürlich schon vorprogrammiert.
  


  
    Aber was immer es sein mochte, sagte sie sich, es war nicht ihr Problem. Sie hatte genug zu tun mit dieser anderen unmöglichen Situation, in die sie sich hineinmanövriert hatte. Für die Wains hatte sie getan, was sie konnte; jetzt musste sie die Sache endlich vergessen.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass sie sterben muss?«, hatte sie Althea Elsworthy gefragt, als sie auf dem Parkplatz in Barbridge gestanden hatten.
  


  
    »So sicher, wie man sich nur sein kann ohne adäquate Diagnosemethoden«, hatte die Rechtsmedizinerin barsch erwidert. »Erst fragen Sie mich nach meiner Meinung, und dann wollen Sie sie nicht akzeptieren?«
  


  
    »Nein, ich …«
  


  
    Dr. Elsworthy schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid. Mir gefällt das ja auch nicht. Es besteht noch eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Herztransplantation überleben könnte. Immer vorausgesetzt, dass sie trotz des MSS-Eintrags in ihrer Patientenakte auf die Warteliste kommt und dass sie so lange durchhält, bis ein Spenderherz zur Verfügung steht. Und die Vorbedingung wäre natürlich, dass sie und ihr Mann bereit sind, sich dem System anzuvertrauen. Wir können
     niemanden zwingen, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen.«
  


  
    Das nicht, dachte Annie jetzt; aber sollte sie nicht doch noch ein letztes Mal versuchen, Rowan und Gabriel Wain dazu zu überreden, sich in medizinische Betreuung zu begeben? Sie hatte sich einzureden versucht, dass sie sich von allem frei machen könne, dass der Rückzug in die Isolation sie gegen den Schmerz immun machen würde, doch sie hatte den Frieden, den sie suchte, nicht gefunden. Vielleicht musste sie ja zu der Erkenntnis gelangen, dass es so etwas einfach nicht gab. Und wenn sie aufhörte, nach Vollkommenheit zu streben, könnte sie dann vielleicht einen Neustart wagen und wieder festen Boden unter die Füße bekommen?
  


  
    Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. Roger, der Vollblut-Journalist, hätte ihr wahrscheinlich gesagt, dass man Metaphern besser den Profis überlassen sollte. Sie nippte an ihrem Getränk, das inzwischen abgekühlt war, und verzog das Gesicht, als sie die saure Zitrone schmeckte. In diesem Moment klingelte ihr Handy, und sie registrierte überrascht, wie ihr Herz vor banger Erwartung pochte, als sie das Gespräch annahm.
  


  
    »Zwei Anrufe in zwei Tagen?« Roger klang amüsiert. »Womit habe ich diese intensive Zuwendung verdient?«
  


  
    »Ich … ich wollte einfach nur reden.«
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er. Seine Heiterkeit war sofort in Besorgnis umgeschlagen.
  


  
    »Ja. Ich glaube schon«, antwortete Annie. Dann musste sie selbst lachen, weil sie so überrascht geklungen hatte. »Doch. Wirklich.«
  


  
    »Also, wie sieht’s aus mit essen gehen? Ich könnte dich mit dem Wagen abholen.«
  


  
    Sie sah nach der Uhr und spähte dann durch die halb geschlossene Jalousie des Kabinenfensters hinaus. Nebelschwaden
     wallten gegen die Scheibe und wanden sich wie die Tentakel eines weißen Ungetüms. »Der Nebel ist inzwischen sehr dicht. Ich glaube, ich sollte es lieber nicht riskieren, mit dem Boot weiterzufahren, und ich liege auf halbem Weg zwischen Barbridge und Hurleston Junction. Da wärst du ziemlich lange unterwegs, und außerdem könnte es auf den Straßen glatt werden.« Aber noch während sie diese praktischen Einwände vorbrachte, spürte sie, wie die Enttäuschung in ihr aufstieg. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell zurückrufen würde, und bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, mit ihm über ihre Sorgen und Nöte sprechen zu können.
  


  
    »Dann vielleicht morgen?«, fragte er, und sie hörte die Hoffnung aus der vorsichtigen Frage heraus.
  


  
    »Morgen«, sagte sie mit Bestimmtheit.
  


  
    

  


  
    Kit erwachte mit einem Ruck und sog gierig die Luft in seine Lungen, während das Hämmern seines Pulses ihm immer noch in den Ohren dröhnte. Als er sich aufsetzte, sah er, dass er die Decke auf den Boden geworfen und die arme Tess wieder ans Fußende des Betts geschoben hatte. Es war still im Zimmer, bis auf das Geräusch von Tobys Atem, und das Licht, das durch den Spalt im Vorhang fiel, hatte den perlmuttartigen Schimmer des frühen Morgens.
  


  
    Einigermaßen beruhigt beugte Kit sich über den Bettrand, um die Decke aufzuheben, und zog Tess zu sich heran. Die kleine Hündin leckte ihm freudig das Kinn, und er drückte sie an sich und rieb seine Wange an den rauen, elastischen Haaren auf ihrem Kopf. Dann ließ er sich wieder auf das Kissen sinken, und während Tess sich in seine Armbeuge kuschelte, zwang er sich, den Albtraum unter die Lupe zu nehmen. Dieser hier war ganz anders gewesen.
  


  
    Er war am Fluss spazieren gegangen, hinter dem Cottage in 
     Grantchester, wo er die ersten elf Jahre seines Lebens mit seiner Mutter gewohnt hatte und die ersten zehn davon mit dem Mann, den er als seinen Vater gekannt hatte, Ian McClellan. Es war die Zeit der Abenddämmerung, und er konnte die kalte, feuchte Luft riechen, die vom Fluss aufstieg … nur dass ihm im Traum plötzlich klar geworden war, dass es gar kein Fluss war, sondern ein Kanal.
  


  
    Dann hatte er Licht im Fenster des Cottage gesehen und war darauf zugelaufen, war über den vertrauten Rasen geschwebt wie ein Geist. Die ganze Zeit hatte er das Gefühl, dass das Fenster sich von ihm entfernte, doch als er es endlich erreichte und hineinschaute, war es nicht seine Mutter, die er erblickte, sondern Lally. Sie drehte sich zu ihm um, doch ihr Gesicht war blass und seltsam ausdruckslos, und Blut troff von ihren Händen und klatschte auf den weißen Boden …
  


  
    Nein, es war gar kein Fußboden, sondern Schnee, und Blutflecken breiteten sich in dem weißen Pulver aus wie rote Blüten, die vor seinen Augen aufgingen, und er rannte und rannte, versuchte sie einzuholen, doch der Schnee blieb an seinen Füßen hängen, und seine Beine wurden schwerer und schwerer. Dann schlüpfte die dunkle Gestalt vor ihm durch eine Öffnung, und als Kit ihr folgte, erkannte er plötzlich, wo er war – es war der Eibentunnel im Garten seines Freundes Nathan.
  


  
    Hoffnung regte sich in ihm: Hier war er zu Hause, hier könnte er sie festhalten, hier wäre sie in Sicherheit. Doch seine Füße blieben immer noch im tiefen Schnee stecken, und gerade als er sich darüber wunderte, dass in einem Tunnel Schnee liegen konnte, merkte er, dass es gar nicht die Eibenhecke war, sondern ein Kanaltunnel, und es war nicht Schnee, was da über seinem Kopf zusammenschlug, sondern Wasser …
  


  
    Reflexartig war er zusammengezuckt und davon wach geworden, doch noch die Erinnerung an den Traum ließ ihn erschauern. Tess winselte, und er merkte, dass er sie so fest gepackt
     hatte, dass er ihr wehgetan hatte. »Entschuldigung, Mädchen, tut mir echt leid«, flüsterte er und streichelte sie, während er mit aller Kraft die Angst zu vertreiben suchte. Es war nur ein Traum, und man musste nicht lange nach der Quelle suchen, aus der sein Unbewusstes ihn geschöpft hatte. Seine Sorge um Lally hatte einfach nur die Barriere zwischen Wachzustand und Schlaf durchbrochen.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Pub gestern Abend war sie sehr still gewesen. Sie hatte ihn ignoriert, wie sie auch Leos Spötteleien über Annie ignoriert hatte, und als Leo sich schließlich in Barbridge von ihnen getrennt hatte, da hatte sie ihm noch nicht einmal auf Wiedersehen gesagt.
  


  
    Sie hatten alle auf sie gewartet: Duncan und Gemma, seine Großeltern, Juliet und Sam, aber niemand hatte irgendwelche Fragen gestellt oder ihn und Lally kritisiert. Doch auf dem Nachhauseweg, und auch später, als sie die Putensandwiches aßen, die Rosemary zum Abendessen gemacht hatte, hatten die Erwachsenen sich über alles Mögliche unterhalten, als ob gar nichts passiert wäre. Kit begriff, dass sie damit die Kinder beruhigen wollten, aber es hatte ihm nicht geholfen und Lally, wie er annahm, auch nicht.
  


  
    Nach dem Abendessen war ein Freund von Hugh vorbeigekommen und mit Juliet in die Küche gegangen, um mit ihr zu sprechen, und obwohl niemand es gesagt hatte, vermutete Kit, dass der Mann Anwalt war.
  


  
    Rosemary scheuchte alle anderen ins Wohnzimmer, wo sie sich vor dem Kamin zu einem Scrabble-Turnier versammelten, aber nach einer Weile begann Lallys Blick vom Brett abzuschweifen, wenn sie nicht an der Reihe war, und schließlich verschwand sie und kam nicht mehr zurück. Kit konnte sich auch nicht mehr auf das Spiel konzentrieren, und nachdem Hugh ihn und Gemma haushoch geschlagen hatte, entschuldigte er sich und schlich ebenfalls aus dem Zimmer.
  


  
    Aus der Küche war immer noch das Gemurmel der Stimmen zu hören; die des Mannes tief und ruhig, die seiner Tante Juliet auf- und abschwellend wie die Brandung am Strand. Leise war er die Treppe hinaufgeschlichen und hatte gesehen, dass die Tür von Hughs Arbeitszimmer, wo Lally letzte Nacht mit ihrer Mutter geschlafen hatte, halb offen stand.
  


  
    Er hatte sich nicht überlegt, was er sagen wollte, sondern einfach nur die Tür aufgestoßen. Lally saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken zum Bettsofa, den linken Ärmel ihres Sweatshirts bis über den Ellbogen hochgekrempelt. Sie zog gerade ein Pflaster von der Innenseite ihres Unterarms ab, und unter der weißen Gaze quoll hellrotes Blut hervor.
  


  
    Dann entdeckte er oberhalb des Pflasters einen schorfig verheilten Schnitt – einen horizontalen Schlitz in der weißen Haut, und darüber noch einen, und noch einen, violette Narben, schnurgerade, wie mit dem Lineal gezogen.
  


  
    »Lally, was tust du da?«, schrie er, seine Stimme schrill vor Entsetzen.
  


  
    Sie zog den Ärmel des Sweatshirts mit einem Ruck herunter. »Nichts. Klopft man bei euch nicht an?«
  


  
    »Ich hab ja nicht gewusst …« Er schüttelte den Kopf. »Das spielt doch keine Rolle. Lass mich sehen, was du mit deinem Arm gemacht hast.«
  


  
    »Das ist nur ein Kratzer. Das geht dich nichts an, Kit.« Sie verschränkte die Arme fest unter ihren kleinen Brüsten.
  


  
    »Von wegen, nur ein Kratzer. Ich hab’s doch gesehen«, beharrte er. »Du hast dich geschnitten, und zwar mehr als einmal.«
  


  
    Sie funkelten einander böse an, keiner wollte nachgeben, bis sie schließlich beiläufig mit den Schultern zuckte. »Na und?«
  


  
    Kit, der auf dieses ungeheuerliche Geständnis nicht vorbereitet war, konnte sie nur ungläubig anstarren. »Aber das kannst du doch nicht machen. Du kannst dir doch nicht selbst wehtun.«
  


  
    »Wieso nicht?« Sie lächelte, schwang sich nach vorn auf die Knie und reckte trotzig das Kinn in die Höhe. »Wehe, du erzählst es weiter.«
  


  
    »Davon kannst du mich nicht abhalten«, erwiderte er. Seine Wut und seine Angst machten ihn unbesonnen.
  


  
    »O doch, das kann ich.« Ihre dunklen Augen fixierten ihn drohend. »Denn wenn du mich verrätst, werde ich noch etwas viel, viel Schlimmeres tun, und es wird deine Schuld sein.«
  


  
    

  


  
    Die Erinnerung trieb Kit aus dem Bett, doch er bewegte sich leise, um Toby nicht zu wecken, als er in seine Kleider schlüpfte. Der Reisewecker auf dem Schreibtisch war zwar am Tag zuvor stehen geblieben, weil die Batterie leer war, doch die Qualität des Lichts und die absolute Stille im Haus verrieten ihm, dass es noch früh war, vielleicht erst kurz nach Tagesanbruch.
  


  
    Er wusste, dass er die anderen jetzt nicht ertragen könnte, dass er Lally nicht am Frühstückstisch gegenübersitzen und so tun könnte, als sei alles in Ordnung. Als er angezogen war, kramte er ein Blatt Papier und einen Stift aus seinem Rucksack und schrieb: »Bin mit Tess spazieren gegangen. Komme bald wieder.« Dann nahm er den Hund auf den Arm und schlich aus dem Zimmer. Den Zettel legte er vor der Zimmertür auf den Boden.
  


  
    Niemand begegnete ihm, als er die Treppe hinunterging und zur Haustür hinausschlüpfte. Er hatte Tess’ Leine vergessen, aber das war nicht weiter schlimm; er hatte nicht vor, in die Nähe einer Straße zu gehen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Nebel hatte sich über Nacht gelichtet, und der Himmel leuchtete blassgolden, mit einem rosigen Schimmer im Osten.
  


  
    Die Luft war kalt und frisch, wie durch den Nebel gereinigt, und als der Bogen der Sonne über den Horizont stieg, glitzerte
     das Eis an Bäumen und Hecken wie Kristall. Kit hielt inne, um den herrlichen Anblick zu genießen. Lange stand er da und schaute, als könne er die Vollkommenheit festhalten.
  


  
    Dann begann sein Magen zu knurren und erinnerte ihn daran, wie die Zeit verging. Er wusste, dass er umkehren sollte – er wollte ja nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machten -, doch als Tess vorauslief, folgte er ihr. Nicht einmal der herrliche Sonnenaufgang hatte das Unbehagen, das von seinem Traum zurückgeblieben war, ganz vertreiben können. Und er hatte sich auch noch nicht überlegt, was er wegen Lally unternehmen sollte.
  


  
    An der Middlewich Junction angelangt, wandte er sich nach Süden und passierte das schlafende Barbridge Inn auf der anderen Seite des Kanals. Wenn er immer weiterginge, dachte er, würde er auf die Horizon stoßen, und wenn Annie schon auf wäre, könnte er sich für gestern entschuldigen. Er war furchtbar unhöflich gewesen, und sie sollte nicht denken, dass er nicht wiederkommen wollte. Vielleicht könnten sie sogar für später etwas ausmachen.
  


  
    Er fürchtete schon, dass der gestrige Nebel seine Wahrnehmung der Entfernungen verzerrt haben könnte, doch bald darauf bog er um eine Kurve und sah die Horizon genau da liegen, wo er sie vermutet hatte. Die blaue Farbe glänzte in der Morgensonne, doch vom Schornstein stieg kein Rauch auf. Er schluckte seine Enttäuschung hinunter und ging weiter – vielleicht war sie ja doch schon auf und hatte nur noch kein Feuer im Ofen gemacht. Tess war ein paar Schritte zurückgeblieben und buddelte am Rand der Hecke in der Erde, aber er ließ sie gewähren und vertraute darauf, dass sie ihn schon einholen würde.
  


  
    Kein Geräusch kam vom Boot, keine Bewegung war zu sehen, und er hatte sich gerade entschlossen, kehrtzumachen, als er neben dem Leinpfad auf Höhe des Bugs eine zusammengesunkene
     Gestalt erblickte. Seine Schritte wurden langsamer, merkwürdig gehemmt wie in seinem Traum, doch er zwang sich weiterzugehen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, er rang nach Luft, während sein Gehirn zu verarbeiten suchte, was jeden Albtraum weit in den Schatten stellte.
  


  
    Annie Lebow lag zwischen dem Fußpfad und der Hecke. Einer ihrer Schuhe lag einen knappen Meter von ihrem ausgestreckten Bein entfernt, und er musste gegen die Versuchung ankämpfen, ihn aufzuheben und ihn ihr wieder anzuziehen. Sie lag auf der Seite, einen Arm über das Gesicht geworfen, wie um ihre Augen vor der aufgehenden Sonne zu schützen.
  


  
    Kit erstarrte und schluckte krampfhaft, um die aufsteigende Übelkeit niederzukämpfen. Das Blut, das sich in einer Lache unter ihrem blonden, in Spitzen abstehenden Haar gesammelt hatte, war nicht leuchtend rot wie in seinem Traum, sondern schwarz wie Teer.
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    Babcock hatte nach einer halbstündigen Auseinandersetzung mit dem schwer zu fassenden Heizungsmonteur gerade den Hörer aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. Seine Finger waren schon ganz steif von der lähmenden Kälte in der Küche, als er nach dem Hörer griff und losblaffte, ohne auf das Display zu schauen: »Wenn Sie nicht in dreißig Minuten hier auf der Matte stehen, verklage ich Sie auf Schmerzensgeld wegen Erfrierungen an den Fingern!«
  


  
    »Äh … Sir. Ich kann in fünf Minuten bei Ihnen sein, aber was die Erfrierungen betrifft, kann ich Ihnen auch nicht helfen.« Es war Sheila Larkin, und sie klang irritiert.
  


  
    Babcock stöhnte. Er klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter ein und hauchte sich auf die Finger. »’tschuldigung, Larkin. Ich versuche immer noch verzweifelt, meine verdammte Heizung reparieren zu lassen. Gibt es einen besonderen Grund, weshalb Sie mich zu dieser unchristlichen Stunde abholen wollen?« Auf seiner Küchenuhr war es Punkt acht, eine Zeit, zu der er normalerweise selbst den Dienst angetreten hätte – doch nach der dritten Nacht, die er bibbernd auf dem Sofa verbracht hatte, war er nicht gerade taufrisch.
  


  
    »Hat die Leitstelle Sie nicht angerufen?«
  


  
    Jetzt war er hellwach. »Nein. Was ist passiert?«
  


  
    »Wieder eine Leiche am Kanal. Eine Frau.«
  


  
    Babcock musste sofort an sein gestriges Gespräch mit Kincaid denken, an ihre Spekulationen über das Schicksal der Mutter des Kindes. »Begraben?«
  


  
    »Nein.« Jetzt klang Larkin vollkommen verwirrt. »Sie lag neben dem Leinpfad. Sieht aus, als hätte ihr jemand mit einem stumpfen Gegenstand eins über den Schädel gezogen. Der Junge, der sie gefunden hat, konnte sie als eine gewisse Annie Lebow identifizieren, die Besitzerin eines Kanalboots. Aber es ist schon merkwürdig, dass der Tatort ganz in der Nähe des Stalls liegt, wo wir das Kind gefunden haben. Ein Stück weiter Richtung Barbridge, wenn ich es richtig verstanden habe.«
  


  
    »Wie kommt man da hin?«, fragte er barsch. Noch während er den Schock verdaute, stellte sein Gehirn bereits logistische Überlegungen an.
  


  
    »Der Constable sagt, wir müssen über Barbridge fahren. Ich bin schon fast in Nantwich, Chef. Soll ich …«
  


  
    »Nein, danke. Ich fahre selbst.« Babcock war einmal bei Larkin mitgefahren und hatte beschlossen, eine Wiederholung dieser Erfahrung unter allen Umständen zu vermeiden. Sie fuhr ihren VW, als wolle sie einen neuen Rekord in Le Mans aufstellen. Wenn hier jemand das Tempolimit ignorierte, dann er mit seinem BMW und sonst niemand. »Was ist mit Rasansky?«
  


  
    »Ist noch nicht aufgetaucht.« Larkin konnte ihre Befriedigung nicht ganz verbergen.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Ich rufe ihn von unterwegs an. Wir sehen uns am Tatort.« Er legte auf. Nach kurzer Überlegung beschloss er, sich die Zeit zum Umziehen zu nehmen. Mit einem Hugo-Boss-Anzug am Kanalufer herumzustapfen, war wohl nicht so das Wahre.
  


  
    Eine knappe halbe Stunde später, wesentlich passender in Jeans, Stiefel und einen mit Fleece gefütterten Ledermantel gekleidet, bog er mit seinem schwarzen BMW auf die Dorfstraße von Barbridge ab und bremste auf Schrittgeschwindigkeit herunter, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten. Die Straße war auf beiden Seiten mit Streifenwagen und den 
     Autos der bereits zahlreich erschienenen Schaulustigen zugeparkt, ebenso die Parkbucht nahe der kleinen gewölbten Brücke. Er entdeckte Larkins grünen Jetta, rotzfrech mit zwei Rädern auf dem Rasen eines Anwohners geparkt, fuhr aber weiter und fand einen Platz hinter dem Pub.
  


  
    Immerhin schien es ein halbwegs passabler Tag zu werden, dachte er, als er den Wagen abschloss und über die Straße zurückging. Falls die blasse Sonne sich halten könnte. Es gab kaum etwas Unangenehmeres, als bei Regen oder Schnee einen Tatort sichern zu müssen.
  


  
    Das Pub hatte noch nicht geöffnet; mit seinen verriegelten Türen und Fensterläden wirkte es tot und verlassen, wie solche Lokale es immer taten, auch wenn sie nur für ein paar Stunden geschlossen hatten. Das galt jedoch nicht für die anderen Häuser in der Straße, deren Bewohner vor ihren Haustüren und in ihren handtuchgroßen Vorgärten standen, viele noch in Morgenmantel und Schlappen, und neugierig den Aufmarsch der Gesetzeshüter verfolgten.
  


  
    Zweifellos hatte schon mindestens einer dieser besorgten Anwohner die Presse informiert – es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Geier anrückten. Babcock blieb stehen, um ein paar Worte mit dem Constable zu wechseln, der den Zugang zum Spielplatz der Gaststätte und der Kanalbrücke bewachte. Er wies ihn an, einen Streifenwagen an der Abzweigung von der Hauptstraße zu postieren und den Zufahrtsweg zum Pub zu sperren. Zum Glück endete der Weg rund fünfzig Meter hinter dem Pub in einer Senke. Von dort gelangte man über eine steile Böschung auf den Leinpfad, der Barbridge mit der Middlewich Junction verband.
  


  
    Als Babcock sich umdrehte, sah er Larkin über die Brücke kommen. Sie hatte den Arm um die Schultern eines Jungen gelegt, der einen zottigen braunen Terrier trug. Es hätte ein nettes Familienbild sein können, dachte Babcock, aber nur, bis 
     er das Gesicht des Jungen aus der Nähe gesehen hatte. Ein gut aussehender Bursche, vielleicht zwölf oder dreizehn, schlank und fast so groß wie Larkin, mit zerwühlten blonden Haaren. Aber seine Haut zeigte die beinahe durchscheinende Blässe des Schocks, und seine Pupillen waren so geweitet, dass Babcock die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte. Irgendetwas an dem Jungen ließ die Rädchen in Babcocks Hinterkopf rattern.
  


  
    »Chef, das ist Kit McClellan. Er hat das Op… die tote Frau gefunden.«
  


  
    Babcock sah, dass der Junge mit den Zähnen klapperte. »Sheila, haben Sie eine Rettungsdecke im Kofferraum?«
  


  
    »Ich hole sie.« Als Larkin loszog, fiel Babcock auf, dass sie sich ausnahmsweise dem Wetter entsprechend gekleidet hatte, mit Hose und Stiefeln. Er musste sich eingestehen, dass er sich klammheimlich auf den Anblick Larkins gefreut hatte, wie sie in einem ihrer superkurzen Röcke über einen Zauntritt kletterte.
  


  
    »Jetzt sorgen wir erst mal dafür, dass du nicht mehr frierst«, sagte er zu dem Jungen und widerstand der Versuchung, ihm den Arm um die Schultern zu legen. Er war einfach nicht der Typ, der Kinder – oder Zeugen – knuddelte, wenngleich er bemüht war, nett und freundlich zu sein. Und geduldig, auch wenn das ihm schon schwerer fiel. Wie zum Beispiel jetzt: Er konnte es kaum erwarten, die Leiche am Leinpfad in Augenschein zu nehmen, doch er wusste, dass er seine Neugier noch einen Moment im Zaum halten musste. Seine erste Pflicht war es, dem Jungen zu helfen, sich an alle Details zu erinnern, die wichtig sein könnten. Er berührte leicht Kits Schulter und führte ihn hinunter zur Brücke und dem Rasenstück unterhalb des Spielplatzes.
  


  
    »Brauchst du eine Leine für deinen Hund?«, fragte er, als Larkin mit der silberfarbenen, zu einem kleinen Quadrat zusammengelegten Decke zurückkam. Sie entfaltete sie und legte
     sie dem Jungen wie ein Cape um die Schultern, der nun gezwungen war, den Hund mit einer Hand loszulassen, um die Ecken der Decke festzuhalten.
  


  
    »Nein … ich … Sie läuft schon nicht weg.« Der Junge setzte den Hund auf den Rasen, sagte »Platz, Tess!«, und machte ein Handzeichen. Die Terrierhündin legte sich sofort hin, doch ihre leuchtenden Knopfaugen fixierten immer noch besorgt ihr Herrchen.
  


  
    »Also, du bist heute Morgen mit deinem Hund spazieren gegangen?«, fragte Babcock. Dass ein Junge in seinem Alter an einem Ferientag freiwillig so früh auf den Beinen war, kam ihm reichlich merkwürdig vor.
  


  
    Der Junge nickte und presste die Lippen zusammen, um seine immer noch klappernden Zähne unter Kontrolle zu bekommen.
  


  
    »Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist?«, versuchte Babcock ihn behutsam zum Reden zu bringen, und er fing einen überraschten Blick von Larkin auf. Traute sie ihm etwa nicht zu, ein traumatisiertes Kind zu vernehmen? »Ich bin übrigens Detective Superintendent Babcock.«
  


  
    »Ich habe das Boot gesehen«, sagte der Junge. »Ich habe es gleich erkannt – die Horizon -, und ich dachte, ich würde vielleicht Annie – Miss Lebow – sehen. Aber als ich näher kam, lag da etwas auf dem Weg, und dann habe ich gesehen …« Er brach ab und schluckte krampfhaft. »Ich wusste, dass sie tot war, aber ich … ich bin zu ihr hingegangen, ich musste es genau wissen. Dann hat Tess mich eingeholt, und ich wollte nicht, dass sie den Tatort kontaminierte. Deshalb habe ich sie auf den Arm genommen.
  


  
    Ein Stück weiter war ein Bauernhaus, aber es war auf der anderen Seite des Kanals, und ich wusste nicht, wie ich dort hinkommen sollte, also bin ich hierher zurückgelaufen. Das Pub war geschlossen, deshalb habe ich bei der Dame dort an 
     die Tür geklopft.« Er deutete auf eine kräftige Frau, die sie von der anderen Straßenseite aus beobachtete. Sie trug einen Mantel über ihrem Pyjama und rosa Plüschpantoffeln. »Ich habe sie gebeten, die Polizei anzurufen. Und als der Constable kam, habe ich ihn zum Tatort geführt.«
  


  
    Diese Jugendlichen von heute glotzten anscheinend den ganzen Tag Krimis im Fernsehen, dachte Babcock, der überrascht registriert hatte, wie locker dem Jungen der Ausdruck »den Tatort kontaminierte« über die Lippen gegangen war. Aber er hatte genau richtig gehandelt, und er hatte es verdient, das auch zu hören. »Gut gemacht, Junge. Hast du sonst noch etwas gesehen? Irgendwelche Leute auf dem Leinpfad?«
  


  
    Der Junge schüttelte den Kopf.
  


  
    »Die verstorbene Frau … du sagst, du hast sie wiedererkannt? Hast du sie gut gekannt?«
  


  
    »Nein. Mein Vater und ich haben sie vorgestern kennengelernt, als wir am Kanal spazieren gingen.« Er schluckte wieder und blinzelte ein paar Tränen weg. Babcock wandte den Blick ab und wartete, bis der Junge mit einem leisen Zittern in der Stimme fortfuhr: »Sie war nett. Sie hat uns zu einer Tasse Tee an Bord eingeladen, und sie sagte, wenn wir wiederkämen, würde sie mir zeigen, wie man das Boot steuert.« Die kleine Terrierhündin winselte; sie schien zu spüren, dass etwas ihr Herrchen bedrückte, und robbte ein Stück auf ihn zu. Der Junge ging in die Hocke, um sie zu streicheln, und blickte durch eine blonde Haarsträhne zu Babcock auf. »Darf ich jetzt meinen Vater anrufen? Sie machen sich bestimmt schon Sorgen um mich – ich habe ihnen nur einen Zettel hingelegt, dass ich mit Tess spazieren bin, und das ist schon ewig her.«
  


  
    »Wo wohnen deine Eltern?«, fragte Babcock. Er fragte sich, ob der Vater wohl mehr Informationen über das Opfer beisteuern könnte.
  


  
    »In London. Wir wohnen in London. Wir verbringen bloß 
     die Weihnachtsferien bei meinen Großeltern. Ich wollte vom Haus der Dame aus anrufen, aber mir ist die Telefonnummer nicht eingefallen, und mein Vater ist nicht an sein Handy gegangen.«
  


  
    »Ich fürchte, du musst noch einen Moment hierbleiben«, sagte Babcock. Er würde sicher noch die eine oder andere Frage an den Jungen haben, nachdem er das Opfer gesehen hatte, und sie würden seine Aussage zu Protokoll nehmen müssen. »Aber wir rufen deine Familie an, und dann kann dein Vater herkommen und mit dir warten. Wie heißen denn deine Großeltern?«
  


  
    »Hugh und Rosemary Kincaid.« Der Junge sprach die Namen nach kurzem Zögern betont deutlich aus, als seien sie ihm neu.
  


  
    Die Ähnlichkeit, über die Babcock während des ganzen Gesprächs gerätselt hatte, bekam auf einmal klarere Konturen. »Ach du liebe Zeit«, sagte er, als ihm der Zusammenhang dämmerte. »Du bist Duncans Sohn.«
  


  
    

  


  
    Gemma sah, wie Kincaid in dem Moment nach seiner Armbanduhr schielte, als sie zur Küchenuhr aufschaute. Sie hatten gerade ein mächtiges Frühstück mit Eiern, Würstchen, Tomaten und Toast verdrückt – nur gut, dass sie so etwas zu Hause nicht jeden Morgen essen musste, sonst hätte sie bald die Figur eines Wals und ihre Arterien die Konsistenz von Tran. Jetzt waren sie schon bei der zweiten Tasse Kaffee, aber von Kit und Tess war immer noch nichts zu sehen. Als sie aus ihrem Zimmer gekommen waren, hatten sie seinen Zettel auf dem Boden vor seiner Tür gefunden, aber sie wussten schließlich nicht, ob er erst ein paar Minuten vorher aufgebrochen war oder schon viel früher. Allmählich bedauerte sie, dass sie sich noch dieses lauschige Stündchen im Bett gegönnt hatten. Das warme Nachthemd, mit dem Kincaid sie am Abend so gnadenlos
     aufgezogen hatte, war bald auf dem Boden gelandet. »Was ist, wenn jemand reinkommt?«, hatte sie zunächst protestiert, obwohl sie schon die kleinen Jungen gehört hatten, die wie zwei wild gewordene Elefanten die Treppe hinuntergepoltert waren.
  


  
    Kincaid hatte nur gelacht, seine Lippen ganz nah an ihrem Hals. »Na und? Meinst du, wir kriegen Ärger?« Er löste sich von ihr, betrachtete sie eingehend und fügte nachdenklich hinzu: »Außerdem mag ich es, wenn du rot wirst. Das ist nämlich eigentlich gar kein Rot, sondern ein ganz bezauberndes Pink, und es breitet sich von hier« – er berührte ihre Wange -»und hier« – er fuhr mit dem Finger über ihren Hals – »bis hierher aus.« Der Finger strich zart über ihr Schlüsselbein und umkreiste ihre Brüste. »Ich frage mich, wie tief es noch reicht. Soll ich mal nachschauen?« Seine Lippen folgten dem Weg, den sein Finger vorgezeichnet hatte, und es dauerte nicht lange, da hatte Gemma ihre Verlegenheit völlig vergessen.
  


  
    Hinterher hatte sie dagelegen, ihre Wange in seine Schulterbeuge geschmiegt, und seine warme Haut auf der ihren gespürt, während er ihr Haar streichelte. Die weißen Vorhänge waren immer heller geworden, bis die grünen Wände des Zimmers strahlten wie von innen erleuchtet. Sie mochte dieses Zimmer, das früher Juliet gehört hatte, dachte sie schläfrig. Sie mochte dieses Haus, mit seiner leicht verschlissenen, farbenfrohen Gemütlichkeit, und diese Familie, die sie und ihre unkonventionelle Beziehung mit ihrem Sohn ohne Einschränkung zu akzeptieren schien.
  


  
    Aber dieser Gedanke hatte sie an Juliets Probleme erinnert, an Lally und an das tote Baby in der Wand, und als dann der Kaffeeduft von unten heraufwehte, hatte eine unbestimmte Unruhe sie erfasst.
  


  
    »Wir hätten ihm eine Armbanduhr zu Weihnachten schenken
     sollen«, meinte Kincaid, als sie in die Küche kamen. »Aber er will ja unbedingt eine, die alles kann außer singen und tanzen, also haben wir uns gedacht, wir warten damit noch bis zu seinem Geburtstag.« Er sah wieder auf seine eigene Uhr, während er seiner Mutter eine Kaffeetasse aus der Hand nahm. »Ich werde mal …« Er brach ab, als sein Handy trillerte, zog es aus der Gürteltasche und klappte es ungeduldig auf.
  


  
    »Ronnie«, sagte er. »Kann ich dich zurückrufen …?«
  


  
    Gemma hörte Ronnie Babcocks Stimme, die schwach und blechern aus dem Lautsprecher des Telefons drang, und dann sah sie, wie Kincaids Züge erstarrten und seine Augen sich vor Schreck weiteten. Sie stand da, die Hände um die Tischkante geklammert, und ihr Herz krampfte sich zusammen. »Kit …«
  


  
    Kincaid schüttelte den Kopf und hob die Hand, während er weiter konzentriert zuhörte. »Ich bin in fünf Minuten da«, sagte er schließlich und beendete das Gespräch. »Kit geht es gut«, beruhigte er sie. »Aber er hat eine Leiche gefunden. Annie Lebow, die Frau, die wir auf ihrem Kanalboot besucht haben. Sie wurde ermordet.«
  


  
    »O Gott.« Gemma sah die Bestürzung in seiner Miene, und sie empfand Mitleid mit ihm, während sie sich zugleich große Sorgen um Kit machte. »Das ist ja furchtbar. Wo ist das passiert? Wo ist Kit?«
  


  
    »Ronnie sagt, Kit hat sie auf dem Leinpfad neben ihrem Boot gefunden, gleich unterhalb von Barbridge. Dort ist Kit jetzt, in Barbridge.« Er war schon aufgesprungen und eilte in Richtung Tür, um seine Jacke zu holen. »Ich komme wieder, sobald …«
  


  
    »Wag es ja nicht …« Gemma zitterte noch von dem Schreck, der ihr in die Glieder gefahren war, doch nun verdrängte die Wut ihre Angst. Seit ihrer Ankunft hatte er sie permanent in den Hintergrund gedrängt, hatte sie behandelt, als sei sie zu 
     nichts anderem fähig, als sich um die Kinder zu kümmern – und sie hatte ihn gewähren lassen, weil die neue Umgebung sie unsicher gemacht hatte. Aber jetzt war endgültig Schluss damit. »Denk ja nicht, du kannst mich hier schmoren lassen, als wäre ich dein kleines Heimchen am Herd«, fauchte sie. »Ich komme mit, und wehe, du verlierst auch nur ein Wort darüber.«
  


  
    Kincaid glotzte sie mit offenem Mund an, als wäre sie ein Gespenst. Nach einer Weile blinzelte er und sagte: »Natürlich solltest du mitkommen. Ich bin ein Idiot. Es tut mir leid, Schatz. Passt du so lange auf Toby auf, Mama?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Rosemary. »Fahrt nur. Wir kommen schon klar.« Ihr Gesicht war von Sorge gezeichnet; doch als Gemma sich mit einer raschen Umarmung bei ihr bedankte, ehe sie Kincaid nach draußen folgte, flüsterte Rosemary ihr noch ins Ohr: »Gut gemacht, Liebes.«
  


  
    

  


  
    Juliet wachte langsam auf, das Licht bohrte sich in ihren Schädel wie ein Skalpell. Doch was sie sah, bevor sie die Augen wieder zukniff, war genug, um die Erinnerung schlagartig zurückzubringen. Sie wusste genau, wo sie war und was sie hier tat.
  


  
    Sie lag auf dem völlig ausgeleierten alten Sofa im Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie hatte gestern Abend viel zu viel Whisky getrunken. Sie hatte beschlossen, ihren Mann zu verlassen. Und neben ihr lag ihre Tochter und schlief fest. Das Sofa hing in der Mitte durch, und Lally war an sie herangerutscht, ein beruhigendes Gewicht an ihrer Hüfte.
  


  
    Eine Welle der Übelkeit erfasste Juliet, und sie legte sich vorsichtig wieder auf den Rücken. In dieser Haltung verharrte sie reglos, atmete bewusst flach und schluckte, um den Druck in ihrer Kehle zu lindern. Nach einer Weile ließ das unangenehme Gefühl nach, und sie sank wieder in das wohlige Vergessen des Schlafs.
  


  
    Als sie erneute aufwachte, war ihr Kopf schon klarer, wenngleich er immer noch höllisch wehtat und ihr Mund sich anfühlte wie die Sahara. Neben sich hörte sie Lallys leise, regelmäßige Atemzüge. Diesmal drehte sie sich ganz, ganz vorsichtig auf die Seite, ehe sie die Augen aufschlug und ins Gesicht ihrer schlafenden Tochter blickte.
  


  
    Lally lag auf dem Rücken, die Bettdecke mit beiden Händen unters Kinn gezogen, und die dunklen Fächer ihrer Wimpern warfen Schatten auf ihre blassen Wangen. Schon als Kind hatte sie immer in dieser Haltung geschlafen, als müsse sie sich selbst in ihren Träumen noch schützen, während Sam mit Armen und Beinen gerudert hatte wie ein Schwimmer.
  


  
    Mein Gott, dachte Juliet, wie lange ist es her, dass ich meiner Tochter zuletzt beim Schlafen zugesehen habe? Und wann war ihr kleines Mädchen eigentlich so schön geworden? Sie streckte die Hand aus und fuhr zart mit dem Finger die Rundung von Lallys Wange nach. Bei der Berührung begannen die Lider des Mädchens zu zucken, und für einen kurzen Moment formten sich ihre Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. Sie schmiegte ihr Gesicht an die Hand ihrer Mutter, wie ein Säugling, der Körperkontakt sucht. Dann schlug sie die Augen auf, und Juliet sah, wie sie sich mit Bewusstsein füllten, spürte, wie ihre Tochter erstarrte und ihrer Berührung auswich. Ganz langsam und bewusst drehte Lally ihrer Mutter den Rücken zu und rückte an die Kante des Sofas, und Juliet glaubte, ihr Herz müsse zerspringen.
  


  
    

  


  
    Er hatte sich nicht vorstellen können, wie das Blut riechen würde, wie samtig es sich an seinen Fingern anfühlen würde. Er hatte nicht ahnen können, dass die Erinnerung ihn wach halten würde, dass er sich im Bett herumwälzen würde, geplagt von einem merkwürdigen, nervösen Unbehagen, wie ein lästiges Jucken tief in seinen Adern. Er hatte ein rauschhaftes Hochgefühl erwartet, nicht diese nur halb eingestandene
     Angst, dass die Dinge ihm rapide aus den Händen glitten, dass alles um ihn zusammenzustürzen drohte.
  


  
    Doch nun, da die Bilder zurückkehrten, machte sich tief in seinem Innern ein großes Gefühl der Zufriedenheit breit.
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    »Die Rechtsmedizinerin und die Spurensicherung dürften jeden Moment hier sein«, sagte Larkin, als Babcock hinter ihr den Leinpfad entlangstapfte. »Kommt der Sergeant auch?«
  


  
    »O ja, er kommt. Er ist bloß noch nicht hier.« Babcock umkurvte eine riesige Pfütze – nur gut, dass er sich in letzter Minute noch für die Stiefel entschieden hatte. Und kalt war es auch. Der am frühen Morgen noch porzellanblaue Himmel begann sich einzutrüben, und ein schneidender Westwind fegte durch die Hecken. Als Larkin sich erstaunt zu ihm umdrehte, fügte er hinzu: »Ich habe ihn zu dem Viehstall geschickt; er soll dort den Rückbautrupp beaufsichtigen. Ich finde, wir sollten ganz sichergehen, dass da keine weiteren Leichen in den Mauern versteckt sind. Und ich hab auch Geräte zum Durchleuchten des Bodens beantragt.«
  


  
    »Ach du Scheiße«, bemerkte Larkin kurz und bündig. »Da wird Ihre Mrs. Newcombe der Schlag treffen. Und der Sergeant ist wahrscheinlich auch nicht überglücklich.«
  


  
    »Es wäre nicht gerade Sergeant Rasanskys erste Wahl gewesen, das fürchte ich auch, aber gemacht werden muss es.« Babcock wollte sehen, wie Larkin sich bei einer bedeutenden Ermittlung bewährte. Sie stand unter Strom, das merkte er an der mühsam unterdrückten Erregung in ihrer Stimme und an ihrer Körpersprache, aber bei der Befragung des Zeugen war sie freundlich und zugleich gründlich gewesen.
  


  
    Und das war auch gut so, da sich dieser Zeuge als Sohn eines Superintendent von Scotland Yard entpuppt hatte. Er hatte 
     den Jungen unter der Aufsicht des uniformierten Constable auf seinen Vater warten lassen, aber in diesem Fall hatte er ausnahmsweise keinen Zweifel, dass der Zeuge sich zur Verfügung halten würde. Babcock war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, dass Scotland Yard – in Gestalt seines alten Kumpels – ihm bei einer Mordermittlung über die Schulter schaute. Er grübelte noch darüber nach, als sie um eine scharfe Biegung des Kanals gingen und er in der Ferne die zitronengelben Jacken der Uniformierten erblickte.
  


  
    »Da sind sie, Chef«, ließ Larkin ihn wissen.
  


  
    »Das sehe ich selbst«, erwiderte er gereizt, während er sich mühte, mit ihr Schritt zu halten. Seit der Scheidung nahm er es mit dem täglichen Joggen nicht mehr so genau, und das bekam er jetzt zu spüren.
  


  
    Das Boot war von der Schar der Polizisten halb verdeckt, aber er konnte sehen, dass es mit dem Bug im Kanal trieb. Sonst deutete nichts darauf hin, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte oder dass es überhaupt bewohnt war. Dieser entlegene Abschnitt des Kanals war die reinste Bilderbuchidylle. Das Gras, das den Leinpfad säumte, leuchtete nach der Schneeschmelze smaragdgrün, das trockene Schilf am Kanalufer war golden, und in der schimmernden Wasseroberfläche spiegelten sich die knorrigen schwarzen Stämme und zarten Zweige der Weiden.
  


  
    Gleich hinter dem Boot beschrieb der Kanal eine weitere Kurve, die den Betrachter neugierig machte, welche Geheimnisse sich dahinter verbargen. Es war ein magischer Ort – unvorstellbar, dass er auch der Schauplatz eines gewaltsamen Todes sein sollte. Zum ersten Mal konnte Babcock wirklich nachfühlen, was Kincaids Sohn empfunden haben musste, als er auf die Leiche gestoßen war.
  


  
    Und es war auch kein idealer Ort für polizeiliche Ermittlungen. Larkin hatte recht gehabt – es gab offensichtlich keine andere
     Möglichkeit hierherzugelangen als über den Weg, den sie genommen hatten. Er erinnerte sich, dass der Junge gesagt hatte, er habe in der Ferne ein Bauernhaus gesehen – war er noch ein Stück weitergegangen, ehe er umgekehrt und nach Barbridge zurückgelaufen war?
  


  
    Die Beamten traten zur Seite, als Babcock und Larkin sich näherten, sodass die beiden freie Sicht auf den Leinpfad hatten. Doch erst als er an ihnen vorbeigegangen war, erblickte Babcock die zusammengesunkene Gestalt im grünen Gras.
  


  
    Sie hatte den Arm übers Gesicht gelegt, als ob sie schliefe, doch die abstehenden Strähnen ihres blonden Haars waren von Blut geschwärzt, und ihre Beine waren in einem unnatürlichen Winkel gespreizt. Babcock ging in die Hocke und hob ganz vorsichtig den Arm an, um ihr Gesicht sehen zu können.
  


  
    »Ach du lieber Himmel!« Der Schock des Wiedererkennens schlug ihm auf den Magen, und für einen Moment verschwamm das Gesicht vor seinen Augen. Blinzelnd hockte er sich auf die Fersen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, dann blickte er vorwurfsvoll zu Larkin auf. »Ich dachte, der Junge hätte gesagt, ihr Name sei Lebow.«
  


  
    »Der Junge schien sich bei seiner Identifizierung ganz sicher zu sein«, verteidigte sich Larkin. »Und es war noch niemand auf dem Boot. Wollen Sie damit sagen, dass sie nicht Lebow heißt?«
  


  
    Er warf noch einen letzten Blick auf das bleiche Gesicht. Die Augen waren weit aufgerissen, die leicht geöffneten Lippen schienen Überraschung auszudrücken. »Als ich sie gekannt habe«, sagte er gedehnt, »war ihr Name Annie Constantine.«
  


  
    

  


  
    Obwohl Gemma fuhr, war es Kincaid, der dem Constable an der Absperrung der Dorfstraße seinen Dienstausweis zeigte; es war Kincaid, der erklärte, er sei von Chief Inspector Babcock gerufen worden, und er sei der Vater des Zeugen.
  


  
    Die Wut, die Gemma zu ihrem Temperamentsausbruch in der Küche getrieben hatte, loderte erneut in ihr auf. Was war sie denn – seine Fahrerin? Nie zuvor hatte sie so schmerzlich zu spüren bekommen, dass sie in Kits Leben keine gesellschaftlich anerkannte Rolle spielte; nie hatte sie es so bedauert, dass sie nicht sagen konnte: »Ich bin seine Mutter«, oder wenigstens: »Er ist mein Stiefsohn.« Und außerdem schienen alle vergessen zu haben, dass sie auch Polizeibeamtin war und vielleicht etwas zur Sache beizutragen hatte.
  


  
    Während sie innerlich vor Wut schäumte, lenkte sie ihren Escort an den Streifenwagen vorbei, die das hintere Ende der Zufahrtsstraße säumten, doch als sie Kit erblickte, verflog ihr ganzer Ärger, und sie schämte sich für ihre kleinliche Eifersucht.
  


  
    Er saß im Gras am Fuß der Steinbrücke, die Beine angezogen, mit dem Rücken an den Brückenpfeiler gelehnt, sein schmales Gesicht verängstigt und unglücklich. Eine silberfarbene Rettungsdecke war ihm von der einen Schulter gerutscht und gab den Blick auf den zottigen braunen Hund frei, den er auf dem Schoß hielt.
  


  
    Sein Gesicht hellte sich auf, als er die beiden erblickte. Sofort sprang er auf und ließ die Decke zu Boden gleiten.
  


  
    Gemma stellte den Escort in zweiter Reihe neben einem Geländewagen ab, der am Ende der kleinen Parkbucht nahe der Brücke stand.
  


  
    Kincaid war schon ausgestiegen, bevor sie den Wagen ganz zum Stehen gebracht hatte, und war deshalb als Erster bei Kit. Als Gemma zu ihnen stieß, hatte Kincaid schon einen Arm um den Jungen gelegt. Für einen kurzen Moment vergrub Kit sein Gesicht an der Schulter seines Vaters, dann richtete er sich auf und löste sich von ihm, während er sich auf die Unterlippe biss.
  


  
    Gemma hätte den Jungen so gerne in die Arme geschlossen, ihn fest an sich gedrückt, seine Haare gestreichelt und ihm gesagt,
     dass es in Ordnung sei, zu weinen. Aber sie hielt sich zurück, wie sie es immer tat, aus Furcht, ihre Grenzen zu überschreiten und zu versuchen, die Stelle seiner Mutter einzunehmen. So beschränkte sie sich darauf, ihm auf die Schulter zu klopfen, während Kincaid sagte: »Alles in Ordnung, Kit? Erzähl mir, was passiert ist.«
  


  
    Natürlich war nicht alles in Ordnung, dachte Gemma, doch Kit antwortete prompt, wenngleich mit sichtlicher Mühe: »Wir sind spazieren gegangen. Ich habe das Boot gesehen. Und dann hab ich sie gesehen – Annie. Ich wusste …« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sonst hast du niemanden gesehen?«, fragte Kincaid.
  


  
    »Nein. Das hab ich dem Chief Inspector schon gesagt.«
  


  
    Kincaid fasste ihn sanft, aber fest an den Schultern und blickte ihm in die Augen. »Hast du irgendetwas angefasst?«
  


  
    Gemmas erster Gedanke war, dass dies wohl nicht der rechte Zeitpunkt sei, sich Gedanken um die mögliche Vernichtung von Spuren am Tatort zu machen, doch der Protest erstarb auf ihren Lippen, als sie Kincaids Miene las. Sie begriff, dass es nicht die Unversehrtheit des Tatorts war, um die es ihm ging, sondern die Tatsache, dass Kit selbst Spuren hinterlassen haben könnte, die ihn mit dem Tod der Frau in Verbindung bringen würden.
  


  
    »Natürlich nicht.« Kit klang empört, und das war immerhin ein Fortschritt. »Ich bin ja nicht blöd. Und Tess hab ich auch nicht in die Nähe gelassen.« Als sie ihren Namen hörte, hob die kleine Terrierhündin den Kopf und leckte ihm das Kinn, und Gemma sah, dass sie zitterte, obwohl sie in Kits Armen lag.
  


  
    »Wir müssen euch beide schnellstens ins Warme bringen«, sagte sie und wandte sich dann an Kincaid. »Kann DCI Babcock – oder einer seiner Beamten – Kits Aussage nicht im Haus aufnehmen?«
  


  
    »Nein.« Der Protest kam von Kit, nicht von Kincaid. »Ich 
     will hier bleiben. Das habe ich dem Chief Inspector versprochen. Und er hat gesagt, dass er dich auch sprechen will, und zwar möglichst bald.«
  


  
    Kincaid sah Gemma an, und sie konnte deutlich erkennen, wie er mit sich kämpfte. Sie wusste, dass er einerseits das Gefühl hatte, bei Kit bleiben zu müssen – und auch bei ihm bleiben wollte -, andererseits aber darauf brannte, Babcock nachzugehen, sich ein Bild vom Tatort zu machen, um nur ja nichts Wichtiges zu verpassen. Und er wollte sie nicht bitten zu bleiben, weil er befürchtete, dass sie sich wieder zur Babysitterin degradiert fühlen würde.
  


  
    Sie hatte ein Einsehen. Er musste wirklich mit Babcock reden. Er hatte das Opfer gekannt, und er hatte die Frau gemocht – er hatte eine Verbindung zu dem Verbrechen, die sie nicht hatte. »Geh nur«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Ich werde mit Kit hier auf dich warten.«
  


  
    

  


  
    Babcock hatte sich gerade ein Paar Latexhandschuhe übergestreift, als ihm die plötzliche Unruhe in der Gruppe der Uniformierten verriet, dass wieder jemand eingetroffen war. In der Erwartung, die Spurensicherer oder Dr. Elsworthy zu sehen, blickte er auf – doch es war Duncan Kincaid. Babcock fing seinen Blick auf und nickte ihm zu.
  


  
    »Du kannst also die Aussage deines Sohnes bestätigen?«, fragte er. »Das ist die Frau, die ihr als Annie Lebow kennengelernt habt?«
  


  
    Nach einem letzten Blick auf die Tote kam Kincaid auf ihn zu. »Ja. Hast du schon irgendeine Ahnung …?«
  


  
    »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen Sohn hast«, unterbrach ihn Babcock.
  


  
    Kincaid schien verdutzt. »Du hast ja auch nicht gefragt. Ich bin wohl nicht auf die Idee gekommen, dass du es nicht wissen könntest. Ist das denn so wichtig?«
  


  
    »Dein Sohn, Kit, sagte, ihr beide hättet die Frau zufällig getroffen, und sie hätte euch eingeladen, sie zu besuchen.«
  


  
    Kincaid nickte, doch seine Miene verriet jetzt leisen Argwohn. »Das war am ersten Weihnachtstag. Sie hatte oberhalb von Barbridge festgemacht, am Middlewich-Arm. Sie bat uns, am nächsten Tag – also gestern – noch einmal vorbeizuschauen. Sie sagte, sie würde Kit zeigen, wie man das Boot steuert. Aber wir haben es nicht einrichten können.«
  


  
    »Und du hattest sie vorher nie gesehen?«
  


  
    »Nein. Worauf willst du hinaus, Ronnie?«, fragte Kincaid und trat noch ein Stück näher, um zu verhindern, dass jemand mithörte. »Und was hast du gemeint, als du sagtest: die Frau, die wir als Annie Lebow kennengelernt haben?«
  


  
    Babcock blickte den Pfad hinunter. Von den Spurensicherern oder der Rechtsmedizinerin war noch immer nichts zu sehen. »Sheila«, rief er, »können Sie mal eben noch ein Paar Handschuhe und Überschuhe besorgen?«
  


  
    Larkin begann sofort in den geräumigen Taschen ihrer Jacke zu kramen und zauberte tatsächlich ein Paar Handschuhe sowie zwei elastische Papier-Schuhüberzieher hervor. »Ich bin schließlich eine gute Pfadfinderin, Chef«, sagte sie mit einem frechen Grinsen. »Wollen Sie an Bord gehen, bevor die Jungs von der Spurensicherung hier sind?«
  


  
    Zwar stand eine der Bugtüren einen Spalt breit offen, doch ansonsten waren auf dem Boot keinerlei Anzeichen von Unordnung zu erkennen. »Sieht nicht nach einem Kampf oder einem Einbruch aus – also war der Täter vielleicht gar nicht auf dem Boot. Und wir müssen das Opfer zweifelsfrei identifizieren. Wir passen schon auf, dass wir keine Spuren verwischen.« Babcock reichte Kincaid die Handschuhe und ein Paar Überschuhe, um sich dann das andere über die Stiefel zu ziehen.
  


  
    Nach kurzem Zögern tat Kincaid es ihm gleich. »Du bist hier schließlich der Boss.«
  


  
    Der Bug des Boots war inzwischen wieder bis auf rund dreißig Zentimeter ans Ufer herangetrieben worden, und Babcock wollte den Moment ausnutzen, in dem die Lücke möglichst klein war. Die Uferbefestigung aus Beton war mit Moos überwuchert, und als er sich hinkniete, spürte er sofort, wie die Feuchtigkeit durch den Stoff seiner Hose drang. Er beugte sich vor und war sich dabei sehr bewusst, dass er nicht nur mit großer Wahrscheinlichkeit den Erfrierungstod sterben würde, sollte er kopfüber in den Kanal stürzen, sondern auch, dass das Missgeschick ihn bis an sein Lebensende verfolgen würde, sollte er es überleben. Bis zu seiner Pensionierung würden die Kollegen ihn mit seinem unfreiwilligen Kopfsprung aufziehen.
  


  
    Seine Finger berührten das glitschige Dollbord und bekamen es zu fassen, doch sein Triumph war von kurzer Dauer, denn sogleich spürte er den überraschend starken Widerstand des Boots. Ein paar Sekunden lang hing er zwischen Ufer und Bordwand und wusste genau, wenn das Boot sich in die andere Richtung bewegte, würde es ihn mitziehen – doch dann lächelte ihm das Glück, und die Horizon glitt sanft an die Uferbefestigung heran.
  


  
    Einer der Uniformierten trat vor und packte das Dollbord, sodass Babcock nach der Leine greifen konnte, die vom mittleren Fender herabhing und wie eine bleiche Schlange im Wasser trieb. Der Bodenanker, an dem die Leine befestigt gewesen war, hatte dunkle Löcher im Gras hinterlassen, doch von dem Anker selbst war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Der uniformierte Constable zog ein Paar Handschuhe aus der Tasche, streifte sie über und nahm Babcock die Leine ab. »Ich nehme sie, Sir, dann können Sie an Bord gehen und schauen, ob Sie einen Ersatzanker finden.«
  


  
    Babcock kletterte über das Dollbord, und Kincaid folgte ihm, wobei er mit seinen langen Beinen im Vorteil war. Im 
     Boot blieben beide stehen und suchten das Deck nach verdächtigen Spuren ab, doch Babcock konnte nirgendwo Abdrücke von schlammigen Sohlen oder Blut entdecken. Das Geräusch des Generators, das er zuvor nur am Rande wahrgenommen hatte, war hier deutlicher zu hören, doch es war immer noch nicht lauter als das Summen einer menschlichen Stimme.
  


  
    Nach kurzer Suche hatte er in dem ordentlich aufgeräumten Hinterdeck einen Ersatzanker gefunden und reichte ihn dem am Ufer wartenden Constable. »Stecken Sie ihn weit von der ursprünglichen Verankerung entfernt ein«, wies er ihn an. Kincaid gab ein paar Meter Leine von der Bugstütze aus, und der Constable ging zum Heck und bohrte den Anker weit weg von dem zertrampelten Rasenstück um den ursprünglichen Ankerpunkt in die Erde.
  


  
    »Jetzt dürfte es nicht mehr abhauen«, rief er, »auch wenn der Anstrich vielleicht ein paar Kratzer abkriegt.«
  


  
    Von dort, wo er stand, sah Babcock einen schwachen Lichtschein im Spalt des nicht ganz geschlossenen Flügels der Kabinentür. Er streifte seine Handschuhe über, und mit einem Blick in Kincaids Richtung zog er die Tür auf und trat in die Kabine.
  


  
    »Heiliger Strohsack.« Er blieb so abrupt stehen, dass Kincaid von hinten gegen ihn stieß.
  


  
    »Genau das hab ich mir auch gedacht, als ich es zum ersten Mal sah«, sagte Kincaid, als Babcock zur Seite trat, um ihm Platz zu machen. Trotz des lockeren Tons konnte Babcock die Anspannung in seiner Stimme hören. Auch ihm ging er an die Nieren, dieser überwältigende Eindruck eines jäh abgebrochenen Lebens.
  


  
    Das Feuer im Holzofen war erloschen, doch die Heizkörper gaben noch Wärme ab; das Licht brannte. Ein Buch lag aufgeschlagen auf einem Beistelltisch, daneben ein halb volles Glas 
     Weißwein. Eine dick gefütterte Jacke hing an einem Haken an der holzverkleideten Wand neben der Kabinentür.
  


  
    »Dass eine Sozialarbeiterin – und erst recht eine pensionierte Sozialarbeiterin – sich so was leisten kann, hätte ich nie für möglich gehalten«, meinte Babcock, der immer noch fasziniert die luxuriöse Inneneinrichtung begutachtete. Zusammen mit dem tadellosen äußeren Zustand des Boots und dem teuren schallgedämpften Generator ergab sich ein eindeutiges Bild: Hier waren wirklich keine Kosten gescheut worden.
  


  
    »Sozialarbeiterin?« Kincaid war offensichtlich überrascht. »Sie war Sozialarbeiterin? Und du hast sie gekannt?«
  


  
    »Ich habe bei ein paar Fällen mit ihr zusammengearbeitet. Aber dann hörte ich, sie habe den Dienst quittiert – so vor fünf, sechs Jahren. Ist komplett von der Bildfläche verschwunden. Kann ich ihr auch irgendwie nicht verdenken, nach dem letzten Fall, bei dem ich mit ihr zu tun hatte.«
  


  
    »Üble Geschichte?«
  


  
    »Sie hatte ein Kind in eine Pflegefamilie gegeben. Die Eltern waren drogenabhängig, kamen einfach nicht von der Nadel los. Du kennst diese Geschichten. Und dann hat der Pflegevater das Kind getötet. Ich glaube, sie hat sich die Schuld dafür gegeben, aber es war das System.« Babcock zuckte mit den Achseln. »Manchmal kann man es einfach nicht richtig machen, egal, wie man es macht.«
  


  
    Kincaid wiederholte seine Frage von vorhin: »Was sollte deine Bemerkung über den Namen? Hieß sie denn nicht Lebow?«
  


  
    »Du bist vielleicht hartnäckig.« Babcock riskierte ein Lächeln. »Als ich sie kannte, hieß sie noch Constantine. Ich glaube, ihr Mann war Journalist, aber ich bin mir nicht sicher. Sie hat nie viel über ihr Privatleben geredet.« Was er nicht sagte, war, dass er sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Nicht, dass sie ihn irgendwie ermutigt hätte oder dass er darauf eingegangen
     wäre, wenn sie ihm die entsprechenden Signale gegeben hätte. Welche Ironie des Schicksals – damals hatte er ja nicht ahnen können, dass all die Jahre der ehelichen Treue für die Katz sein würden.
  


  
    Wieder wurde ihm ganz flau im Magen, als er die Leiche am Leinpfad mit der Frau, die er gekannt hatte, in Verbindung zu bringen suchte. Annie hatte das Leben mit einer Intensität angepackt, die für sie selbst und für andere nicht immer angenehm und zuweilen sogar schmerzhaft gewesen war – so viel glaubte er mit Sicherheit sagen zu können.
  


  
    »War sie denn geschieden?« Kincaids Frage holte Babcock schlagartig in die Gegenwart zurück.
  


  
    »Das dürfte wohl die Namensänderung erklären.« Babcock ließ den Blick durch die Kabine schweifen und zwang sich zur Konzentration. »Ist irgendetwas anders, als du es in Erinnerung hast?« Die dezente, moderne Einrichtung ließ den Raum größer erscheinen, als er war, und dennoch wirkte er warm und einladend. Fotos waren jedoch keine zu sehen. Vielleicht hatte sie Erinnerungsstücke und persönlichere Gegenstände in der Schlafkabine aufbewahrt.
  


  
    Kincaid schüttelte den Kopf. »Nichts, was mir auffiele. Es gibt jedenfalls keine offensichtlichen Hinweise auf einen Kampf oder einen Einbruch. Ich vermute, dass sie irgendwann gestern Abend gestört wurde – sonst hätte sie wohl noch aufgeräumt und gespült.« Er deutete auf das Weinglas. »Sie kam mir nicht wie eine Frau vor, die einfach alles stehen und liegen lässt.«
  


  
    »Nein.« Babcock ging weiter in die Kombüse. »Kein Geschirr, keine Essensreste – also hatte sie entweder schon alles gespült und weggeräumt, bevor sie sich mit ihrem Wein auf die Couch setzte, oder sie hatte noch nicht gegessen.« Er sah in den Schränken und im Kühlschrank nach und fand einen kleinen Vorrat an Grundnahrungsmitteln und ein reichlich 
     gefülltes Weinlager, sowohl Rote als auch Weiße. »Sie hat gerne mal ein Gläschen getrunken«, sagte er, während er die Etiketten studierte. »Und sie hat sich nicht mit dem erstbesten Fusel begnügt. So was hier kriegt man nicht im Bootshafen um die Ecke zu kaufen.«
  


  
    »Eine Weinkennerin? Oder eine Erleichterungstrinkerin?«, rätselte Kincaid.
  


  
    Babcock fiel auf, dass es keinen Fernseher gab. Wenn er sich so vorstellte, wie Annie an den langen Winterabenden in ihrem Boot gesessen hatte, vollkommen abgeschottet von der Welt, hätte er es nicht weiter verwunderlich gefunden, wenn aus einem Glas Wein auch mal drei oder vier geworden wären. »Wieso dieser isolierte Liegeplatz?«, fragte er, als er den Gang betrat, der zum Heck führte. »Du sagtest, sie hatte oberhalb von Barbridge festgemacht, als du sie getroffen hast? Wenn sie da geblieben wäre …«
  


  
    »Du meinst, sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort?« Kincaid schüttelte den Kopf. »Angesichts der fehlenden Hinweise auf Einbruch, Vandalismus oder einen Sexualmord kommt mir die These vom Zufallsopfer eher unwahrscheinlich vor. Und auch auf dem Middlewich hatte weit und breit kein anderes Boot festgemacht.«
  


  
    »Wenn ihr also jemand auflauern wollte, hätte er es dort genauso gut tun können?«
  


  
    »Es ist noch zu früh für Spekulationen in der einen oder anderen Richtung.«
  


  
    Babcock pflichtete ihm bei und ging weiter zur Schlafkabine. Sie war ebenso sauber und aufgeräumt wie der Salon und verriet ebenso wenig über die Bewohnerin. Die einzigen Fotos waren Schwarzweißaufnahmen alter Kanalboote. Das Einbaubett war gemacht, die Schränke geschlossen, und von persönlichen Papieren oder einem Adressbuch war nichts zu sehen. Auf dem Nachttisch befanden sich nur ein Buch, ein Wecker
     und eine leere Handy-Ladestation. Er wollte gerade Kincaid rufen, als dessen Stimme aus dem Salon ertönte.
  


  
    »Da liegt ein Handy auf dem Boden, unter ihrem Sessel.«
  


  
    Babcock eilte in die Wohnkabine zurück und sah, wie Kincaid sich gerade von den Knien erhob. Er hatte das Telefon nicht angerührt, und Babcock fiel die schimmernde silberne Hülle sofort ins Auge. Das Handy lag rund dreißig Zentimeter hinter der Vorderkante des Sessels. Er kniete nieder und angelte es mit der Spitze seines behandschuhten Zeigefingers heraus.
  


  
    »Es ist zugeklappt, also ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie es mitten im Anruf hat fallen lassen.«
  


  
    »Vielleicht hat sie es auf dem Sessel abgelegt und es vergessen, als sie aufstand«, vermutete Kincaid.
  


  
    Babcock klappte das Telefon auf und ließ sich die zuletzt angerufene Nummer anzeigen. Auf dem Display stand »Roger«, und die Nummer war ein Festnetzanschluss in Cheshire.
  


  
    »Der Exmann?«, fragte Kincaid, der ihm über die Schulter gelinst hatte.
  


  
    »Ich glaube ja.« Er klickte das Telefonbuch des Handys an, doch es enthielt keine weiteren Nummern. Daraufhin zog er sein eigenes Telefon heraus, rief die Leitstelle an und ließ den Teilnehmer zu der Nummer ermitteln.
  


  
    »Roger Constantine«, teilte er Kincaid befriedigt mit, nachdem er dem Beamten gedankt und das Gespräch beendet hatte. »Eine Adresse in Tilston bei Malpas.« Das war in der südwestlichen Ecke von Cheshire, ungefähr gleich weit von der Grenze zu Wales und der zu Shropshire entfernt.
  


  
    »Das wäre doch immerhin ein Anfang. Du könntest …« Kincaid brach ab, und Babcock war sich nicht sicher, ob seinem Freund plötzlich klar geworden war, dass er hier eigentlich nichts zu bestimmen hatte, oder ob er wie Babcock die Stimmen gehört hatte, die am Ufer laut geworden waren.
  


  
    »Hört sich an, als bekämen wir Gesellschaft«, sagte Babcock, 
     um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Es wäre gar nicht so schlecht, Kincaid dabeizuhaben, da er schließlich Annie Constantine vor so kurzer Zeit noch gesprochen hatte. Und dann könnte er Larkin hier lassen und ihr die Aufsicht über den Tatort übertragen. »Aber du hast recht«, fuhr er fort. »Es liegt nahe, erst mal Roger Constantine einen Besuch abzustatten – nachdem ich die Haus-zu-Haus-Befragung organisiert habe, oder vielmehr die Boot-zu-Boot-Befragung. Du hättest doch nichts dagegen, wenn ich dich mitschleife?«
  


  
    »Chef!« Es war Larkin, die ihn vom Ufer aus rief. »Die Rechtsmedizinerin ist da.«
  


  
    Babcock ließ das Handy da, damit die Spurensicherer es unter die Lupe nehmen konnten, und schärfte sich ein, dass er Travis sagen müsse, wo sie es genau gefunden hatten. Dann ging er zur Bugtür hinaus, gefolgt von Kincaid.
  


  
    Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, sahen sie, dass Dr. Elsworthy schon mit der Untersuchung der Leiche begonnen hatte. Sie wandte ihnen den Rücken zu und hockte mit leicht gespreizten Beinen da, beide Füße flach auf der Erde – eine Haltung, die sie im Lauf der Jahre perfektioniert hatte. Sie trug eine dicke Hose und eine unförmige Jacke, und ein paar graue Haarsträhnen lugten unter ihrer ebenso grauen Wollmütze hervor. Ein uneingeweihter Beobachter hätte sie vielleicht für eine Obdachlose gehalten, die im Müll nach brauchbaren Klamotten stöberte.
  


  
    Kincaid jedoch schien nicht überrascht. Die ganze Gruppe wartete schweigend, bis sie fertig war. Als Dr. Elsworthy sich schließlich erhob, wirkten ihre Bewegungen langsamer als sonst, und sie hielt sich kurz die Knie, als ob sie schmerzten. Dann drehte sie sich um, streifte mit einem Knall ihre Latexhandschuhe ab und fixierte Babcock mit finsterer Miene. »Wie Sie vielleicht selbst schon erraten haben, hat das Opfer einen Schlag auf die rechte Seite des Hinterkopfs erhalten, ausgeführt
     mit einem harten Gegenstand, bei dem es sich um Ihren fehlenden Bodenanker handeln könnte. Die äußere Form der Wunde würde dazu passen.
  


  
    Die Totenflecke sind nicht wegdrückbar, und die Leichenstarre ist recht weit fortgeschritten, aber noch nicht voll ausgeprägt. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass der Tod irgendwann gestern Abend zwischen achtzehn Uhr und Mitternacht eingetreten ist.« Als hätte sie Babcocks Stöhnen schon vorausgeahnt, zeigte sie mit dem Finger auf ihn und sagte: »Sie kennen die beeinflussenden Faktoren ebenso gut wie ich, Chief Inspector. Eine Nacht unter freiem Himmel kann die Leichenstarre hinauszögern, ebenso wie ein überraschender Angriff. Ich kann keine Abwehrverletzungen oder Spuren eines Kampfes entdecken, und auch keine Hinweise auf ein Sexualvergehen.«
  


  
    Sosehr es ihn auch fuchste, Babcock wusste, dass sie recht hatte. Wenn ein Opfer sich gegen seinen Angreifer gewehrt hatte oder kurz vor dem Tod noch gerannt war, konnte die Ausschüttung von ATP in den Muskeln zu einem beinahe sofortigen Einsetzen der Totenstarre führen. Bei einem Opfer, das hinterrücks erschlagen wurde, konnte sie dagegen um mehrere Stunden verzögert sein. Und es gab noch einen anderen Faktor, den Babcock gerne ignoriert hätte, doch er wusste, dass er ihn ansprechen musste.
  


  
    »Ist der Tod sofort eingetreten, Doc?«
  


  
    »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Ronnie. Vielleicht kann ich mehr sagen, wenn ich sie einmal auf dem Tisch habe.« Elsworthy seufzte und schien in ihrer zu großen Jacke ein wenig zusammenzuschrumpfen. Zum ersten Mal, seit Babcock sie kannte, schien sie einfach nur menschlich und unerwartet verletzlich. »Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass die Lage der Leiche nicht natürlich ist – sie ist nach dem Schlag nicht so hingefallen.«
  


  
    Babcock malte sich aus, wie Annie Constantine gemütlich in ihrem Salon gesessen und plötzlich gespürt hatte, wie das Boot vom Ufer abgetrieben wurde. Sie hatte wahrscheinlich ihr Glas abgestellt und war an Deck gegangen, wobei sie die dicke Jacke hängen ließ. Hatte sie gesehen, dass die Leine lose hing, und sich vielleicht gedacht, der Knoten könne sich gelockert haben? Dann hätte sie wohl eine Stange benutzt, um das Boot zum Ufer zu bewegen, und wäre heraufgestiegen. Und während sie die Leine festgebunden hätte, wäre ihr aufgefallen, dass der Bodenanker selbst verschwunden war.
  


  
    Aber irgendjemand hatte da draußen auf sie gelauert, vielleicht geduckt im Schatten der Hecke. War der Täter aus seinem Versteck gesprungen und hatte einmal, zweimal auf sie eingeschlagen, um dann davonzurennen, während sie noch versuchte, sich aufzurappeln, ehe sie das Bewusstsein verloren hatte und zusammengebrochen war?
  


  
    Oder hatte er lange genug gewartet, um Gewissheit zu haben, dass der Schlag seine Wirkung getan hatte, und sie dann aufgehoben und ein paar Schritte weiter geschleppt, um sie so liegen zu lassen, als wäre sie einfach nur am Wegrand eingeschlafen?
  


  
    Neben sich hörte er Kincaids leise Stimme. Seine Worte schienen ein Echo von Babcocks Gedanken. »Warum hätte er – oder sie – die Leiche bewegen sollen? Und war sie noch am Leben, als er es tat?«
  


  
    

  


  
    Nachdem Gemma Kit und Tess auf dem Beifahrersitz des Escort verstaut hatte, ging sie um den Wagen herum zur Fahrerseite, stieg ein und ließ den Motor an. Er war noch nicht abgekühlt, und sofort strömte wohlig warme Luft aus den Lüftungsschlitzen. Kit protestierte nicht, als sie ihm die Rettungsdecke, die sie von draußen geholt hatte, um die Schultern legte, und nach kurzer Zeit hörte er auf zu zittern.
  


  
    »Das ist schon viel besser«, sagte Gemma und lächelte ihn an, während sie sich die Finger im Luftstrom wärmte.
  


  
    »Damit vergeudest du doch nur Benzin«, wandte Kit ein, doch er klang nicht sehr überzeugt.
  


  
    »Hauptsache, du holst dir keine Lungenentzündung. Oder Tess.«
  


  
    »Hunde kriegen keine Lungenentzündung«, gab Kit schon etwas energischer zurück, doch dann wurde seine Stimme wieder unsicher, und er fügte hinzu: »Oder?« Er zog Tess, die auf seinem Schoß lag, ein wenig fester an sich heran.
  


  
    »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Gemma, die sich alles andere als sicher war. Schließlich hatte sie vor Tess und Geordie nie einen Hund besessen. »Sie hat ja ihr warmes Fell. Du weißt doch, wie gern sie zu Hause im Garten rumtollt, auch wenn es draußen bitterkalt ist?«
  


  
    Kits Miene entspannte sich ein wenig. »Tess würde sich nicht mal von einem arktischen Schneesturm davon abhalten lassen, Eichhörnchen zu jagen.«
  


  
    »Und es hat ihr noch nie geschadet – deshalb bin ich mir sicher, dass es ihr auch jetzt nichts ausmacht.« Tatsächlich waren der kleinen Hündin inzwischen die Augen zugefallen, und sie begann ganz leise zu schnarchen.
  


  
    Gemma wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. Sie wollte die harmonische Stimmung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, nicht zerstören, doch es gab da etwas, was ihr keine Ruhe ließ, seit sie Kits Zettel gefunden hatten. »Ihr wart ja ganz schön früh auf den Beinen heute Morgen, du und Tess«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. »Haben die kleinen Jungen euch geweckt?«
  


  
    »Nein. Die haben noch geschlafen. Es war nur, weil … Ich hatte einen bösen Traum.« Sie konnte hören, wie viel Mühe es ihn kostete, seine Stimme so beiläufig wie ihre klingen zu lassen.
  


  
    Sie sah eine Weile zu, wie der Wind an den Eiben jenseits der Brücke zerrte, und fragte dann: »Willst du darüber reden?«
  


  
    »Nein!«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. Dann versuchte er ein wenig zurückzurudern, indem er hinzufügte: »Ich meine … ich kann mich nicht mehr so richtig erinnern.«
  


  
    Gemma drängte ihn nicht, aber sie war sich nicht sicher, ob es reine Rücksichtnahme war, die sie dazu bewog, oder ob sie davor zurückschreckte, allzu genau zu erfahren, was der Inhalt von Kits Albträumen war.
  


  
    In diesem Moment registrierte sie eine Bewegung im Rückspiegel. Sie sah zu, wie ein moosgrüner Morris Minor im Schritttempo an ihrem Wagen vorbeifuhr, und blinzelte verdutzt, als aus einem riesenhaften grauen Kopf, der auf der Rückenlehne des Rücksitzes ruhte, ein grimmiges Augenpaar sie anfunkelte. Dann war der Kopf plötzlich wieder verschwunden, und der Morris parkte ein paar Meter weiter auf einem Platz, den der uniformierte Constable freigehalten hatte. Die Gestalt, die nun auf der Fahrerseite ausstieg, hielt Gemma im ersten Moment für einen schäbig gekleideten Mann, doch dann sah sie ein paar graue Locken unter der Wollmütze hervorlugen, und sie erhaschte einen Blick auf ein eindeutig weibliches Profil. Die schwarze Arzttasche, welche die Frau vom Sitz nahm, und ihr kurzer Wortwechsel mit dem Constable ließen kaum noch Zweifel an ihrer Identität: Es musste sich um die Rechtsmedizinerin handeln. Doch hinten stieg niemand aus, ob Zwei- oder Vierbeiner, und Gemma fragte sich, ob sie sich die Bestie vielleicht nur eingebildet hatte.
  


  
    Sie wandte sich zu Kit um und wollte sich von ihm bestätigen lassen, dass sie nicht geträumt hatte, doch er hatte die Augen niedergeschlagen und streichelte Tess’ Kopf mit bemühter Konzentration.
  


  
    »Es tut mir leid, was mit deiner Freundin passiert ist«, sagte Gemma behutsam. Wenn er über das Geschehene reden wollte, würde sie ihm die Gelegenheit dazu geben.
  


  
    Er nickte, blieb jedoch stumm, und Gemma wartete mit der unerschütterlichen Geduld, die sie sich in ihrem Beruf mühsam angeeignet hatte. Endlich hielt Kits Hand auf dem Kopf des Terriers inne, und er sah sie kurz an, ehe er sich wieder abwandte.
  


  
    »Gestern war sie noch gesund und munter«, sagte er, und seine belegte Stimme verriet seine innere Bewegung. »Wenn ich nicht … Wenn ich länger geblieben wäre, hätte ich es vielleicht irgendwie verhindern können.«
  


  
    Gemma stockte der Atem. »Du hast sie gestern gesehen?«
  


  
    »Ich war mit Lally und ihrem Freund Leo zusammen. Sie – Annie – hat uns gefragt, ob wir an Bord kommen wollen, aber ich habe Nein gesagt. Ich wollte niemanden sonst aufs Boot mitnehmen. Ich dachte …« Kit brach ab, errötete und rieb sich mit dem Handrücken die Wangen.
  


  
    Gemma, die jetzt selbst einen Kloß im Hals hatte, sagte: »Du hast sie gemocht, und das hat dir so viel bedeutet, dass du es mit niemandem teilen wolltest.«
  


  
    Kit warf ihr einen dankbaren Blick zu und nickte.
  


  
    »Das kann ich verstehen«, sagte Gemma, dann runzelte sie die Stirn. »Aber wieso glaubst du, dass es irgendetwas geändert hätte, wenn du länger geblieben wärst? Hast du irgendetwas oder irgendjemanden gesehen, während du dort warst?« Es war jetzt warm im Auto, und sie schaltete den Motor aus.
  


  
    In die plötzliche Stille hinein sagte Kit stockend: »Nein. Aber wenn der Typ, der das mit ihr gemacht hat … wenn der mich gesehen hätte, dann hätte er gewusst, dass sie nicht allein ist, und hätte sie vielleicht nicht …«
  


  
    »Nein, Kit, das darfst du nicht denken.« Gemma war entsetzt. Was wäre geschehen, wenn der Mörder der Frau damit 
     gerechnet hätte, sie allein vorzufinden, und Kit bei ihr angetroffen hätte?
  


  
    Sie schluckte und bemühte sich, ihn zu beruhigen. »Also, erstens wärst du wohl kaum mehr als ein paar Minuten geblieben, wenn du an Bord gegangen wärst. Und zweitens – es war doch am hellen Nachmittag, als du Lally nachgegangen bist, nicht wahr?«
  


  
    Als Kit nickte, fuhr Gemma fort: »Nach allem, was du uns erzählt hast, erscheint es mir sehr unwahrscheinlich, dass deine Freundin am Tag ermordet wurde.« Die Brutalität des Verbrechens legte eher die Vermutung nahe, dass es im Schutz der Dunkelheit verübt worden war, wenngleich es keine Garantie dafür gab. Sie verspürte plötzlich den unbändigen Wunsch, den Tatort mit eigenen Augen zu sehen und zu hören, was die Rechtsmedizinerin zu sagen hatte. War die Frau zufällig das Opfer eines Überfalls – und vielleicht einer Vergewaltigung – geworden, oder hatte sie einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt? Oder war das Motiv persönlicher Natur?
  


  
    All das waren Spekulationen, die sie unmöglich mit Kit teilen konnte, und sie konnte ihn auch schlecht über den Zustand der Leiche ausfragen. Sie würde ganz einfach Kincaids Bericht abwarten müssen. Auf einen Punkt aber konnte sie noch näher eingehen.
  


  
    »Kit, du sagtest, er hätte ihr vielleicht nichts getan, wenn du da gewesen wärst. Hast du irgendetwas gesehen, was dich annehmen lässt, dass es ein Mann war, der Annie überfallen hat?«
  


  
    »Nein, aber …« Seine Wangen wurden ein wenig blasser. »Ich habe mir wohl einfach nicht vorstellen können, dass eine Frau … so was getan haben könnte.«
  


  
    Gemma wünschte nur, sie hätte sich seine unschuldige Weltsicht bewahren können, anstatt mit eigenen Augen ansehen zu müssen, wozu Frauen fähig waren. Und doch – statistisch gesehen hatte er recht. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine 
     Gewalttat von einem Mann verübt worden war, war immer noch sehr viel höher.
  


  
    Im Seitenspiegel sah Gemma, dass das Pub offenbar zum Leben erwacht war. Eine Frau kam heraus, beladen mit einer Thermoskanne und einem Stapel Styroporbecher, und ging auf den Uniformierten zu, der ihr am nächsten stand.
  


  
    Gemma hob die Hand und legte die Fingerrücken sanft auf Kits Wange. Seine Haut fühlte sich immer noch kalt an. »Sieh mal, die Wirtin bringt heiße Getränke«, sagte sie. Sie hatte die Frau wiedererkannt, die am gestrigen Nachmittag an der Bar bedient hatte. »Soll ich dir was holen?«
  


  
    »Nein. Ich hab vorhin schon ein bisschen Kaffee getrunken.« Kit verzog das Gesicht. »Eine der Nachbarinnen hat mir eine Tasse gemacht. Hat aber gar nicht so geschmeckt wie der, den wir daheim immer kochen.« Kit machte gerne am Wochenende Frühstück für alle, und sie hatten sich eine Espressomaschine zugelegt, hauptsächlich, damit Kit und Toby als besondere Leckerei geschäumte Milch löffeln konnten – in Kits Fall mit ein bisschen Kaffee vermischt. Ein Anfall von Heimweh packte Gemma wie ein physischer Schmerz, und sie konnte nur ahnen, wie es Kit in diesem Moment ging.
  


  
    »Okay, aber ich hole mir mal eine Tasse. Bin gleich wieder da«, fügte sie hinzu und nutzte die Gelegenheit, um rasch auszusteigen, ehe er ihr Gesicht sehen konnte.
  


  
    Sie hatte dem uniformierten Beamten ihren Polizeiausweis gezeigt und sich auch der Pächterin des Pubs vorgestellt, nun nippte sie gerade an dem kochend heißen und erstaunlich anständigen Kaffee, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Kanalbrücke wahrnahm. Es war die Rechtsmedizinerin, die mit ihrer Tasche in der Hand auf ihren Wagen zuschlurfte. Sie wirkte gedankenverloren, ihre Miene düster.
  


  
    »Die gute Dr. E. scheint noch schlechter drauf zu sein als sonst«, bemerkte der Constable halblaut.
  


  
    »Dr. E.?«, fragte Gemma. »Das ist doch die Rechtsmedizinerin, oder?«
  


  
    »Dr. Elsworthy.« Er hob seinen Becher an die Lippen und leerte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, um ihn dann der Wirtin zurückzugeben. Sein Mund musste mit Asbest ausgekleidet sein, dachte Gemma. »Danke«, sagte er. »Dann geh ich mal lieber auf meinen Posten, bevor die Frau Doktor ihren Köter auf mich hetzt.«
  


  
    »Also habe ich doch einen Hund gesehen«, murmelte Gemma, während der Constable ihr schon den Rücken kehrte.
  


  
    Die Wirtin sah sie ein wenig komisch an, fragte aber dann: »Ist es wahr, dass am Kanal jemand ermordet wurde?« An einem Gespräch über Hunde, ob imaginär oder nicht, hatte sie ganz offensichtlich kein Interesse. »Wissen Sie, wer es ist?«
  


  
    »Die Polizei wird die Identität des Opfers erst bekannt geben, wenn die Angehörigen informiert sind«, antwortete Gemma und wich so zumindest der zweiten Frage aus. Bei der ersten wäre das wohl zwecklos gewesen – die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.
  


  
    »Das ist bestimmt ganz schlecht fürs Mittagsgeschäft«, meinte die Frau seufzend. »Die Straßensperre wird die Gäste abschrecken.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass Ihre Gäste schon irgendwie den Weg hierher finden werden. Die Neugier dürfte stärker sein als dieses kleine Hindernis«, beruhigte Gemma sie. »Wenn es sich erst einmal herumgesprochen hat, was hier passiert ist, wird Ihr Lokal das Zentrum der Gerüchteküche sein, und dann müssen Sie sich auch darauf gefasst machen, dass Ihnen die Journalisten die Tür einrennen.«
  


  
    »Auch wieder wahr.« Die Miene der Frau hellte sich auf, doch gleich darauf runzelte sie erneut die Stirn. »Dann hoffe ich bloß, dass die Vorräte reichen. Vielleicht sollte ich mich besser mal an die Arbeit machen.« Mit einem zerstreuten Nicken
     ließ sie Gemma mit ihrem immer noch brühheißen Kaffee stehen.
  


  
    »Danke!«, rief ihr Gemma verspätet nach. Als sie sich zum Wagen umdrehte, sah sie, dass Kits Kopf nach hinten gesunken war. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, die Züge entspannt wie nur bei Menschen, die vom Schlaf überrascht worden sind. Er sah genauso jung und wehrlos aus wie Toby, und eine leidenschaftliche, besitzergreifende Liebe schnürte ihr das Herz zusammen. Sie hätte alles getan, um ihn vor dieser Erfahrung zu bewahren. Noch ein solcher Verlust, noch ein solcher Schlag war wirklich das Letzte, was Kit in seinem noch so jungen Leben gebrauchen konnte.
  


  
    Unschlüssig blieb sie stehen. Sie wollte ihn nicht wecken, indem sie zu ihm in den Wagen stieg, und so nippte sie nur an ihrem Kaffee und blickte zu den Booten auf dem Kanal hinüber. Wie sie da Bug an Heck aufgereiht lagen, erinnerten sie Gemma an die Parade der Zirkustiere in einem von Tobys Büchern.
  


  
    Sie hatte solche Narrowboats schon auf dem Grand Union Canal gesehen, nicht weit von dem Supermarkt, in dem sie zu Hause immer einkaufte, aber sie hatte noch nie eines betreten. Sie hatten immer einen ganz besonderen Reiz auf sie ausgeübt, mit ihren Blumenkübeln auf den Dächern und den kreuz und quer übers Deck gespannten Wäscheleinen. Sie hatten so etwas liebenswert Verlottertes an sich, einen Hauch von Abenteuer und Aussteigertum.
  


  
    Die meisten der Boote dort unten waren jedoch zum Schutz vor der Kälte eingemummt und zugeknöpft wie nüchterne alte Matronen. Einsam und verlassen lagen sie da; nur aus dem Schornstein eines der farbenfroheren Boote kringelte sich Rauch, und während sie es betrachtete, kam ein Mann aus der Kabine und blickte einen Moment lang umher, ehe er wieder hineinging.
  


  
    Gemma drehte sich um, als sie eine Autotür hörte. Sie dachte, Kit sei aufgewacht, doch zu ihrer Überraschung sah sie die Rechtsmedizinerin wieder aus ihrem Wagen steigen. Diesmal aber hatte sie ihre Tasche dagelassen und schleppte stattdessen ein sperriges Gerät, in dem Gemma bei näherem Hinsehen einen Sauerstoffbehälter erkannte.
  


  
    Die Ärztin überquerte ein zweites Mal den Kanal, doch am anderen Ufer wandte sie sich diesmal nach links anstatt nach rechts und ging zurück bis zu den Booten, die dicht gedrängt gegenüber dem Pub vor Anker lagen. Neben dem bunt bemalten Boot, das Gemma vorher schon aufgefallen war, blieb sie stehen und schien im Begriff zu rufen, doch ehe sie dazu kam, ging die Kabinentür auf.
  


  
    Diesmal glaubte Gemma einen Blick auf ein kleines Mädchen mit lockigem Haar zu erhaschen. Die Ärztin kletterte unbeholfen an Bord und verschwand in der Kabine. Seit wann machten denn Rechtsmediziner Hausbesuche?, wunderte sich Gemma.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als sie eine Berührung an der Schulter spürte, doch da hörte sie schon Kincaids Stimme.
  


  
    »’tschuldigung, Schatz, ich wollte dich nicht erschrecken. Du hast ausgesehen, als wärst du mit den Gedanken ganz weit weg.«
  


  
    Sie drehte sich um und musterte sein Gesicht. Seine Stimme hatte ruhig und gelassen geklungen, doch sie hatte den wohlbekannten Unterton der Anspannung herausgehört. »War es schlimm?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung des Tatorts.
  


  
    »Mmmh«, brummte er, was sie als ein Ja deutete. »Aber keine Anzeichen für eine Vergewaltigung, Gott sei Dank. Wenigstens der Anblick ist Kit erspart geblieben. Und nicht sehr viel Blut, bis auf die Lache unter dem Kopf. Aber …« Er brach ab, rammte die Hände so fest in die Jackentaschen, dass das 
     Futter zu zerreißen drohte, und wich ihrem Blick aus. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht an seine Mutter gedacht hat, als er sie da liegen sah. Wie geht’s ihm?«
  


  
    Gemma drehte sich zum Wagen um. Kit schien jetzt fest zu schlafen – sein Kopf lehnte nun an der Fensterscheibe, und Tess war von seinem Schoß auf den Fahrersitz geklettert. »Er ist erschöpft«, sagte sie. »Mindestens so sehr vom ständigen Sich-Zusammenreißen wie von allem anderen. Wir müssen ihn nach Hause bringen.«
  


  
    »Nach Hause.« Kincaid wiederholte ihre Worte halblaut, zog die Stirn kraus, als müsse er eine fremde Sprache entziffern, und blickte abwesend auf den Kanal hinaus.
  


  
    »Was …«, setzte Gemma an, da drehte er sich plötzlich zu ihr um und packte ihre Schultern so fest, dass es fast wehtat.
  


  
    »Genau«, sagte er. »Du hast vollkommen recht. Sobald Babcock Kits Aussage aufgenommen hat, packen wir unsere Sachen und fahren zurück nach London. Es gibt keinen Grund, weshalb wir noch länger hier bleiben müssten oder warum Kit noch weiter in diese Sache hineingezogen werden sollte. Wir können nach Hause fahren.«
  


  
    Gemma starrte ihn nur an, wie elektrisiert von der Vorstellung. In wenigen Stunden könnten sie schon wieder in ihrem Haus in Notting Hill sein, sicher und geborgen, weit weg von allen Gedanken an zerrüttete Ehen und tote Babys, weit weg von dem Schrecken eines gewaltsamen Todes, der seinen Schatten auf ihr Privatleben warf.
  


  
    Schließlich hatten Duncan und Kit die Frau nur flüchtig kennengelernt – gewiss waren sie deshalb zu nichts verpflichtet, was über das gesetzlich Notwendige hinausgegangen wäre. Und Rosemary und Hugh würden es verstehen; sie würden wissen, dass Kit das letzte Kind war, das man einer solchen Belastung aussetzen durfte.
  


  
    Sie warf wieder einen Blick in Richtung Wagen und sah, 
     dass Kit sich im Schlaf unruhig hin und her wälzte. Seine Lippen bewegten sich, doch durch das geschlossene Fenster konnte sie nicht hören, ob er etwas von sich gab. Sie erinnerte sich an das, was er im Auto zu ihr gesagt hatte, und schüttelte langsam, widerstrebend den Kopf.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, das können wir nicht machen. Ich glaube, wir müssen diese Sache zu Ende bringen. Ich glaube, wir müssen Kit erlauben, sie zu Ende zu bringen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Es geht alles durcheinander in seinem Kopf«, fuhr Gemma fort, die sich jetzt sicher war, dass sie recht hatte. »Der Tod dieser Frau und der seiner Mutter. Er fühlt sich verantwortlich, als ob er sie beide irgendwie im Stich gelassen hätte. Und wenn wir ihn wegbringen, wird er nur diese Last mit sich herumschleppen, wo immer er hingeht. Das dürfen wir nicht zulassen.«
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    Althea Elsworthy verstaute ihre Instrumententasche im Kofferraum und tauchte dann dankbar in die relative Wärme des Innenraums ein. Danny, der sich aufgesetzt hatte, als sie auf den Wagen zugekommen war, legte die Schnauze auf die Rückenlehne und beäugte sie erwartungsvoll. Wenn sie zum Auto zurückkam, bekam er normalerweise immer einen Hundekuchen aus einem großen Plastikeimer, der vorne vor dem Beifahrersitz stand. Natürlich wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, den Eimer aufzubeißen und sich sein Leckerli selbst zu holen, aber er war ein wohlerzogener Hund und hatte ihre Abwesenheit noch nie ausgenutzt.
  


  
    »Bist ein braver Junge«, sagte sie wie immer und öffnete den Deckel des Plastikeimers. Danny nahm ihr den Hundekuchen behutsam aus der Hand, doch als er dann darauf herumkaute, regneten Krümel und Speicheltropfen auf das Handtuch herab, das sie just zu diesem Zweck über die Rückenlehne des Sitzes gebreitet hatte.
  


  
    Nachdem das Ritual vollzogen war, machte er es sich wieder auf dem Rücksitz bequem und legte den Kopf auf die Pfoten, um sie mit jenem unerschütterlichen hündischen Optimimismus anzuschauen, den sie so gerne geteilt hätte.
  


  
    Während er ganz darauf vertraute, dass sie stets wusste, was sie tat, versuchte sie selbst immer noch zu verstehen, warum sie gerade eben so und nicht anders gehandelt hatte – oder vielmehr, warum sie nicht gehandelt hatte.
  


  
    Warum hatte sie geschwiegen? Eine simple Erklärung war, 
     dass der Anblick von Annie Lebows Leiche ihr im ersten Moment einfach die Sprache verschlagen hatte. Dass sie so völlig unvorbereitet gewesen war, kam ihr jetzt merkwürdig vor. Kein ahnungsvoller Schauer hatte sie überlaufen, als der Anruf gekommen und sie gebeten worden war, sich die Leiche einer Frau anzusehen, die am Leinpfad unterhalb von Barbridge gefunden worden war. Höchstwahrscheinlich eine Joggerin, die mit einem Herzinfarkt zusammengebrochen war, hatte sie sich gedacht und nur dankbar registriert, dass der Fundort der Leiche es ihr erlauben würde, den Einsatz mit einem Besuch bei den Wains zu verbinden. Auch der Anblick der Horizon hatte sie nicht auf die richtige Fährte bringen können.
  


  
    Aber in ihrem Beruf war ein Auge für Details sehr wichtig, und der Fleece-Pullover hatte den ersten kleinen Schock des Wiedererkennens ausgelöst. Dann die ledernen Segelschuhe, von denen einer ein Stück neben ihrem Fuß auf der Seite lag, als hätte sie ihn gerade erst abgestreift. Das blonde Haar, jetzt mit Blut verfilzt, und der markante Unterkiefer, halb verdeckt durch den über den Kopf gelegten Arm, hatten schließlich nur noch die letzte Bestätigung geliefert.
  


  
    Aber dass sie dann immer noch nicht zugegeben hatte, das Opfer gekannt zu haben, das war schon nicht mehr so leicht zu rechtfertigen. Wäre Ronnie Babcock nicht gerade unter Deck gewesen, hätte sie es ihm vielleicht gesagt, nachdem sie sich ein wenig gefangen hatte. Aber da war nur seine unerfahrene Detective Constable gewesen, die ihr über die Schulter geschaut hatte, also hatte sie erst einmal abgewartet und sich auf ihre Aufgabe konzentriert, hatte die noch frische Erinnerung an Annies lebhafte Mimik zu verdrängen versucht.
  


  
    Und als dann Babcock endlich aus dem Bauch des Boots aufgetaucht war, hatte er einen groß gewachsenen Mann mit durchdringendem Blick bei sich gehabt, den er als einen Superintendent von Scotland Yard vorgestellt hatte. Niemand 
     hatte ihr erklärt, warum der Yard so schnell zu einem verdächtigen Todesfall in der Provinz hinzugezogen worden war, doch Altheas Herz hatte sich unwillkürlich zusammengekrampft.
  


  
    Hätte sie zugegeben, dass sie vor kurzem noch mit Annie zu tun gehabt hatte, dann – so war ihr schlagartig klargeworden – hätte sie auch die Geschichte mit den Wains erklären müssen.
  


  
    Aber nachdem sie nun ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, begannen Zweifel sie zu bestürmen. War es ein bloßer Zufall, dass Annie Lebow einen Tag vor ihrer Ermordung einer Familie wiederbegegnet war, die sie seit ihrem Ausscheiden aus dem Sozialdienst nicht mehr gesehen hatte? War es möglich, dass Gabriel Wain etwas mit Annies Tod zu tun hatte? Und wenn ja, was könnte sein Motiv gewesen sein? Gabriel mochte Annies Hilfe nur widerwillig angenommen haben, aber Althea konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr etwas angetan hatte.
  


  
    Mit plötzlicher Ungeduld schob sie ihre Bedenken beiseite. Sie hatte versprochen, Rowan Wain zu helfen, und jetzt schien es wichtiger denn je, dass sie zu ihrem Wort stand. Auch wenn sie sich durch eine Phalanx von Polizisten kämpfen müsste, um auf das Boot zu gelangen – davon würde sie sich nicht abschrecken lassen. Und falls jemand sie fragte, was sie dort wolle, würde sie einfach die Wahrheit sagen. Sie machte einen Patientenbesuch.
  


  
    Dennoch blickte sie sich vorsichtshalber um, bevor sie ausstieg, und erst als der Beamte, der die Brücke bewachte, ein Stück die Straße hinaufgegangen war, um seinen dort postierten Kollegen etwas zu fragen, holte sie den Sauerstoffbehälter aus dem Kofferraum und machte sich auf den Weg zum Boot. Warum unnötige Komplikationen riskieren?, sagte sie sich entschlossen, doch sie wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde.
  


  
    Obwohl Kincaid normalerweise nur ungern bei jemandem mitfuhr, den er nicht gut kannte, hatte er versucht, sich in dem bequem gepolsterten, lederbezogenen Beifahrersitz von Ronnie Babcocks BMW zu entspannen. Er sagte sich, dass er für die Gelegenheit dankbar sein sollte, die Landschaft zu genießen und den Kopf für die bevorstehende Zeugenbefragung frei zu bekommen.
  


  
    Es war am Ende Gemma gewesen, die darauf bestanden hatte, dass er mit Babcock zu Roger Constantine fuhr. Gemma hatte recht – sie konnten sich nicht einfach davonstehlen und so tun, als sei nichts geschehen. Und in diesem Fall, so hatte sie argumentiert, wäre es nur sinnvoll, wenn er seine Beziehung zu Babcock ausnutzte, zumal Babcock selbst nichts dagegen zu haben schien. Er würde nur darauf achten müssen, sich auf seine Rolle als Beobachter zu beschränken, da er vermutete, dass es Babcocks Toleranz überstrapazieren würde, wenn er sich allzu aktiv in die Ermittlungen einmischte.
  


  
    »Du sagtest doch, dieser Constantine sei Journalist?«, wandte er sich jetzt an Babcock. »Ich fragte mich gerade, wie groß unsere Chancen sind, ihn zu Hause anzutreffen.«
  


  
    Babcock kniff die Augen zusammen, während er in seinem Gedächtnis kramte. »Ich glaube mich zu erinnern, dass Annie mal gesagt hat, ihr Mann schreibe für das Feuilleton einer großen Zeitung im Nordwesten. Klar, wir hätten versuchen können, ihn vorher anzurufen, aber wenn es sich irgendwie machen lässt, ziehe ich es immer vor, die schlechte Nachricht persönlich zu überbringen.« Es klang nach Rücksicht auf die Gefühle der Betroffenen, doch Kincaid wusste, dass auch Kalkül im Spiel war – es lohnte sich immer, die ersten Reaktionen der Personen zu beobachten, die dem Opfer am nächsten gestanden hatten.
  


  
    »Dann wollen wir mal hoffen, dass er zu Hause arbeitet oder dass auch Journalisten über Weihnachten ein paar Tage frei bekommen.
     « Kincaid musste gegen die Versuchung ankämpfen, auf eine imaginäre Bremse zu steigen, als Babcock hinter einem langsam fahrenden landwirtschaftlichen Transporter scharf abbremste. Sobald die Bahn frei war, schaltete Babcock zurück und schoss mühelos an dem Laster vorbei. Die Straße war eng und kurvig geworden – eine ideale Gelegenheit, die Beschleunigung und Straßenlage des BMW zu demonstrieren.
  


  
    Der Charakter der Landschaft änderte sich rapide, wenn man von Nantwich Richtung Westen fuhr. Schon nach wenigen Meilen wich die Ebene von Cheshire sanften, bewaldeten Hügeln, und die Bauernhäuser aus schlichtem Backstein waren mit bunt bemalten Türstöcken und Fensterläden herausgeputzt. Kincaid hatte nie in Erfahrung bringen können, was der Grund dieser Vorliebe für architektonische Verzierungen war, doch als Junge hatte er immer an Hexenhäuschen in einem verwunschenen Märchenwald denken müssen. Die Kindheit, in der noch Platz für solche Fantasien gewesen war, schien jetzt unendlich fern, und der Gedanke, dass für seinen Sohn diese Unschuld für immer verloren war, traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags.
  


  
    Ronnie Babcock nahm für einen Moment die Augen von der Straße, um Kincaid von der Seite anzusehen. »Ich weiß, was du denkst.«
  


  
    »Wie bitte?«, entgegnete Kincaid überrascht.
  


  
    »Du erinnerst dich an den Ford Anglia, den ich damals als Schüler hatte«, sagte Babcock.
  


  
    Kincaid war erleichtert. »Natürlich«, antwortete er lässig. »Aber ich hatte nie das zweifelhafte Vergnügen, bei dir mitfahren zu dürfen.« Er erinnerte sich allerdings noch gut an den Wagen, einen klapprigen 1966er Saloon Special mit auffälliger Venetian-Gold-Lackierung. Ronnie hatte mehrere Schülerjobs angenommen, um sich den Wagen leisten zu können, und er war sein ganzer Stolz gewesen.
  


  
    »Da hast du Glück gehabt«, pflichtete Babcock ihm bei. »Mir ist schon mal der eine oder andere Beifahrer durch den Boden gekracht. Ich hatte mir gerade überlegt, einen Schleudersitz einzubauen, als die alte Kiste endgültig den Geist aufgegeben hat.«
  


  
    »Du hast es wirklich zu was gebracht, Ronnie.« Kincaids Geste bezog sich scheinbar auf den BMW, doch er meinte mehr als nur den Wagen.
  


  
    Babcock grinste bitter. »Kann man wohl sagen. Sieh mich doch an – vollkommen überarbeitet, ein Haus mit einer fetten Hypothek drauf, dafür aber ohne Heizung, und wenn ich mal mit jemandem reden will, muss ich meine alte Tante besuchen. Genau das Leben, das jedem ehrgeizigen Jungen aus der Arbeiterschicht vorschwebt.«
  


  
    »Du bist also nicht verheiratet?«
  


  
    »Geschieden. Seit knapp einem Jahr.« Babcocks säuerliche Miene sprach Bände. »Und du? Wieso hast du mit der entzückenden Gemma noch nicht den Bund fürs Leben geschlossen?«
  


  
    Die Frage hatte Kincaid nicht erwartet. Er sah seinen alten Freund von der Seite an, doch Babcocks Blick war schon wieder auf die Straße gerichtet.
  


  
    »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte er gedehnt. »In der ersten Zeit haben wir noch zusammengearbeitet, und da haben wir uns eben angewöhnt, unsere Beziehung geheim zu halten. Du weißt ja, wie das ist. Für mich wäre es kein so großes Problem gewesen, wenn es herausgekommen wäre, abgesehen von der einen oder anderen anzüglichen Bemerkung seitens der lieben Kollegen. Aber Gemmas Karriere hätte es nachhaltig geschadet. Auch wenn sie noch so deutlich ihre Kompetenz unter Beweis gestellt hätte, es hätte immer noch irgendjemand hinter ihrem Rücken geflüstert, dass sie sich ihre Beförderungen erschlafen hätte.« Noch jetzt ließ der Gedanke
     an diese Ungerechtigkeit seinen Blutdruck in die Höhe schießen, und er schüttelte angewidert den Kopf, ehe er fortfuhr. »Und deshalb haben wir alles mehr oder weniger beim Alten gelassen, als sie ihre Beförderung zum Inspector erhielt und an eine andere Dienststelle versetzt wurde. Aber dann …« Kincaid zögerte. »Dann haben wir erfahren, dass Gemma schwanger ist. Wir sind zusammengezogen, aber ich … Ich denke, wir wollten beide den Eindruck vermeiden, dass …«
  


  
    »Dass ihr nur heiratet, weil die Umstände euch dazu zwingen?«, vollendete Babcock seinen Satz, als er erneut ins Stocken geriet. »Das hätte deinen Stolz verletzt.«
  


  
    Kincaid nickte und spürte, wie Babcocks treffende Einschätzung ihn erröten ließ. »Ganz genau. Heute kommt es mir unglaublich egoistisch vor.«
  


  
    Babcock runzelte die Stirn und sagte: »Aber das ist doch jetzt schon eine ganze Weile her, oder? Ich habe euren jüngeren Sohn kennengelernt, als ich bei deinen Eltern vorbeigeschaut habe.«
  


  
    »O nein«, beeilte Kincaid sich zu erklären. »Gemma hat Toby aus ihrer geschiedenen Ehe mitgebracht. Wir … Gemma hat das Kind verloren, im zweiten Drittel der Schwangerschaft. Das war vor einem Jahr.«
  


  
    »O Mann.« Babcock sah ihn mitfühlend an, das ramponierte Gesicht in kummervolle Falten gezogen. »Das ist ja furchtbar!«
  


  
    Kincaid, der nicht wusste, wie er mit Babcocks Anteilnahme umgehen sollte, fuhr rasch fort: »Seitdem wursteln wir uns einfach so durch und versuchen, alle vier als Familie zusammenzuleben. Und sind dabei eigentlich ganz glücklich«, ergänzte er, da er befürchtete, seine Worte könnten das Gegenteil suggeriert haben. »Es ist nur so, dass … Ich weiß nun mal nicht, ob sie sich anders entschieden hätte, wenn das Kind nicht gewesen wäre.« Kincaid wurde bewusst, dass er sich gerade
     zum ersten Mal zu dieser Angst bekannt hatte – nicht einmal sich selbst hatte er sie eingestanden, und er fühlte sich plötzlich so ausgeliefert, als läge er mit entblößter Brust unter dem Messer des Chirurgen.
  


  
    »Du könntest sie ja fragen«, schlug Babcock vor, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.
  


  
    »Um Gottes willen, nein.« Kincaid schüttelte den Kopf. »Damit würde ich sie nur in die Enge treiben, und wenn sie mir die Antwort gäbe, die ich hören wollte, könnte ich mir hinterher nie sicher sein, ob sie wirklich ehrlich zu mir war oder mich nur schonen wollte.« Er dachte an ihre Weigerung, über die Möglichkeit eines neuen Versuchs, schwanger zu werden, auch nur zu reden, und es überlief ihn kalt.
  


  
    Er versuchte das Thema zu wechseln und war froh, dass Babcock vorübergehend abgelenkt war, weil er herunterschalten musste, um von der A49 auf eine Nebenstraße abzubiegen. Auf dem Wegweiser stand No Man’s Heath. »Das muss ja ein gottverlassener Ort sein«, bemerkte Kincaid ein bisschen zu prompt.
  


  
    »Ja, wie aus einem Shakespeare-Drama«, stimmte Babcock ihm zu. »Aber es gibt da zufällig ein ganz nettes Pub. Deswegen bin ich wohl diese Strecke gefahren. Macht der Gewohnheit.« Nach dieser rätselhaften Bemerkung, die nicht zu Nachfragen ermutigte, verstummte er, und Kincaid blieb nichts übrig, als die Landschaft zu betrachten und darüber nachzugrübeln, warum sein Freund plötzlich so verschlossen war.
  


  
    Sie näherten sich der Grenze zu Wales, und er konnte sehen, dass es hier mehr geschneit hatte als bei ihnen. Weiße Flecken zierten noch hier und da die Dächer der isolierten Gehöfte, und als sie durch Malpas kamen, ein hübsches kleines Städtchen mit roten Ziegelbauten oben auf einem Hügel, knirschte der Streusand unter den Reifen des BMW.
  


  
    Ein paar Meilen weiter nördlich führte die von Bäumen gesäumte
     schmale Straße in Kurven den Berg hinunter in den Weiler Tilston. Obwohl Babcock im Schritttempo durch den Ort fuhr, damit sie die Hausnummern an den Cottages und Bungalows lesen konnten, fuhren sie beim ersten Mal an Roger Constantines Haus vorbei. Die Einmündung der steilen Auffahrt zu seinem Grundstück war aus ihrer Perspektive verdeckt, sodass sie die Hausnummer erst sahen, nachdem sie auf dem winzigen Dorfplatz gewendet hatten und aus der anderen Richtung darauf zufuhren.
  


  
    In einem Dorf aus kleinen Einfamilienhäusern und modernen Bungalows thronte das viktorianische Herrenhaus auf einer Anhöhe hoch über der Straße, vor neugierigen Blicken geschützt durch die hohen Bäume und dichten Sträucher eines eingewachsenen Gartens.
  


  
    »Donnerwetter«, war Babcocks vielsagender Kommentar, als sie die schmale Kiesauffahrt hinaufrumpelten und auf dem Vorplatz anhielten. »Keine schlechte Adresse für einen Journalisten, was?«
  


  
    Kincaid musste ihm beipflichten. Die Farbe der Backsteinfassade war ein weiches Rosa, nicht das grelle Ziegelrot, das man in Cheshire und Nordwales so häufig sah, und die leuchtend weißen Fenster- und Türrahmen sahen aus wie frisch gestrichen. »Vielleicht hat er ein paar Exklusivstorys an die Sun verkauft«, scherzte Kincaid.
  


  
    »Meine Exfrau hätte für so was einen Mord begangen«, murmelte Babcock, als sie aus dem Wagen stiegen und über den sauber geharkten Kies zum Haus gingen.
  


  
    Kincaid nickte nur. Das bevorstehende Gespräch bedrückte ihn – er hatte noch immer nicht gelernt, das Überbringen von schlechten Nachrichten auf die leichte Schulter zu nehmen. Er holte noch einmal tief Luft, doch bevor sie klingeln konnten, ging die Haustür auf, und ein großer Schäferhund sprang auf sie zu. Einen Sekundenbruchteil lang sah Kincaid sein Leben 
     vor seinem inneren Auge vorüberziehen, bis er erkannte, dass der Hund sicher an einer Leine hing, gehalten von einem schmächtigen Mann mit kurzen weißen Haaren und gestutztem Vollbart.
  


  
    »Sie wünschen?«, fragte der Mann und zerrte den Hund mit einem mahnenden »Ruhig, Jazz!« zu sich heran.
  


  
    Der Hund protestierte winselnd, fügte sich aber und setzte sich neben den linken Fuß des Mannes.
  


  
    »Sind Sie Roger Constantine?«, fragte Babcock, der einen Schritt zurückgetreten war und den Hund argwöhnisch beäugte.
  


  
    »Ja. Was kann ich für Sie tun?« Constantine musterte die Besucher kritisch, und erst jetzt kam Kincaid der Gedanke, dass ihre lässige Freizeitkleidung wohl nicht geeignet war, den Eindruck einer offiziellen Mission zu erwecken. Der Mann glaubte vermutlich, sie wollten ihm Isolierglasfenster verkaufen.
  


  
    Babcock zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn vorsichtig in die Höhe, als ob Constantine eine geladene Waffe in der Hand hielte und nicht die Leine seines inzwischen aufgeregt hechelnden Hundes. »Ich bin Chief Inspector Babcock von der Cheshire Constabulary, und das ist Superintendent Kincaid. Tut mir leid, wenn wir Sie so unangemeldet überfallen …«
  


  
    »Also, wenn es um die Story über die Gangs geht – ich habe Ihren Kollegen schon gesagt, dass ich meine Quellen nicht …«
  


  
    »Nein, es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit, Mr. Constantine. Wenn wir uns vielleicht im Haus weiter unterhalten könnten.« Babcock ließ die Frage wie eine Feststellung klingen, und zum ersten Mal verriet Constantines Miene einen Anflug von Beunruhigung. Kincaid sah jetzt, dass die weißen Haare und der weiße Bart ihm einen irreführenden Eindruck vom Alter des Mannes vermittelt hatten: Constantines
     Gesicht war frei von Falten, und die auffallend hellblauen Augen hinter der Goldrandbrille blickten wach und kritisch.
  


  
    »Na schön«, willigte Constantine widerstrebend ein und fügte an den Hund gewandt hinzu: »Du wirst dich mit deinem Spaziergang noch ein bisschen gedulden müssen, Jazzy.« Er drehte sich zur Tür um und bedeutete den beiden, ihm zu folgen. Als er Babcocks Zögern bemerkte, sagte er: »Oh, vor dem Hund brauchen Sie keine Angst zu haben. Er ist wirklich ein ganz Lieber.«
  


  
    Kincaid ging voran und hielt dem Hund die Hand hin, damit er sie beschnuppern konnte. Während Jazz schwanzwedelnd eine Bestandsaufnahme der Gerüche an Kincaids Kleidern machte, nahm dieser nicht weniger interessiert die Einrichtung des Hauses in Augenschein. Der zentrale Flur war durch einen offenen Durchgang mit dem Wohnzimmer zur Linken verbunden. Goldschimmernde Wände und weiße Fensterrahmen kontrastierten mit den vergoldeten Rahmen von Bildern und Spiegeln sowie geschmackvollen schwarzweißen Bodenfliesen. Details wie ein Schemel mit einem Zimmerfarn und einige kunstvoll gearbeitete Stühle aus Rohrgeflecht, die zwischen anderen, schwereren Möbeln standen, verwiesen auf die viktorianische Geschichte des Hauses.
  


  
    Durch eine offene Tür zur Rechten erblickte er kurz ein Speisezimmer mit weinroten Wänden und schweren Mahagonimöbeln, doch dann führte Constantine sie schon weiter in eine Wohnküche im hinteren Teil des Hauses.
  


  
    Sofort erkannte Kincaid, dass sie den repräsentativen Bereich verlassen hatten. Dieses Zimmer war zwar ebenfalls kostspielig eingerichtet, mit dem obligatorischen Aga-Herd und maßgearbeiteten Küchenschränken, doch überall lagen und standen Bücher, Papiere und benutzte Tassen herum. Auf dem großen Eichentisch befand sich ein aufgeklappter Laptop, und 
     der Hundeplatz nahe dem Ofen war mit Kauknochen übersät. Ein warmer Duft nach Frühstückstoast und Kaffee hing noch in der Luft, vermischt mit einer leisen Hundenote.
  


  
    »Ich sollte Ihnen wohl einen Platz anbieten«, meinte Constantine, indem er die Papiere von zwei Stühlen zusammenraffte und sie auf die ohnehin schon überladene Anrichte packte. »Jazz, leg dich auf deinen Platz«, befahl er dem Hund.
  


  
    Er selbst setzte sich auf den Stuhl vor dem Laptop und wartete mit einer Miene mühsam unterdrückter Ungeduld darauf, dass sie ihm verrieten, was sie von ihm wollten.
  


  
    Mit einem erleichterten Blick auf den sich trollenden Hund begann Babcock: »Mr. Constantine, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie früher mit Annie Constantine verheiratet waren?«
  


  
    Constantine runzelte die Stirn. »Wieso waren? Wir sind immer noch verheiratet.«
  


  
    Babcock warf Kincaid einen verdutzten Blick zu, ehe er fortfuhr: »Dann leben Sie also von Ihrer Frau getrennt?«
  


  
    »Ja, sie wohnt auf ihrem Boot. Aber ich wüsste nicht, was es Sie angeht, wie wir unsere Ehe führen. Was läuft hier eigentlich ab?« Seine Stimme verriet jetzt Anspannung, und in seinem verärgerten Ton schwang Angst mit. Constantine war Journalist; zwar hatte Babcock ihm nicht verraten, dass Kincaid von Scotland Yard war, aber dennoch musste ihm klar sein, dass auch hier in der Provinz zwei leitende Polizeibeamte nicht zu irgendwelchen Routineermittlungen ausgeschickt wurden.
  


  
    »Aber Ihre Frau nennt sich jetzt Lebow?« Babcock benutzte bewusst die Gegenwartsform.
  


  
    »Manchmal. Es ist ihr Mädchenname. Jetzt sagen Sie endlich, was hier gespielt wird!«
  


  
    Der Hund, der sie mit dem Kopf auf den Pfoten liegend nicht aus den Augen gelassen hatte, setzte sich auf und winselte.
  


  
    Babcock rückte auf seinem Stuhl vor, ohne den Blick von Roger Constantines Gesicht zu wenden. »Mr. Constantine, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Frau heute Morgen tot aufgefunden wurde.«
  


  
    »Was?« Constantine starrte sie an. Ein Lichtstrahl fiel auf seine verspiegelten Brillengläser, sodass seine Augen einen Moment lang nicht zu sehen waren. »Soll das etwa ein Witz sein? Ich habe doch gestern Abend erst mit ihr gesprochen. Das muss ein Irrtum sein.«
  


  
    »Nein, Sir. Mr. Cons…«
  


  
    »Es kann sich nicht um Annie handeln.« Constantine hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest, als sei ihm plötzlich schwindlig, und Kincaid wurde daran erinnert, dass seiner Erfahrung nach Frauen die Nachricht von einer Tragödie oft schneller akzeptierten als Männer. Es war, als hätten Frauen ein ausgeprägteres Bewusstsein für die Sterblichkeit des Menschen, während Männer dazu neigten, sich selbst und ihre Familienangehörigen für unbesiegbar zu halten.
  


  
    »Ich habe Ihre Frau gekannt, Mr. Constantine«, sagte Babcock leise. »Ich hatte mehrmals beruflich mit ihr zu tun, als sie noch für das Jugendamt tätig war. Ich habe ihre Leiche selbst identif iziert.«
  


  
    In der darauffolgenden Stille glaubte Kincaid das schmerzhafte Pochen seines eigenen Herzens zu hören. Dann stand der Hund auf, und das Klicken seiner Krallen auf den Fliesen löste die Spannung ein wenig. Das Tier trottete auf Constantine zu und legte den Kopf auf sein Knie.
  


  
    Der Mann nahm eine sichtlich zitternde Hand von der Tischkante und vergrub sie im dichten Fell des Hundenackens. »O nein. Mein Gott, was …« Er schluckte und setzte erneut an. »Was ist denn passiert? War sie krank? Hatte sie einen Unfall mit dem Boot?«
  


  
    Babcocks unauffälliges Nicken überraschte Kincaid, doch 
     er nahm den Ball auf. Es war eine bewährte Technik: Der eine überbrachte die Nachricht, der andere stellte anschließend die Fragen. »Wie es aussieht, wurde Ihre Frau überfallen, Mr. Constantine. Irgendwann im Lauf des gestrigen Abends. Um wie viel Uhr haben Sie mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Überfallen? Aber warum sollte …«
  


  
    »Ich weiß, dass das für Sie nicht einfach ist, Mr. Constantine«, sagte Kincaid. »Aber ich muss Sie dennoch bitten, sich einen Moment Zeit für unsere Fragen zu nehmen. Jedes Detail kann für uns wichtig sein.« Er hielt Constantines Blick stand, und nach einer Weile nickte der Journalist und riss sich mit sichtlicher Mühe zusammen.
  


  
    »Es war … es muss gegen acht gewesen sein. Jazz und ich waren gerade von unserem Spaziergang nach dem Abendessen zurückgekommen. Ich war überrascht, auf dem Display Annies Nummer zu sehen, denn sie hatte erst am Tag zuvor angerufen, um mir frohe Weihnachten zu wünschen. Aber als ich zurückrief, sagte sie, sie wolle sich mit mir zum Essen verabreden – für heute Abend. Ich sollte sie heute Abend treffen.« Constantine schüttelte den Kopf, nahm die Brille ab und rieb sich die geröteten Augen.
  


  
    »Hat sie Ihnen einen besonderen Grund dafür genannt?«
  


  
    »Nein. Sie sagte nur, sie wolle mit mir reden.«
  


  
    Kincaid dachte an die reservierte Frau, die er kennengelernt hatte, und musste unwillkürlich die nahezu spartanische Ordnung auf der Lost Horizon mit dem Durcheinander in dieser Wohnküche vergleichen. Das passte irgendwie nicht zusammen. »Mr. Constantine, Sie erwähnten ja schon, dass Sie von Ihrer Frau getrennt lebten. Würden Sie sagen, dass Sie sich auseinandergelebt hatten?«
  


  
    »Nein. Jedenfalls nicht in dem Sinne, dass wir Streit oder unüberbrückbare Meinungsverschiedenheiten gehabt hätten, wenn Sie das meinen.« Constantine schien jetzt geradezu das 
     Bedürfnis zu haben zu reden. »Ich weiß, unsere Wohnsituation dürfte Außenstehenden etwas sonderbar vorkommen, aber unser Leben hatte sich ganz einfach in verschiedene Richtungen entwickelt. Sie ist gerne allein – sie musste sich in Ruhe über einige Dinge klar werden, nachdem sie ihren Beruf aufgegeben hatte. Und ich hatte nichts dagegen, hier zu bleiben und mich um das Haus zu kümmern. Wir waren … wir sahen beide keine Notwendigkeit, über eine Scheidung nachzudenken.«
  


  
    »Aber Sie haben oft miteinander gesprochen?«
  


  
    »Ziemlich oft. Es kam vor, dass ich mal ein paar Wochen nichts von ihr gehört habe. Das bedeutete meistens, dass es ihr nicht besonders gut ging.« Constantines Blick ging von Kincaid zu Babcock. »Sind Sie sicher, dass sie sich nicht …«
  


  
    »Wir können ausschließen, dass Ihre Frau selbst Hand an sich gelegt hat, Mr. Constantine«, sagte Kincaid und beobachtete, wie sich die Züge des anderen ein wenig entspannten. Warum das eine Beruhigung sein sollte, warum Selbstmord offenbar schlimmer als Mord war, leuchtete ihm nicht ganz ein – vielleicht lag es an den unvermeidlichen Schuldgefühlen, die der Suizid eines geliebten Menschen den Hinterbliebenen aufbürdete.
  


  
    »Aber wenn sie nicht … Wurde sie denn ausgeraubt? Ich habe ihr immer wieder gesagt … Sie besaß eigentlich nichts wirklich Wertvolles, aber das Boot selbst …« Constantine stand plötzlich auf und fuhr sich mit beiden Händen durch die weißen Haarstoppeln, als könne er seine Ergriffenheit nicht länger im Zaum halten.
  


  
    Babcock schaltete sich wieder ein. »Es deutet nichts darauf hin, dass Ihre Frau beraubt oder etwas aus dem Boot entwendet wurde. Sie werden sich natürlich zu gegebenem Zeitpunkt dort umsehen müssen, um uns zu bestätigen, dass nichts fehlt.«
  


  
    »Aber was …« Constantine starrte sie mit großen Augen an, 
     seine Pupillen waren geweitet. Der Hund stupste sein Knie an und winselte, doch er ignorierte ihn. »Aber was um alles in der Welt ist denn nun meiner Frau passiert?«, fragte er mit erhobener Stimme. »Was verschweigen Sie mir?«
  


  
    Babcock zögerte, und Kincaid vermutete, dass er die Nachteile einer Preisgabe der genauen Todesumstände gegen seine Pflicht abwog, einem Mann, der gerade seine Frau verloren hatte, keine Informationen vorzuenthalten. Nichts von dem, was Constantine gesagt hatte, deutete darauf hin, dass er irgendetwas über den Ablauf des Verbrechens wusste, und ohnehin würden sie die Details nicht sehr viel länger geheim halten können. »Die Leiche Ihrer Frau wurde am Ufer gefunden, nicht auf dem Boot, Mr. Constantine«, sagte Babcock schließlich. »Jemand hat ihr den Schädel eingeschlagen.«
  


  
    »O mein Gott.« Constantine ergriff die Rückenlehne seines Stuhls und ließ sich wie ein Blinder langsam und ohne hinzusehen darauf niedersinken. »Warum sollte irgendjemand meiner Frau nach dem Leben trachten?«
  


  
    »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen könnten.«
  


  
    »Annie hat nie einem Menschen etwas zuleide getan – mein Gott, sie hatte ja kaum Kontakt mit anderen Leuten.« Er sagte es in einem anklagenden Ton. »Sie wurde doch nicht … sagen Sie mir bitte, dass sie nicht …« Die Farbe wich aus seinem Gesicht.
  


  
    Mit überraschend sanfter Stimme antwortete Babcock: »Es sieht nicht so aus, als sei Ihre Frau sexuell missbraucht worden.«
  


  
    Constantine vergrub das Gesicht in den Händen und saß regungslos da.
  


  
    Nach einer Weile stand Kincaid auf und ging zur Spüle. Im zweiten Schrank, in dem er nachsah, fand er ein Glas. Während er es am Wasserhahn füllte, fiel ihm auf, dass die dunkelblauen Kacheln der Arbeitsfläche mit feinen weißen Haaren 
     übersät waren. Offenbar teilten Roger Constantine und sein Schäferhund das Haus mit einer Katze. Er fragte sich, ob sie wohl Annie gehört hatte, und wenn ja, warum sie sie nicht mitgenommen hatte. Er konnte sich die Frau gut mit einer Katze vorstellen – einem Haustier, das nicht viel Schmutz machte und ähnlich reserviert war wie sie selbst.
  


  
    Das Leitungswasser war eiskalt. Er hielt das Glas einen Moment lang in der Hand, bis er die Kälte in den Fingerspitzen spürte, und blickte aus dem Fenster über der Spüle in den Garten hinaus. Er sah eine weite grüne Rasenfläche, hier und da durchbrochen von den schwarzen Silhouetten kahler Obstbäume. Im Frühling, wenn die Bäume in Blüte standen, musste es ein herrlicher Anblick sein. Was konnte Annie Lebow bewogen haben, all das aufzugeben für ein Leben auf einem sieben mal sechzig Fuß großen Boot, so luxuriös es auch ausgestattet sein mochte?
  


  
    Er ging zum Tisch zurück und berührte Roger Constantines Schulter. Der Journalist blickte auf, nahm das Glas und leerte es gierig wie ein ausgedörrter Wanderer in der Wüste.
  


  
    »Danke«, sagte er heiser, während er das leere Glas auf dem Tisch abstellte. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über die tränennassen Wangen. »Entschuldigen Sie, ich habe ganz vergessen … ich hätte Tee da, wenn Sie möchten.«
  


  
    »Nein, danke, bemühen Sie sich nicht«, sagte Kincaid. Er setzte sich wieder an den Tisch, diesmal jedoch auf den Stuhl neben Constantine, und nahm sich die Freiheit, das dichte Fell des Hundes zu streicheln. »Mr. Constantine – Roger -, haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Roger nenne?« Ohne Constantines Zustimmung abzuwarten, fuhr er fort: »Roger, gehört dieses Haus Ihnen und Ihrer Frau gemeinsam?«
  


  
    Die Frage schien Constantine ein wenig zu überraschen, nicht aber zu beunruhigen. »Nein. Es ist eigentlich der Stammsitz von Annies Familie. Sie hat es geerbt, als ihre Eltern 
     starben. Kaufmannspiraten, so hat sie die Lebows gerne genannt. Ihr Ur-Ur-Urgroßvater hat damals von Liverpool aus mit einem einzigen Schiff angefangen, und als er sich aus dem Geschäft zurückzog, hat er sich dieses Haus als Wochenenddomizil gebaut.«
  


  
    »Keine schlechte Leistung.«
  


  
    »Schon, aber Annie hat sich immer ein bisschen für die Vergangenheit ihrer Familie geschämt. Sie war der Meinung, dass ihr Wohlstand auf der Ausbeutung der Armen beruhte. Ich glaube, das war einer der Gründe, warum sie Sozialarbeiterin geworden ist – als eine Art Buße.«
  


  
    Das erklärte wohl einiges, dachte Kincaid – nicht zuletzt, woher die Mittel für ihren vorgezogenen Ruhestand kamen, und wieso sie sich in ihrem selbst gewählten Exil nur mit dem Besten, was für Geld zu haben war, umgeben hatte. Er fragte sich, ob sie sich der Ironie bewusst gewesen war.
  


  
    Und es warf einen ganzen Wust von Fragen auf. Er sah, wie Babcock sich auf seinem Stuhl aufrichtete – auch sein Interesse war offenbar geweckt.
  


  
    »Das Haus hat also Ihrer Frau allein gehört – und sie war damit einverstanden, dass Sie die letzten fünf Jahre hier praktisch mietfrei wohnten?« Babcock zog skeptisch eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ja. Verdammt, wir waren schließlich verheiratet«, verteidigte Constantine sich. »Ich habe Ihnen doch gesagt …«
  


  
    »Kein schlechter Deal, das müssen Sie zugeben.« Babcock schüttelte den Kopf. »Wenn meine Ex nur halb so großzügig gewesen wäre … Und wer erbt nun das Ganze, wenn Ihre Frau die Letzte ihrer Familie war?«
  


  
    »Ich, soviel ich weiß.« Constantine starrte ihn an, und seine helle Haut lief rot an. »Sie wollen mir doch wohl nicht unterstellen, ich hätte meine Frau wegen dieses Hauses umgebracht! Das ist eine Unverschämtheit!«
  


  
    Beim Ton der Stimme seines Herrn spannte der Hund die Muskeln an, seine Nackenhaare stellten sich auf, und er ließ ein leises, gedehntes Grollen hören. Kincaid zog vorsichtig seine Hand zurück. Er hätte jetzt lieber nicht ganz so nahe neben dem Tier gesessen.
  


  
    »Es ist ein stattliches Anwesen«, fuhr Babcock unbeeindruckt fort. »Dürfte bei den heutigen Immobilienpreisen ein hübsches Sümmchen einbringen – sehr praktisch, wenn man zufällig gerade knapp bei Kasse ist. Hatten Sie übrigens eine Lebensversicherung auf Ihre Frau abgeschlossen?«, fügte er im Plauderton hinzu.
  


  
    Nach einigem Zögern antwortete Constantine: »Ja. Wir haben uns beide vor Jahren gegenseitig versichert, gleich nachdem wir geheiratet haben. Es ist nur eine kleine Prämie – ich bin nie auf den Gedanken gekommen, daran etwas zu ändern.« Er blickte von Babcock zu Kincaid, und seine Empörung wich einem flehenden Ton. »Mein Gott, Sie können doch nicht glauben …«
  


  
    »Mr. Constantine«, fragte Babcock, »was haben Sie gestern Abend gemacht, nachdem Sie mit Ihrer Frau telefoniert hatten?«
  


  
    Zum ersten Mal glaubte Kincaid in den Augen des Mannes Panik aufflackern zu sehen. »Nichts«, sagte Constantine. »Ich meine, ich war hier. Ich habe an einem Artikel gearbeitet.« Er wies auf die Bücher und Papiere, die sich auf dem Tisch stapelten. »Der Redaktionsschluss sitzt mir im Nacken.«
  


  
    Babcocks Lächeln war so mitfühlend wie der Biss eines Haifischs. »Kann das irgendjemand bestätigen, Mr. Constantine – abgesehen von Ihrem Hund?«
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    Das lose Ende des Polizei-Absperrbands erhob sich flatternd in die Luft, zum Leben erweckt von einem Windstoß, um gleich darauf wieder zu sinken und schlaff am Pflock herabzuhängen, als hätte die Anstrengung es erschöpft. Gemma und Juliet standen vor der Absperrung und ließen den Blick über das schweifen, was von Juliets Baustelle übrig war.
  


  
    Ein Meer von Schlamm erstreckte sich vor ihnen, die nasse Erde war übersät mit Spuren von schwerem Gerät und Stiefelsohlen. Ein trostloser Anblick – wie eine Mondlandschaft, nur wesentlich dreckiger. Gestalten in Blaumännern gingen in der Ruine des Viehstalls aus und ein, und in unregelmäßigen Abständen zerrissen Hammerschläge die kalte Luft wie Pistolenschüsse.
  


  
    Betroffen starrte Juliet auf das Chaos, doch dann schien die Wut sie zum Handeln anzustacheln. Sie schlüpfte unter dem Absperrband hindurch und stapfte durch den Matsch wie eine Walküre, die in die Schlacht zieht. Gemma, der es nur um ihre guten Londoner Schuhe leidtat, folgte ihr ein wenig zögerlicher.
  


  
    Sie fragte sich, worauf sie sich da wieder eingelassen hatte. Zwar hatte sie selbst Kincaid gedrängt, mit Chief Inspector Babcock zu fahren, doch sie war nicht auf das Gefühl der Frustration gefasst gewesen, das sie erfasst hatte, als sie die beiden davonfahren sah.
  


  
    Auf dem Rückweg zu Duncans Eltern hatte sie jedoch mit Erleichterung vernommen, dass Rosemary und Hugh die 
     Kinder in die Buchhandlung mitnehmen wollten. Juliet hatte ihr zugeflüstert, sie wolle ein paar Sachen aus ihrem Haus holen, da Caspar an diesem Morgen einen Termin außerhalb von Nantwich habe. Sie hatte nicht um Hilfe gebeten, doch es war nicht zu übersehen gewesen, wie nervös sie war, und als Gemma sich erboten hatte, sie zu begleiten, hatte sie das Angebot gleich angenommen.
  


  
    Zuvor jedoch hatte Juliet unbedingt noch bei ihrer Baustelle vorbeischauen wollen. Sie hoffte, dass die Polizei inzwischen mit ihrer Spurensicherung fertig wäre und sie mit ihrem Team wieder an die Arbeit gehen könnte. Doch es war nur allzu offensichtlich, dass es dazu in absehbarer Zeit nicht kommen würde.
  


  
    »He, Sie da!« Ein bulliger Mann, der über seinem Anzug eine Sicherheitsjacke mit der Aufschrift Polizei trug, hatte Juliet erspäht. Er brach sein Gespräch mit einem der Arbeiter ab und kam auf sie zugestürmt. »Was haben Sie hier eigentlich verloren? Können Sie nicht sehen, dass das Gelände abgesperrt ist?«
  


  
    »Was haben Sie hier eigentlich verloren?«, schrie Juliet zurück. »Das hier ist meine Baustelle. Was machen Sie mit meinem Gebäude?«
  


  
    Auch ohne die Jacke hätte man dem Mann den Polizisten auf zehn Meilen Entfernung angesehen – und auch, dass ihm dieser Auftrag zum Hals heraushing. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot. »Hören Sie, Lady …«
  


  
    »Sie heißt nicht ›Lady‹«, fuhr Gemma mit eisiger Stimme dazwischen. »Sie heißt Mrs. Newcombe. Und ich bin Detective Inspector James von der Metropolitan Police.«
  


  
    »Aber klar doch, und ich bin Camilla Parker-Bowles«, gab er zurück. »Ich sag’s Ihnen nicht noch ein…« Mitten im Wort brach er ab und glotzte sie mit offenem Mund an, was ihn nicht eben attraktiver machte. Die hochrote Farbe wich aus 
     seinem Gesicht. Gemma hatte ihren Dienstausweis aus der Tasche gezogen und hielt ihn dem Mann vor die Nase.
  


  
    »Scheiße«, bemerkte er kurz und treffend, um gleich darauf noch entsetzter dreinzuschauen. »Verzeihung, Ma’am, ich wusste ja nicht …«
  


  
    »Wie war das noch mal mit der bürgernahen Polizeiarbeit?«, fragte Gemma mit beißendem Sarkasmus. »Dort, wo ich herkomme, bemühen wir uns in der Regel um ein gutes Verhältnis zur Zivilbevölkerung, aus deren Steuergeldern wir schließlich bezahlt werden – so schwierig es auch manchmal sein mag.«
  


  
    »Ich wusste nicht …«
  


  
    »Es interessiert mich nicht, ob Sie uns für zwei Pennerinnen oder sonst was gehalten haben.« Ein Blick in Juliets Richtung erinnerte Gemma daran, dass dieses kleine Scharmützel kaum geeignet war, ihre Begleiterin zu beruhigen, auch wenn sie selbst es noch so sehr genoss. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Hören Sie, Sergeant – ist das korrekt?« Es war nur eine Vermutung, wenngleich eine wohlbegründete – schließlich hatte DCI Babcock dem Mann diesen nicht gerade ruhmreichen Job aufs Auge gedrückt, während er sich selbst unverzüglich in die Jagd nach dem Mörder der Frau am Kanal gestürzt hatte. Und dass der Mann sofort gekuscht hatte, als er Gemmas Dienstgrad erfahren hatte, machte es unwahrscheinlich, dass er selbst Inspector war.
  


  
    »Rasansky, Ma’am«, stieß er schmallippig hervor.
  


  
    »Sergeant Rasansky, was um alles in der Welt geht hier vor? Haben Sie etwas Neues gefunden?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Der DCI hat einen Rückbautrupp angefordert. Reine Zeitverschwendung, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »Rückbau?« Juliet packte Gemmas Arm. »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Genau das, wonach es klingt, fürchte ich«, antwortete 
     Gemma seufzend. »Es bedeutet, dass Chief Inspector Babcock denkt, wo eine Leiche war, könnten möglicherweise noch weitere sein. Es wäre nicht das erste Mal.«
  


  
    »Aber …« Juliet machte unwillkürlich einen Schritt auf das Gebäude zu, hielt aber inne, als sie Rasanskys bösen Blick bemerkte. »Aber diese Mörtelschicht über der alten Futterkrippe war doch ganz offensichtlich die einzige bauliche Veränderung …«
  


  
    »Trotzdem muss er auf Nummer sicher gehen.« Gemma dachte an die grausigen Funde im Garten und im Keller des Hauses von Fred und Rosemary West in Gloucestershire, eine Lehre, die in den Reihen der britischen Polizei niemand so schnell vergessen würde. Babcock hatte zu diesem Zeitpunkt einfach noch nicht genug Informationen, um einen mehrfachen Mord ausschließen zu können.
  


  
    »Aber das wird die Bauarbeiten um Monate verzögern! Am Ende ziehen die Bonners den Auftrag sogar ganz zurück.« Juliet schien den Tränen nahe. »Kann ich nicht wenigstens die Arbeiten überwachen, damit diese Leute so wenig Schaden wie möglich anrichten?«
  


  
    Ihre Verzweiflung schien Rasansky ein wenig zu erweichen. »Es tut mir leid, Mrs. Newcombe. Nur autorisiertes Personal, so lautet nun mal die Vorschrift. Aber es ist ein gutes Team, und ich bin sicher, dass man Ihnen alle eventuellen Schäden ersetzen wird.« Er schien allerdings ein wenig von seiner Selbstsicherheit zurückgewonnen zu haben, denn nun fixierte er Gemma mit strengem Blick. »Entschuldigen Sie die Frage, Ma’am, aber was hat eigentlich die Met mit diesem Fall zu tun?«
  


  
    »Wir beraten DCI Babcock«, antwortete sie forsch. »Da wir schon hier sind, würde ich mich gerne noch ein wenig auf dem Gelände umsehen, aber ich will Sie nicht länger aufhalten. Ich melde mich schon, falls ich noch Fragen haben sollte.« Sie 
     nickte ihm zu, während sie Juliets Arm packte und sie in Richtung Kanal herumdrehte.
  


  
    Juliet schien protestieren zu wollen, als Gemma sie auf die gewölbte Brücke zuführte. »Was sollen wir …«
  


  
    »Ich bin überhaupt nicht befugt, ihm gegenüber die Vorgesetzte herauszukehren oder auf dem Gelände herumzuschnüffeln, und es wäre mir ganz recht, wenn er das nicht rausbekäme«, flüsterte Gemma. »Aber ich würde mir gerne mal von hier aus den Kanal anschauen.«
  


  
    Sie staksten vorsichtig über tiefe Fahrspuren und Schmelzwasserpfützen hinweg, bis sie an der alten Steinbrücke angelangt waren. »Die führt ja nirgendwo hin«, bemerkte Gemma überrascht, als sie auf dem Scheitelpunkt der Brücke stehen blieben. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein Schachbrettmuster von braunen und grünen Feldern, in der Ferne gesäumt von einer Baumreihe.
  


  
    »Doch.« Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Juliet ein wenig. »Nämlich zum Leinpfad. Es gibt jede Menge solcher Brücken entlang des Kanalnetzes.«
  


  
    Gemma drehte sich langsam um, während der Wind mit eisigen Fingern an ihren Kleidern zerrte. Aus dem Dunst, der für den trüben Morgen in Barbridge gesorgt hatte, war eine dichte Wolkendecke geworden, und der Himmel schien wie eine riesige graue Schüssel auf der Landschaft zu lasten, gespiegelt in der glatten Wasseroberfläche des windgeschützten Kanals.
  


  
    Nördlich der Brücke lagen sechs Boote hintereinander am Ufer gegenüber dem Leinpfad. Ihr bunter Anstrich setzte auffällige Kontraste im trüben Licht des Tages.
  


  
    »Das sind feste Liegeplätze«, erklärte Juliet. »Sie werden von den Grundstückseigentümern vermietet.«
  


  
    Aus dieser Perspektive konnte Gemma erkennen, dass man vom Viehstall aus einen ungehinderten Blick auf die Boote, die 
     hübsche Steinbrücke und den Kanal beiderseits der Biegung hatte. Vielleicht war die Lage ja doch attraktiver, als sie geglaubt hatte, aber das war es nicht, was ihr Interesse geweckt hatte.
  


  
    Sie deutete nach Norden. »Wie weit ist es von hier bis Barbridge?« Auf der Fahrt hierher war es ihr nur wie ein Katzensprung vorgekommen, und sie nahm an, dass die Straße mehr oder weniger parallel zum Kanal verlief.
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, sagte Juliet. »Eine Meile vielleicht, oder auch ein bisschen mehr.«
  


  
    Gemma runzelte die Stirn. »Gibt es zwischen hier und Barbridge irgendeine Möglichkeit, mit dem Auto an den Kanal heranzufahren?«
  


  
    »Nein. Da müsste man schon quer über die Felder fahren. Wieso?«
  


  
    »Es kommt mir einfach merkwürdig vor«, meinte Gemma achselzuckend. »Zwei Leichen auf einem so engen Raum und die zweite so kurz nach der Entdeckung der ersten.« Sie wandte sich zu Juliet um. »Gab es irgendeine Verbindung zwischen der Frau, die heute Morgen gefunden wurde, und deiner Baustelle?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Aber – willst du etwa andeuten, dass ihr Tod etwas mit der Babyleiche zu tun haben könnte, die ich gefunden habe?« Juliets Stimme war schrill vor Entsetzen.
  


  
    »Nein, nein, ich will gar nichts andeuten, ich denke nur laut nach. Kein Grund zur Beunruhigung.«
  


  
    Doch Juliet schüttelte nur den Kopf. »Das ist zu viel. Wenn noch irgendetwas diese Renovierung aufhält, weiß ich wirklich nicht mehr, was ich machen soll. Ich weiß, das klingt furchtbar egoistisch, und es ist wirklich nicht so, als ob mir diese arme Frau, die gestern Abend ermordet wurde, völlig egal wäre. Aber ich kann bald meine Leute nicht mehr bezahlen, und wenn ich die verliere, bin ich so gut wie erledigt.«
  


  
    Gemma erkannte die Zeichen der aufziehenden Panik und 
     sah ein, dass sie ihre Spekulationen vorläufig würde für sich behalten müssen. Sie legte den Arm um Juliets Schulter, drehte sie in die Richtung, in der sie ihren Wagen geparkt hatten, und sagte: »Das ist jetzt auch gar nicht wichtig. Jetzt müssen wir erst mal deine Sachen holen. Und dann sehen wir weiter.«
  


  
    

  


  
    Die Kabinentür schwang auf, bevor Althea anklopfen konnte, und Gabriel Wain zerrte sie grob über die Schwelle. Die Vorhänge im Salon waren ganz zugezogen, und eine einsame Lampe warf einen gelben Lichtkreis auf den Klapptisch. Der Raum war noch genauso kalt wie am Tag zuvor, und im Ofen brannte nur ein schwaches Feuer.
  


  
    Altheas Augen hatten sich noch nicht an das Dämmerlicht gewöhnt, als Gabriels raue Stimme an ihr Ohr drang: »Ist das wahr? Stimmt es, was die Leute sagen? Dass sie tot ist?« Seine Finger bohrten sich in ihren Oberarm.
  


  
    »Falls Sie Annie Constantine meinen – ja, sie ist tot.«
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte sie, schreien zu müssen, so heftig war der Schmerz in ihrem Arm. Doch dann ließ er sie los und wandte sich ab, und es schien Althea, als schrumpfe er vor ihren Augen zusammen.
  


  
    Das Sauerstoffgerät fest an die Brust gedrückt, rieb sie sich mit der freien Hand den Arm. Jetzt konnte sie sehen, dass die Kinder auf der Bank am Klapptisch kauerten; mit großen Augen starrten sie verängstigt zu ihr herüber. Von Rowan war nichts zu sehen.
  


  
    Ohne sich zu ihm umzudrehen, forderte Gabriel seinen Sohn auf: »Joseph, geh an Deck und räum auf. Wir müssen lenzen und den Wassertank auffüllen. Und nimm deine Schwester mit.«
  


  
    Die Kinder erhoben sich gehorsam, und als sie sich an Althea vorbeischoben, musste sie dem unvermuteten Drang widerstehen, dem Jungen über das lockige Haar zu streichen. Sobald
     die zwei zur Tür hinaus waren, drehte Gabriel Wain sich zu ihr um. Seine Miene war unergründlich.
  


  
    »Tut mir leid, dass Sie sich umsonst die Mühe gemacht haben«, sagte er. »Aber wir werden das da nicht mehr brauchen.« Er deutete auf das Sauerstoffgerät.
  


  
    Altheas Herz pochte heftig. »Ihre Frau … ist sie …?«
  


  
    »Mehr oder weniger unverändert. Sie wird schon wieder gesund.«
  


  
    Althea starrte ihn an. »Das wird sie eben nicht. Ich dachte, ich hätte Ihnen erklärt …« Da wurde ihr plötzlich klar, was er mit seiner Aufforderung an die Kinder gemeint hatte – und mit seiner Bemerkung über das Sauerstoffgerät. »Sie können doch nicht ernsthaft vorhaben weiterzufahren«, sagte sie entsetzt.
  


  
    »Es ist das Beste«, entgegnete er knapp. »Würden Sie jetzt bitte …«
  


  
    »Mr. Wain, Ihnen ist wohl nicht bewusst, wie … schwer es für Ihre Frau werden wird. Ich kann ihr helfen. Warum wollen Sie ihr das verwehren?«
  


  
    »Wir können keinen Ärger gebrauchen. Die Polizei …«
  


  
    »Warum sollte die Polizei mit Ihnen reden wollen? Was mit Mrs. Constantine passiert ist, war entsetzlich, aber niemand würde doch auf die Idee kommen, Sie mit dieser Tat in Verbindung zu bringen.«
  


  
    Er rieb sich mit dem Handrücken über das unrasierte Kinn. »Woher wollen Sie das wissen? Ich … Als sie zu uns aufs Boot kam an Heiligabend, da ist es ein bisschen laut geworden.«
  


  
    »Laut?«
  


  
    »Wir haben gestritten. Es war Rowan, die unbedingt wollte, dass sie an Bord kam. Ich hatte ihr gesagt, dass wir nichts mit ihr zu tun haben wollen, dass sie uns in Frieden lassen soll. Warum kommt sie nach so langer Zeit plötzlich daher und mischt sich in unser Leben ein?«
  


  
    »Sie wollte Ihnen doch nur helfen.«
  


  
    »Und was haben wir jetzt davon?«, fauchte er sie an, doch sie hörte die Verzweiflung in seiner Stimme.
  


  
    »Sie haben immerhin mich«, sagte Althea mit einer Überzeugung, die sie nicht unbedingt empfand. Doch den Gedanken, dass dieser Mann Annie Constantine so etwas Schreckliches angetan haben könnte, verwarf sie ebenso schnell, wie er ihr gekommen war. Sie hätte schwören können, dass die Nachricht von ihrem Tod ihn tief getroffen hatte.
  


  
    Dann begannen Zweifel an ihr zu nagen. War es denkbar, dass er ein zweites Mal mit Annie in Streit geraten war, dass er im Affekt auf sie eingeschlagen und sie anschließend liegen gelassen hatte, ohne zu ahnen, wie schwer sie verletzt war?
  


  
    »Gabriel, haben Sie Annie Constantine gestern Abend gesehen?«
  


  
    »Nein. Ich hab die Frau nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit Sie beide gestern das Boot verlassen haben.«
  


  
    »Dann haben Sie auch nichts zu befürchten«, sagte sie.
  


  
    Er wandte sich ab und unterdrückte ein bitteres Lachen. »Schön wär’s.« Das Boot schaukelte leicht unter den Schritten der Kinder, die an Deck umhergingen. »Ich sag’s Ihnen, wir müssen hier weg. Die Kinder … wir können es nicht riskieren, länger zu bleiben.«
  


  
    Althea dachte nach, ging rasch im Kopf die Möglichkeiten durch. Er könnte ein Stück weiterfahren, und sie könnten sich an einem vorher vereinbarten Liegeplatz treffen, um den Sauerstoffbehälter auszutauschen – aber nein. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit.
  


  
    »Hat irgendjemand Ihren Streit mit Annie mitbekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Ganz Barbridge vermutlich.«
  


  
    »Dann können Sie nicht einfach verschwinden. Begreifen Sie denn nicht? Die Polizei wird jeden in der Umgebung vernehmen. Irgendjemand wird bestimmt zu Protokoll geben, 
     dass er gehört hat, wie Sie beide sich angebrüllt haben, und die Polizei wird Ihre Flucht als Schuldeingeständnis werten. Es wird nicht lange dauern, bis sie Sie schnappen – das Kanalnetz ist schließlich nicht unendlich. Sie müssen sich anders aus der Affäre ziehen.«
  


  
    »Aber was soll ich denn sagen?«
  


  
    Hätte Althea noch eine Bestätigung gebraucht, dann hätte diese Frage sie ihr geliefert, die nur ein grundehrlicher Mann stellen konnte; ein Mann, der nicht einmal eine Notlüge zustande brachte. »Sagen Sie ihnen, es war ein Streit unter Bootsleuten. Sagen Sie, sie hätte ihr Boot schlecht vertäut und Ihnen eine Schramme verpasst. Es wäre nicht dass erste Mal, dass wegen so was die Fetzen fliegen.«
  


  
    Gabriel nickte zustimmend. »War irgendjemand nahe genug, um hören zu können, dass es um etwas anderes ging?«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    »Dann werden sie die Sache vielleicht nicht weiter verfolgen. Und geben Sie ja nicht von sich aus zu, dass Sie sie gekannt haben.« Noch während sie sprach, fragte sich Althea, was eigentlich in sie gefahren war. Sie, die den größten Teil ihres Lebens damit verbracht hatte, der Polizei zu helfen.
  


  
    

  


  
    »Ich hole Sams Sachen, wenn du die für Lally einpackst«, sagte Juliet zu Gemma, als sie die Treppe zum ersten Stock hinaufgingen.
  


  
    Das Haus schien geradezu unheimlich still und abweisend, und Gemma dachte, dass Juliets Nervosität wohl auf sie abgefärbt haben musste. Sie hatten sich vergewissert, dass Caspars Wagen weder vor dem Haus noch vor dem Büro stand, bevor sie hineingegangen waren, und auch dann noch waren sie eine Weile im Flur stehen geblieben, um zu horchen, ehe sie einen raschen Blick in die unteren Zimmer geworfen hatten.
  


  
    Doch dann schalt Gemma sich für ihre überbordende Fantasie und fragte so munter wie möglich: »Was für Sachen soll ich denn einstecken?«
  


  
    Wäre es denn so schlimm, wenn Caspar Newcombe plötzlich nach Hause käme?, fragte sie sich. Juliet hatte doch wohl das Recht, hier zu sein und sich die persönlichen Dinge zu nehmen, die sie brauchte.
  


  
    Aber leider hatte Gemma schon zu oft mit eigenen Augen gesehen, wie Ehestreitigkeiten ausarten konnten, als dass ihr eigener vernünftiger Rat sie ganz und gar beruhigt hätte.
  


  
    »Ach, einfach nur ein bisschen Unterwäsche und ein paar saubere Jeans und Pullis.« Juliet deutete auf die erste Tür links im oberen Flur. »Egal, was ich aussuchen würde, es wäre ja doch verkehrt – ich denke, bei dir stellt sie sich vielleicht nicht so an.« Die Spannungen zwischen Mutter und Tochter waren an diesem Morgen nicht zu übersehen gewesen, und Gemma hatte Juliets Erleichterung gespürt, als ihre Eltern angeboten hatten, die Kinder zu nehmen.
  


  
    Obwohl sie sich viel eher zugetraut hätte, für einen Jungen anstatt für ein Mädchen Sachen auszusuchen, folgte Gemma Juliets Anweisungen ohne Widerrede. Lallys Tür war geschlossen, und sie hatte ein Blatt Papier mit einem sorgfältig gezeichneten Totenkopfsymbol daran geheftet. Unter die Zeichnung hatte sie in Blockbuchstaben KEIN ZUTRITT geschrieben, und darunter in Klammern (DAS GILT AUCH FÜR DICH, SAM!).
  


  
    »Tut mir leid, Schatz«, flüsterte sie und drehte den Knauf um. Die Tür sprang auf, Gemma blieb auf der Schwelle stehen und hielt verblüfft die Luft an. Sie hatte offen zur Schau gestellte Rebellion erwartet, doch was sie sah, schien kaum die Persönlichkeit des jungen Mädchens zu spiegeln, dem dieses Zimmer gehörte.
  


  
    Die Wände waren rosa, die Bettdecke hatte ein mint- und 
     rosafarbenes Blumenmuster, und der Polstersessel am Fenster war in den gleichen Farben gestreift. Ein paar Stofftiere saßen am Kopfende des hastig gemachten Betts; die gerahmten Drucke an den Wänden zeigten verträumt-impressionistische Darstellungen von grasenden Pferden. Das waren Kindersachen. Hatte Lally sie mit Absicht behalten? Und wenn ja, warum?
  


  
    Das Zimmer war auch zu ordentlich aufgeräumt für einen Teenager, bis auf ein paar Kleidungsstücke, die achtlos auf eine Bank am Fußende des Betts geworfen worden waren, und die nicht ganz geschlossenen Schubladen der Kommode, die den Eindruck eines Gebisses mit vorstehenden Zähnen erweckten.
  


  
    Gemma schnupperte und nahm einen Hauch von billigem Parfüm wahr – die Sorte, die junge Mädchen von ihrem Taschengeld bei Woolworth oder Body Shop kauften, und das war nun wiederum so angenehm normal, dass Gemmas Unruhe sich legte. Ihre Fantasie war mal wieder mit ihr durchgegangen. Jedenfalls kannte sie Lally nicht gut genug, um allein aufgrund von Äußerlichkeiten wie dem Fehlen von Boygroup-Postern und schwarzen Tüchern ein Urteil fällen zu können.
  


  
    Die Schritte im Nebenzimmer, wo Juliet Türen und Schubladen auf- und zumachte, mahnten sie, endlich anzufangen. Juliet hatte ihr keine Tüte gegeben, also galt es zunächst, eine Tasche oder einen Koffer zu finden.
  


  
    Nach einigem Kramen im Kleiderschrank war das Beste, was sie finden konnte, ein leerer, etwas abgenutzter Rucksack. Sie stellte ihn aufs Bett und begann eilig die Schubladen der Kommode zu durchwühlen. Die gefalteten Slips und BHs, die sie zutage förderte, waren kaum mehr als ein paar Quadratzentimeter Spitze mit ein bisschen Wattierung. Sie musste lächeln, als sie an die Zeit zurückdachte, als sie selbst solche Sachen voller Stolz getragen und sich mit ihrer Schwester darum gestritten hatte, wer sie am dringendsten brauchte.
  


  
    Als sie die Hände voll hatte, drehte sie sich zum Bett um und sah, dass der Rucksack umgefallen war, wobei ein buntes Stück Papier oder Folie zu Boden gesegelt war. Sie hob es abwesend auf – und hielt inne, als ihre Finger sich um das kleine Päckchen schlossen und sie erkannte, was sie da in der Hand hielt.
  


  
    Es war ein Kondom, verpackt in bunte Folie.
  


  
    Gemma ließ den Stapel sauber gefalteter Unterwäsche aufs Bett fallen und griff nach dem Rucksack. Sie steckte die Hand hinein und tastete suchend, bis sie die offene Innentasche gefunden hatte.
  


  
    Eine scharfe Kante piekste sie in den Finger, und sie zog noch mehr Kondome hervor, ein halbes Dutzend davon, die Folienbriefchen bunt wie Konfetti. Gemma ließ sich auf die Bettkante sinken und dachte fieberhaft nach. Gewiss, jedes Schulmädchen kam sich ganz toll vor, wenn es bei seinen Freundinnen mit solchen Scherzkondomen angeben konnte, die in der großen Pause kichernd herumgereicht wurden. Dass Lally welche besaß, hieß noch nicht, dass sie sie auch benutzte.
  


  
    Sie steckte die Kondome wieder in die Tasche und griff nach dem Stapel Unterwäsche, doch dann hielt sie erneut inne und rümpfte die Nase. Da war noch etwas anderes, der Hauch eines vertrauten Geruchs.
  


  
    Diesmal suchte sie gründlicher und tastete die Nähte der innersten Taschen mit einem Taschentuch ab, um ihre Finger zu schützen. Ihre Gründlichkeit wurde belohnt, als sie auf ein unregelmäßig geformtes, daumennagelgroßes Päckchen aus Klarsichtfolie stieß. Vorsichtig wickelte sie es aus, doch das flaue Gefühl im Magen setzte schon ein, ehe sie überhaupt gesehen hatte, was in der Folie steckte. Es waren Tabletten. Weiß, ohne Prägung; manche oval, andere kreisrund.
  


  
    Es hätte natürlich alles Mögliche sein können, aber Gemma vermutete, dass es sich bei den ovalen um Xanax oder einen 
     ähnlichen Tranquilizer handelte, und die runden waren wahrscheinlich Ecstasy. Sie waren ohne Kerbe und sahen irgendwie selbst gemacht aus. Was es auch sein mochte, sie war sich ziemlich sicher, dass weder diese noch die anderen Pillen Lally vom Arzt verschrieben worden waren.
  


  
    Aber das war immer noch nicht alles – der Geruch war stärker geworden. Wieder steckte sie die Hand in den Rucksack, und ihre Finger stießen auf ein weicheres Päckchen. Sie musste im Grunde gar nicht mehr nachschauen – es war Haschisch, und die Menge war nicht gering.
  


  
    Sie saß da und starrte den Klumpen an, den sie in der Hand hielt, als sie draußen auf dem Flur Juliets aufgeregte Stimme hörte. »Gemma, bist du bald so weit? Wir müssen uns beeilen!«
  


  
    Sie zuckte zusammen, ließ die Drogen hastig in ihrer Tasche verschwinden und stopfte halblaut fluchend die Kleider in den Rucksack. »Ich komme!«, rief sie, während sie noch schnell ein paar Jeans und Pullis aus den Schubladen zog und sie ebenfalls im Rucksack verstaute, bis sie glaubte, genug für ein paar Tage zusammen zu haben.
  


  
    Dann hielt sie inne, die Hand schon am Türknauf, und schöpfte Atem. Was sollte sie nun in dieser Sache unternehmen?
  


  
    Wie konnte sie Juliet sagen, was sie gefunden hatte – und das ausgerechnet heute? Und wie konnte sie es ihr nicht sagen?
  


  
    

  


  
    »Juliet …« Gemma hielt inne und konzentrierte sich darauf, die noch viel zu heiße Lauchcremesuppe umzurühren, die vor ihr auf dem kleinen Cafétisch stand. Sie vermutete, dass Juliet sich den ganzen Vormittag über nur mit Adrenalin und unzähligen Tassen Kaffee auf den Beinen gehalten hatte, und hatte deshalb darauf bestanden, dass sie erst einmal eine Kleinigkeit essen gingen, nachdem sie das Newcombe-Haus unbehelligt wieder verlassen hatten.
  


  
    Juliet hatte, wenn auch widerstrebend, eingewilligt, und eine Viertelstunde später saßen sie schon im Inglenook, einem winzigen Teehaus in der Pillory Street, nicht weit vom Buchladen der Kincaids. Es war schon ein bisschen spät für ein warmes Mittagessen, doch der Wirt hatte ihnen die preisgekrönte Suppe seiner Frau empfohlen, und der Dampf, der aus Gemmas Schüssel aufstieg, duftete in der Tat himmlisch. Es war auch ganz gut, dass sie den Mittagsansturm vermieden hatten, dachte sie, denn jetzt war nur ein Tisch außer ihrem besetzt, was eine einigermaßen ungestörte Unterhaltung ermöglichte – wenn sie nur gewusst hätte, was sie sagen sollte.
  


  
    Sie hatte nur einen Moment nachdenken müssen, um zu erkennen, dass sie nicht guten Gewissens ignorieren konnte, was sie in Lallys Zimmer gefunden hatte. Sie versetzte sich in Juliets Lage – was würde sie davon halten, wenn irgendjemand Beweise dafür entdeckt hätte, dass Kit Drogen nahm und weder ihr noch Duncan etwas sagte? Sie würde es wissen wollen, und sie würde es nicht so schnell verzeihen, wenn ihr irgendjemand diese Information vorenthielte.
  


  
    Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, war ihr erster Impuls gewesen, Duncan anzurufen und ihn die Sache in die Hand nehmen zu lassen. Aber sie hatte rasch erkannt, dass es nur ihre Feigheit war, die dahintersteckte. Gemma kostete vorsichtig ihre Suppe, die genauso gut schmeckte, wie sie roch, und setzte dann erneut an. »Mit Teenagern hat man’s nie leicht, nicht wahr? Auch nicht unter den besten Umständen.«
  


  
    Juliet blickte von ihrer Suppe auf, eine dunkle Braue überrascht hochgezogen, und Gemma fiel auf, wie sehr sie Duncan glich – wenn auch nur für einen flüchtigen Moment. Zumeist glaubte sie, vor allem Rosemary in Juliets Zügen zu sehen, und gelegentlich erinnerte ein Lächeln oder die Art, wie Juliet den Kopf schief legte, sie an Hugh. »Das ist wohl wahr«, erwiderte Juliet gedehnt und drehte ihren Löffel zwischen den Fingern.
     »Lally war so ein liebes Kind, immer bemüht, es allen recht zu machen. Und heute – heute frage ich mich manchmal, was aus diesem kleinen Mädchen geworden ist, falls es überhaupt noch irgendwo existiert.«
  


  
    Gemma hörte den Schmerz in Juliets Stimme und wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte. »Ich habe so meine Zweifel, ob Lally das selbst überhaupt weiß.« Sie aß noch ein paar Löffel von ihrer Suppe, um dann ein Stück von dem knusprigen dunklen Brot abzubrechen und den Deckel von einer Portionspackung Butter zu ziehen. »Ich weiß noch, als ich so alt war wie Lally, hat meine Mutter immer zu mir gesagt, ich müsse wohl von Außerirdischen entführt worden sein.« Juliet lächelte, und Gemma, die das als Ermutigung auffasste, fuhr fort: »War Lally auch schon so schwierig, bevor die Probleme mit Caspar anfingen?«
  


  
    Juliet runzelte die Stirn und erwiderte: »Das kann ich gar nicht so richtig sagen. Das ganze letzte Jahr war wohl nicht leicht für sie, aber inzwischen frage ich mich, ob es vielleicht früher schon Signale gab, die ich einfach nicht wahrgenommen habe.«
  


  
    Gemma musste daran denken, wie blind sie für die Probleme gewesen waren, die Kit offenbar in der Schule hatte, und schluckte ein wenig zu hastig. Sie hustete, bis ihr die Tränen kamen, winkte jedoch ab, als Juliet sich besorgt vorbeugte.
  


  
    Dann dachte sie an Kits neue Freundschaft mit Lally, und eine plötzliche Furcht erfasste sie. Gewiss konnte sie sich darauf verlassen, dass er keine Drogen anrühren würde, ganz gleich, was er für Lally empfinden mochte – er war doch immer so ein vernünftiger Junge gewesen. Aber ein Splitter des Zweifels hatte sich in ihr Herz gebohrt wie eine eisige Nadel, und sie stellte fest, dass ihr der Appetit vergangen war.
  


  
    »Nach Peters Tod ist es natürlich schlimmer geworden«, sagte Juliet, und Gemma blickte überrascht auf.
  


  
    »Peter?«
  


  
    »Ein Schulfreund von Lally. Peter Llewellyn. Er ist im Kanal ertrunken. Es war …« Juliet schob ihren Teller weg, als könne sie plötzlich auch keinen Bissen mehr hinunterbekommen, so gut das Essen auch sein mochte. »Es war Alkohol im Spiel. Es war ein solcher Schock – Peter war der letzte Junge auf der ganzen Schule, von dem irgendjemand geglaubt hätte … Und Lally, Lally schien es sehr schwer zu nehmen, aber sie wollte mit mir nicht darüber reden.«
  


  
    Gemma erkannte ihre Chance. »Wurde sonst noch irgendetwas im Körper des Jungen nachgewiesen?«
  


  
    »Sonst noch etwas? Was meinst du damit?« Juliet klang vollkommen verdutzt, und Gemma wusste, dass es kein leichtes Gespräch werden würde.
  


  
    »Drogen. Hat man in Peters Blut Drogen gefunden?«
  


  
    »Nein.« Juliet schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Und ich kann es mir auch nicht vorstellen. Diese Teenies, das sind doch noch die reinsten Kinder. Ich meine, mit Alkohol experimentieren, ist eine Sache, aber …«
  


  
    »Jules.« Gemma ertappte sich dabei, wie sie Duncans Spitznamen für Juliet benutzte – eine vertraute Anrede, die für sie noch vor einer Stunde nicht in Frage gekommen wäre. »Ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    Juliet schaute sie an, ihre dunklen grauen Augen angstvoll geweitet, sagte jedoch nichts.
  


  
    Gemma blickte sich im Lokal um und sah, dass der einzige andere Gast – eine Frau, die ganz hinten in der Ecke saß – ihr Handy aus der Tasche gezogen hatte und leise hineinsprach. Der Wirt war in der Küche verschwunden. Dennoch beugte sie sich weit vor und senkte die Stimme. »Es tut mir leid. Es gibt nun mal keine angenehme Art, es dir beizubringen. Als ich Lallys Sachen zusammengesucht habe, da habe ich etwas in ihrem Rucksack gefunden. Drogen.«
  


  
    »Was?«, entgegnete Juliet tonlos. Und dann: »Nein, das ist unmöglich.« Doch ihrem Protest zum Trotz wurde ihr ovales Gesicht leichenblass. »Sagest du ›in ihrem Rucksack‹? Lally hat ihren Rucksack dabei.«
  


  
    »Das hier war ein alter; er lag in ihrem Schrank. Es ist der, in den ich ihre Kleider gepackt habe.«
  


  
    Juliet blies erleichtert die Backen auf und wagte ein Lächeln. »Den hat Lally schon seit letztem Jahr nicht mehr benutzt. Sie muss ihn irgendwem geliehen haben, der vergessen hat, die Sachen vorher rauszunehmen.«
  


  
    Gemma legte die Finger sanft auf Juliets Handgelenk. »Juliet, es tut mir wirklich leid. Aber niemand lässt solche Sachen, wie ich sie gefunden habe, aus Versehen in einem geliehenen Rucksack liegen. Die Pillen vielleicht, aber nicht das andere Zeug. Es war auch Haschisch dabei. Und selbst wenn Lally die Sachen für jemand anderen aufbewahrt hat, hat sie sich da in eine äußerst gefährliche Sache hineinmanövriert. Das musste ich dir einfach sagen.«
  


  
    »Haschisch?«, flüsterte Juliet. Alle Einwände schienen vergessen. »Und welche Pillen?«
  


  
    Gemma seufzte. »Ich vermute, dass es sich bei der einen Sorte Tabletten um einen Tranquilizer wie Valium oder Xanax handeln könnte. Hat euer Arzt dir oder Caspar so etwas verschrieben?« Als Juliet den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Die anderen Tabletten sehen selbst gemacht aus – ich vermute, dass es sich dabei um Ecstasy handelt.«
  


  
    »Aber das ist doch nicht so furchtbar schlimm?«, fragte Juliet mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme. »Ich meine, ich habe über Rave-Partys gelesen …«
  


  
    Juliet verschränkte die Hände im Schoß und schlang sie umeinander, als ob die eine Trost bei der anderen suchte. Gemma sah, dass sie zitterten. »O Gott«, flüsterte sie. »Was soll ich nur machen …?«
  


  
    Gemma brachte es noch nicht über sich, auch die Kondome zu erwähnen. Es wurde still an ihrem kleinen Tisch. Die Suppe in den Schüsseln war kalt geworden, die verstreuten Brotkrümel trockneten auf der bunten Tischdecke. Juliet hatte die Augen geschlossen und saß so regungslos da, dass man meinen konnte, sie sei eingeschlafen. Die Frau in der Ecke beendete ihr Gespräch und klappte das Handy zu. Als sie zur Kasse ging, spähte sie neugierig zu Gemma und Juliet herüber.
  


  
    Der Wirt kam aus der Küche und scherzte munter mit der Frau, während er abkassierte. Offenbar war sie ein Stammgast.
  


  
    Juliet schlug die Augen auf und fixierte Gemma mit einem lodernden Blick. In die Stimmen und das Gelächter an der Kasse hinein sagte sie leise: »Ich bringe sie um.« Hochrote Flecken erschienen auf ihren blassen Wangen.
  


  
    »Nein.« Gemma hatte angestrengt nachgedacht, seit sie Lallys Drogenversteck entdeckt hatte. »Juliet, warte. Ich will dir ja nicht nahelegen, dass du die Sache einfach ignorieren sollst – weiß Gott nicht -, aber ich finde, du solltest ein paar Tage warten, ehe du sie darauf ansprichst.« Gemma hatte den Eindruck, dass die Nerven von Mutter und Tochter zum Zerreißen gespannt waren und eine Konfrontation zu diesem Zeitpunkt katastrophale Folgen haben könnte.
  


  
    »Im Moment geht bei euch alles so drunter und drüber – ich fürchte einfach, ihr könntet beide Dinge sagen, die ihr hinterher bereut. Warte wenigstens, bis du dir einen Plan für dich und die Kinder zurechtgelegt hast und ihr gesagt hast, was du vorhast.« Sie blickte sich um und sah, dass der Wirt wieder in der Küche verschwunden war. Verstohlen zog sie die Päckchen aus ihrer Handtasche, schob sie über den Tisch und drückte sie Juliet in ihre ruhelosen Hände. »Geh die Sache an, wenn die Dinge sich etwas beruhigt haben.«
  


  
    Juliet blickte Gemma an, ihre Schultern sackten herab. »Versprich mir, dass du nichts davon Duncan sagen wirst.«
  


  
    »Sag schon, wie hat sie ausgesehen?« Lally hockte sich auf die Fersen und sah Kit über die offene Bücherkiste mit dem neuesten Harry-Potter-Band hinweg an. Sie hatten den größten Teil des Vormittags und die Stunde nach dem Mittagessen damit verbracht, in dem kleinen Hinterzimmer der Buchhandlung Bücher auszupacken und in die Regale zu stellen. »Hat sie viel geblutet?«
  


  
    »Ach, hör doch auf«, sagte Kit. »Ich will nicht darüber reden.«
  


  
    Lally senkte den Blick und strich mit der Fingerspitze über die leicht staubigen Rücken der Bücher, die sie noch nicht ausgepackt hatten. Er dachte, er hätte sie davon abgebracht, doch nach einer kurzen Pause fragte sie mit leiserer Stimme: »Hat sie so ausgesehen, als würde sie schlafen?«
  


  
    Ihr veränderter Tonfall ließ Kit aufmerken. »Nein. Wieso?«
  


  
    »Ich wollt’s nur wissen, das ist alles.« Sie zuckte demonstrativ mit den Achseln und streckte sich, wobei sie einen Streifen Bauch sehen ließ. »O Mann, ich brauch jetzt unbedingt’ne Kippe.«
  


  
    »Red keinen Unsinn«, wies Kit sie verärgert zurecht, wenngleich er froh um den Themenwechsel war. »Du solltest gar nicht rauchen, und außerdem glaube ich nicht, dass wir einfach so weggehen dürfen.« Lally hatte nur gejammert, seit Rosemary ihren Wunsch nach Hamburgern ignoriert und ihnen stattdessen belegte Brote gebracht hatte, und von ihrer ewig gleichen Leier dröhnte Kit allmählich der Kopf.
  


  
    »Wieso denn nicht?«, protestierte Lally. »Sie behandeln uns wie Gefangene.« Sie hievte noch ein halbes Dutzend Bücher aus der Kiste und stapelte sie achtlos nahe der Tischkante. »Wenigstens hätten wir Anspruch auf ein ordentliches Gerichtsverfahren.«
  


  
    Rosemary und Hugh waren sehr taktvoll vorgegangen – sie hatten keinem der Kinder ausdrücklich verboten, den Laden 
     zu verlassen, hatten aber Aufgaben für sie gefunden, die sie von der ersten Minute an in Atem gehalten hatten. Und obwohl nicht darüber gesprochen worden war, glaubte Kit den Grund zu kennen: Ihre Großeltern wollten verhindern, dass Lally oder Sam ihren Vater sahen. Kit wusste ebenso, dass Lallys Mutter ihr das Handy weggenommen hatte – auch darüber hatte Lally sich ausgiebigst beklagt -, und er nahm an, dass Rosemary und Hugh befürchteten, Caspar könne in die Buchhandlung kommen und verlangen, dass sie ihm die Kinder herausgaben, wie er es gestern im Pub getan hatte.
  


  
    Rosemary war beim Geräusch der Türglocke jedes Mal ein wenig zusammengezuckt, und Hugh war mehrmals unter irgendeinem Vorwand aus seinem kleinen Büro im ersten Stock heruntergekommen, um nach ihnen zu sehen, wobei er einmal neben Kit stehen geblieben war und ihm linkisch die Schulter getätschelt hatte. Kit hatte auch Rosemary dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete, und in ihren Augen eine Mischung aus Freundlichkeit und Beunruhigung gelesen, die ihm leises Unbehagen bereitete und ihm zugleich merkwürdig warm ums Herz werden ließ.
  


  
    Im Gegensatz zu seiner Cousine hatte Kit kein Problem damit, im Laden zu bleiben. Er mochte den leicht modrigen Geruch, den die Regale mit den antiquarischen Büchern ausströmten; er mochte die schiefen Böden und die verwinkelten Wände des alten Hauses; er liebte es, die schweren Bücher in der Hand zu wiegen und ihre bunt schillernden Schutzumschläge zu betrachten, die ihn mit Abenteuern lockten und ihn in eine andere Welt zu entführen versprachen. Und er hatte auch nichts gegen ein bisschen Beschäftigung – das hielt die Bilder des Morgens, die ihn unentwegt bedrängten, in Schach.
  


  
    »Pass auf die Bücher auf!«, rief er gellend, als der Stapel hinter Lally ins Wanken geriet.
  


  
    »Die blöden Bücher interessieren mich einen Scheißdreck«, gab sie zurück, schob aber dennoch den Stapel von der Tischkante zurück und richtete ihn ein wenig aus. Durch die dunkle Haarlocke hindurch, die ihr ins Gesicht gefallen war, warf sie Kit einen verschlagenen Blick zu und flüsterte: »Wir könnten uns einfach zur Hintertür rausschleichen.«
  


  
    »Nein.« Kit legte die Kiste, die er geleert hatte, mit etwas mehr Kraftaufwand zusammen, als dafür erforderlich gewesen wäre. »Und selbst wenn das ginge, wo willst du denn überhaupt Zigaretten herkriegen? Du darfst ja keine kaufen.«
  


  
    Lally grinste. »Ach, es gibt immer eine Möglichkeit, an so was ranzukommen. Kennst du das Pub an der Ecke hinter dem Laden? Der Typ, der da hinter dem Tresen arbeitet, der kauft mir welche, wenn ich ihm das Geld gebe.«
  


  
    »Aber das ist …« Das Läuten der Türglocke ließ sie beide zusammenfahren, doch dann sah Kit, wie Lally sich entspannte, als eine eindeutig weibliche Stimme Rosemarys Begrüßung erwiderte.
  


  
    »Es ist Mrs. Armbruster«, flüsterte Lally. »Sie wird Oma mindestens eine Stunde lang die Ohren vollquatschen. Komm! Wenn wir gleich gehen, können wir zurück sein, ehe irgendwer was merkt.«
  


  
    »Was ist mit Sam und Toby?«
  


  
    »Opa ist mit ihnen nach oben gegangen, um Dame zu spielen. Die werden uns schon nicht suchen. Los, komm!« Sie stand auf und schlich zur Tür. Ihre Turnschuhe machten auf den Holzdielen kein Geräusch.
  


  
    »Lally, nein, warte!« Kit richtete sich auf, doch seine Beine schienen sich irgendwie verknotet zu haben, und er strauchelte unbeholfen. »Wir sollten lieber nicht … Sie werden sich Sorgen machen …«
  


  
    Sie blieb stehen, die Hand auf dem Knauf der Hintertür. »Dann geh ich eben allein. Du kannst ihnen ja irgendwas erzählen,
     wenn sie nach mir fragen.« In ihrem Blick lag Verachtung – und eine Herausforderung.
  


  
    Kit errötete, beschämt, weil sie ihn wie ein Kind behandelte. Aber schlimmer noch war der Gedanke, Lally allein auf die Straße gehen zu lassen. Wenn ihr Vater sie nun zufällig sah und sie sich schnappte? Dann wäre er, Kit, dafür verantwortlich. Wenn Lally entschlossen war zu gehen, würde er wohl oder übel mitgehen müssen.
  


  
    

  


  
    »Beeil dich«, zischte Kit ihr zu, als sie auf dem Gehsteig vor dem Pub standen. Es war nicht viel los um diese Tageszeit, und durch das Bleiglasfenster konnte er sehen, dass die Bar fast leer war. »Wie willst du das überhaupt anstellen? Du darfst da doch nicht rein.«
  


  
    Sie hatten keine Jacken mitgenommen, und er zitterte jetzt schon. Der Himmel hatte sich verdunkelt und die mattgraue Farbe angelaufenen Silbers angenommen, und er glaubte, Schnee in der Luft riechen zu können.
  


  
    »Das wirst du schon sehen.« Lally zog den Saum ihres Baumwoll-Sweatshirts herunter, reckte das Kinn in die Höhe und zog die Tür auf. Auf der Schwelle blieb sie stehen und rief: »Kann ich mal bei euch aufs Klo?«
  


  
    Durch das Fenster sah Kit, wie der Barmann aufblickte. Sein rundliches Gesicht war mit Pickeln übersät, und Kit schätzte ihn kaum älter als achtzehn.
  


  
    »Tut mir leid.« Der Barmann schüttelte den Kopf, während er den Tresen mit einem Lappen abwischte. »Du bist noch nicht volljährig. Benutz die öffentlichen Toiletten oder geh ins Crown. Die lassen dich rein.«
  


  
    Lally trat mit gespielter Ungeduld von einem Fuß auf den anderen und jammerte: »Bitte! Ich muss ganz dringend. Ich glaub nicht, dass ich noch so weit gehen kann. Ich werd mich auch beeilen.«
  


  
    »Na gut. Aber mach die verdammte Tür zu und trödel nicht.«
  


  
    Lally warf Kit ein triumphierendes Lächeln zu und schlüpfte hinein. Er sah sie in einem Gang verschwinden, der zum hinteren Teil des Pubs führte. Nachdem der Barmann noch ein paar Sekunden den Lappen geschwungen hatte, holte er etwas unter dem Tresen hervor und schlenderte dann wie beiläufig den Flur hinunter, durch den Lally gegangen war.
  


  
    Einen Augenblick später kam er zurück, und gleich hinter ihm tauchte Lally auf. Die Hände in die Taschen ihres Sweatshirts gestopft, durchquerte sie eilig die Bar. »Danke, ey«, warf sie dem Barmann lässig über die Schulter zu, während sie die Tür aufstieß.
  


  
    »Das ist Sean«, erklärte sie, als sie zum Buchladen zurückgingen und Kit sie mit einer Hand an ihrem Ellbogen zur Eile drängte. »Wohnt nur ein paar Häuser weiter von uns. Der würde alles für mich tun.« Lally angelte eine Schachtel Benson & Hedges aus ihrer Sweatshirttasche und begann das Zellophan abzuziehen. Der Wind erfasste den federleichten Fetzen, als sie ihn achtlos wegwarf, und wirbelte ihn umher wie einen Lamettafaden, der kurz aufblitzte und verschwand.
  


  
    Lally zog eine Zigarette aus der Schachtel und ein Plastikfeuerzeug aus der Tasche, während sie ihren Schritt verlangsamte und unter der Markise eines Ladens stehen blieb. »Warte mal einen Moment«, sagte sie. Sie steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und hielt die hohle Hand über die Spitze, während sie das Feuerzeug anklickte.
  


  
    »Lally, hör auf mit dem Scheiß! Du kannst dich doch nicht hier mitten auf die Straße stellen und rauchen. Was ist, wenn dich jemand sieht?« Kits Stimme bebte vor nervöser Ungeduld.
  


  
    »Na und? Was soll ich denn sonst machen? Warten, bis wir wieder im Laden sind und mir im Hinterzimmer eine anstecken?
     Das war schließlich der Sinn der ganzen Übung, falls du es schon vergessen hast – dass ich eine rauchen wollte.« Sie inhalierte, beugte sich ein Stück weiter unter die schützende Markise und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, ehe sie sich abwandte.
  


  
    Kit starrte ihr Profil an. Einen kurzen Moment lang hatte er das sonderbare Gefühl, sie so sehen zu können, wie sie in zehn Jahren aussehen würde oder in zwanzig, die zarten Konturen ihres Gesichts verhärmt und verhärtet durch die Zeit und die Erfahrung.
  


  
    Zugleich mit dieser Vision überkam ihn ein Gefühl der Ohnmacht und eine tiefe Traurigkeit, aber er sagte nur: »Sie werden sich fragen, wo wir sind. Was sollen wir denn sagen, wenn sie uns schon gesucht haben?«
  


  
    »Mir fällt schon was ein«, fuhr sie ihn an. »Mein Gott, Kit, nun sei doch nicht so ein Weichei. Du klingst schon wie mein Freund Peter. ›Du sollst nicht rauchen, Lally‹«, äffte sie ihn nach. »›Du sollst nicht trinken, Lally. Du sollst dies nicht, du sollst das nicht. Du könntest Ärger kriegen, Lally.‹« Sie ließ ihre halb aufgerauchte Zigarette fallen und zertrampelte sie grimmig mit dem Absatz. »Das war alles nur dummes Geschwätz. Am Ende war er auch nicht anders – nein, er war schlimmer.« Sie funkelte Kit an, wie um ihn zum Widerspruch herauszufordern. Mühsam zurückgehaltene Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie sich unwillig abwandte und Richtung Buchladen weiterging.
  


  
    Eine kalte Nadel traf Kit an der Wange, dann noch eine. Eisregen fiel vom Himmel. Er rannte ihr nach und mühte sich, seine Stimme wiederzufinden. »Warum? Warum war er schlimmer?«
  


  
    Der auffrischende Wind trug ihm ihre Worte zu, und er glaubte, ihre Wut in dem kalten Luftstoß zu spüren. »Darum. Weil er ein beschissener Heuchler war, deswegen.«
  

  
  


  
    19
  


  
    »Er lügt, wenn du mich fragst.« Babcock blickte sich noch ein letztes Mal nach dem Haus um, ehe er den BMW auf die Hauptstraße lenkte.
  


  
    »Wegen gestern Abend?« Kincaid ließ seinen Sicherheitsgurt einrasten und drehte am Lüftungsregler, bis ihm die kalte Luft nicht mehr ins Gesicht blies. »Ja, ich denke schon«, pflichtete er Babcock bei. »Und vielleicht auch in anderen Punkten – aber irgendetwas an der letzten Frage hat ihn echt ins Schwitzen gebracht.«
  


  
    Er versuchte immer noch, seine Eindrücke von Roger Constantine zu sortieren, und musste feststellen, dass er Gemmas Kommentare vermisste. Sie waren es gewohnt, ihre Ideen auszutauschen und kritisch unter die Lupe zu nehmen, und dabei war nichts zu weit hergeholt, um es aufs Tapet bringen zu können. Ronnie Babcock hatte sich allerdings als guter Zuhörer erwiesen. »Constantine scheint mir jedoch ein kluger Mann zu sein«, dachte er laut nach. »Man sollte meinen, dass er sich ein wasserdichtes Alibi zurechtlegen würde, wenn er vorhätte, seine Frau zu ermorden.«
  


  
    Als sie die ländliche Idylle von Tilston hinter sich gelassen hatten und das Gebläse endlich angenehm warme Luft von sich zu geben begann, sagte Babcock: »Aber was ist, wenn die Tat nicht geplant war? Wenn Annie ihn nicht nur angerufen hat, um sich mit ihm zum Essen zu verabreden? Was diesen Punkt betrifft, haben wir nur seine Aussage. Vielleicht hat sie ja am Telefon eine Bombe platzen lassen? Vielleicht hat sie ihm 
     gesagt, sie wolle sich mit ihm treffen, um über die Scheidung zu diskutieren? Dann wäre für den armen Roger Schluss gewesen mit dem angenehmen Leben in der viktorianischen Villa.« Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Er hätte ja nicht nur das Haus verloren. Ich glaube kaum, dass er mit seinem Journalistengehalt einen vergleichbaren Lebensstandard hätte aufrechterhalten können. Und jetzt kriegt er alles, plus die Lebensversicherung, ohne jegliche Verpflichtungen. Ich würde sagen, er hatte eine ganze Menge zu verlieren.«
  


  
    Kincaid dachte darüber nach und runzelte die Stirn. »Wenn es nun aber genau andersherum war – sie ruft ihn an und sagt, dass sie wieder zu Hause einziehen will? In den fünf Jahren, seit sie weg ist, hat er sich vielleicht allzu sehr mit dem Status quo angefreundet. Vielleicht wollte er nicht, dass sie zurückkommt. So oder so …«
  


  
    »So oder so hatte er ein Motiv, aber die Logistik ist ein Problem. Angenommen, er wurde von ihrem Anruf überrascht und wollte mit ihr persönlich sprechen, aus welchem Grund auch immer. Ich bin mir nicht sicher, ob er in dem Nebel gestern Abend von Tilston nach Barbridge hätte fahren können, geschweige denn den Weg zu ihrem Boot finden – zumal, wenn er nicht genau wusste, wo sie angelegt hatte.«
  


  
    Sie waren gerade um eine schwer einsehbare, nahezu rechtwinklige Kurve auf eine kleine Landstraße abgebogen, die kaum breiter war als das Auto. Kincaid schauderte bei dem Gedanken, diese Strecke nachts und bei widrigen Bedingungen fahren zu müssen. Es war möglich, aber war es auch wahrscheinlich? »War der Nebel weiter westlich auch so dicht?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber das werden wir herausfinden.« Babcock zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Schnellwahltaste. »Sheila? Sind Sie noch auf dem Boot? Okay, hören Sie zu. Sie müssen ein paar Sachen für mich recherchieren. Ich 
     muss wissen, ob der Nebel sich gestern Abend bis nach Tilston erstreckt hat. Was?« Er sah Kincaid an und grinste. »Ich weiß, dass Sie nicht der Wetterdienst sind«, fuhr er fort. »Aber es sollte dort sowieso mal jemand, der aus der Ecke stammt, von Haus zu Haus gehen und mit den Nachbarn ein bisschen über Roger Constantine plaudern. Wir müssen wissen, was man sich über ihn und seine Frau so erzählt, und natürlich auch, ob er gestern Abend von irgendwem gesehen wurde. Und wenn Sie sowieso schon jemanden aus Tilston an der Strippe haben, kann der Ihnen sicher auch sagen, ob sie da gestern so richtig dicken Nebel hatten.
  


  
    Ach ja, und wenn Sie das erledigt haben, nehmen Sie sich sämtliche Finanztransaktionen vor, die das Boot betreffen – oder besser gleich alle Papiere, die Sie finden können. Und was ist eigentlich mit den Zeugenbefragungen in Barbridge?«
  


  
    Ein empörtes Quäken tönte blechern aus dem Lautsprecher des Telefons, und Babcock verdrehte die Augen. »Natürlich schaffen Sie das alles«, sagte er beschwichtigend. »Ich habe großes Vertrauen in Sie. Ich rufe Sie an, wenn wir wieder auf dem Revier sind. Also, bis dann.
  


  
    Klagen über Klagen«, sagte er zu Kincaid, während er das Handy zuklappte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir früher so viel gejammert hätten. Was ist bloß aus der Arbeitsmoral der Truppe geworden?« Er bremste ab, und Kincaid sah, dass sie wieder an der Abzweigung nach No Man’s Heath waren, dem Dorf mit dem berühmten Pub. »Na«, meinte Babcock, der schon ganz glänzende Augen bekam, »wie wär’s jetzt mit einem kleinen Imbiss?«
  


  
    

  


  
    Sheila Larkin fluchte halblaut vor sich hin. Was glaubte dieser blöde DCI denn, wer sie war? So eine Art Wonder Woman vielleicht? Sie war es ja gewohnt, dass er von ihr erwartete, an mindestens zwei Orten gleichzeitig zu sein, aber jetzt hatte er 
     sich einen Spaß daraus gemacht, sie in Gegenwart seines alten Kumpels herumzukommandieren, und das stank ihr gewaltig.
  


  
    Sie hatte sich gerade in der Kombüse des Boots umgesehen, als das Telefon klingelte, und während ihr Magen lautstark protestierte, beäugte sie sehnsüchtig eine ungeöffnete Packung Ingwerkekse im Schrank. Doch die Versuchung währte nur einen Augenblick, und sie schloss rasch die Schranktür. Es schien ihr nicht richtig, sich an den Vorräten einer toten Frau zu vergreifen, auch wenn am Ende sowieso alles auf dem Müll landen würde.
  


  
    Sie zog ihr Notizbuch und einen Stift aus der Jackentasche und schrieb sich Babcocks Liste von Aufträgen auf. Punkt eins war, auf dem Revier anzurufen und die Ermittlungen in Tilston in Gang zu bringen.
  


  
    Nachdem die Leitstelle sie verbunden hatte, bat sie den diensthabenden Sergeant, einen Beamten zu schicken, der das Dorf kannte – das würde ihre Chancen erhöhen, nützliche Informationen zu bekommen. Sie fragte auch wegen des Nebels nach, und der Sergeant sagte ihr, dass er am gestrigen Abend in ganz West-Cheshire und bis nach Wales hinein sehr dicht gewesen sei. Damit wäre ein Punkt auf der Liste schon abgehakt, dachte sie und legte befriedigt auf.
  


  
    Dann wandte sie sich wieder der Aufgabe zu, das Boot nach allem Möglichen zu durchsuchen, was irgendwie Licht auf die Ermordete oder die Umstände ihres Todes werfen könnte. Sie hatte im Salon angefangen, den sie in wenigen Minuten gründlich durchsucht hatte – Annie Lebow hatte offenbar großen Wert darauf gelegt, nicht zu viel Krempel anzuhäufen.
  


  
    Sheila dachte an die Doppelhaushälfte am Stadtrand, die sie sich mit ihrer Mutter teilte, und seufzte. Wenn ihr oder ihrer Mutter zu Hause irgendetwas zustieße, würde die Polizei eine Woche brauchen, bis sie sich ins Wohnzimmer vorgearbeitet hatte. Dabei war es gar nicht so, als ob sie oder ihre Mutter 
     dazu neigten, überflüssigen Kram anzuhäufen – das Zeug vermehrte sich so schnell, dass sie mit dem Aufräumen nicht nachkamen, und sie hatten beide nie genug Zeit.
  


  
    Sie kamen ganz gut miteinander klar, sie und ihre Mutter. Diane war erst siebzehn gewesen, als sie Sheila bekommen hatte, und Sheilas Vater hatte sich vor seiner Verantwortung gedrückt und war bald auf Nimmerwiedersehen verschwunden. So kam es, dass sie sich zu zweit durchs Leben geschlagen hatten, seit Sheila sich erinnern konnte.
  


  
    Sie war vorläufig sehr zufrieden damit, in einer WG mit ihrer Mutter zu wohnen. Sie zahlte ihren Anteil an allen Kosten – Hypothekenzinsen, Nebenkosten und Lebensmittel. Dabei kamen sie beide selten genug dazu, zu Hause zu essen, schon gar nicht zusammen. Ihre Mutter arbeitete in Nachtschicht als Krankenschwester in der Notaufnahme des Leighton Hospital, und so kommunizierten sie oft tagelang nur über Zettel, die sie an die Kühlschranktür klebten.
  


  
    Trotzdem – auch wenn das Haus leer war, hatte Sheila immer noch das Gefühl, nicht ganz allein zu sein, und das fand sie beruhigend, besonders nach einem schwierigen Fall.
  


  
    Als sie nun ins Schlafzimmer ging – oder in die Schlafkabine, wie man hier wohl sagen musste -, schien es ihr, als könne sie die Einsamkeit spüren, die sich wie ein Schatten auf sie legte. Aller Neid, den sie angesichts der noblen Wohnverhältnisse der toten Frau empfunden hatte, war verflogen. Annie Lebow hatte sich in einen Kokon eingesponnen – geschmackvoll, luxuriös und emotional isoliert.
  


  
    Sheila stellte jedoch bald fest, dass Lebows spartanisch-exklusiver Lebensstil von Vorteil war. Ein Teil der Wandverkleidung in der Schlafkabine ließ sich als Schreibtisch herausklappen, und der Raum dahinter war fein säuberlich in Nischen und Schubfächer aufgeteilt. Dort fand sie rasch alle Papiere, die Annie Lebow für aufhebenswert befunden hatte.
  


  
    Eine ledergebundene Fächermappe enthielt sorgfältig geordnete Kreditkarten- und Handyrechnungen sowie die vierteljährlichen Auszüge diverser Investmentfonds. In einem anderen Fach fand sie ein persönliches Adressbuch, ebenfalls in Leder gebunden.
  


  
    Unter dem vorderen Deckel des Büchleins steckten ein halbes Dutzend lose Fotos. Alle zeigten das Boot, und nach der Vegetation im Hintergrund zu schließen, waren sie alle im Frühling oder Sommer entstanden. Doch nur eines davon zeigte das Opfer.
  


  
    Annie Lebow stand am Ruder; ihre rechte Hand ruhte leicht auf dem Ende der S-förmigen Ruderpinne. Ihre nackten Arme und Beine sahen braun gebrannt aus, ihre Züge entspannt, mit dem Anflug eines Lächelns in den Mundwinkeln. Es schien Sheila, als habe Annie die Person, die das Foto gemacht hatte, mit einer Art nachsichtiger Sympathie betrachtet.
  


  
    Das Foto war nicht datiert, doch Sheila schätzte, dass es einige Jahre alt war; vielleicht aufgenommen, als Lebow das Boot gerade gekauft hatte. Ihr Haar war damals länger und dunkler gewesen, ihre Gesichtszüge weicher, weniger markant, und je länger Sheila das Foto betrachtete, desto mehr glaubte sie eine Art zaghaften Stolz in der Art zu erkennen, wie die Frau das Ruder hielt.
  


  
    Sheila warf einen letzten Blick auf das Foto, verzog das Gesicht und klappte das Adressbuch zu. Sie hatte Annie Lebows Leiche gesehen, hatte das Entsetzen und die Wut empfunden, die sie am Tatort eines Mordes stets überkamen. Sie hatte die Kleider und die intimsten Gegenstände der Frau durchwühlt, und immer noch war es ihr gelungen, eine gewisse Distanz zu dem Opfer zu wahren. Man konnte lernen, diese Dinge zu trennen, und sie gab sich alle Mühe, es weiterhin zu tun – in ihrem Job war das eine schiere Notwendigkeit.
  


  
    Aber als sie auf dem Foto in Annie Lebows Augen geblickt hatte, da hatte sie eine Verbindung zu ihr gespürt. Aus dem zusammengesunkenen Körper am Wegrand war eine Frau geworden, die gelebt und gearbeitet, geschlafen und geträumt hatte, die diese engen Kabinen bewohnt hatte, so wenige Spuren sie auch darin hinterlassen haben mochte. In diesem Augenblick der Nähe, über Zeit und Raum hinweg, war Annie Lebow für Sheila wirklich geworden, ihr Tod hatte eine persönliche Bedeutung für sie gewonnen.
  


  
    

  


  
    Sie trug Stiefel, Hosen und eine dicke Wolljacke, doch selbst auf die Entfernung und ohne die Uniform konnte er erkennen, dass sie Polizistin war. Es war irgendetwas an der Art, wie sie sich bewegte – selbstsicher und zugleich stets wachsam -, das sie so eindeutig identifizierte wie ein Brandzeichen.
  


  
    Während er auf dem Boot umherging, von einer kleinen Arbeit zur nächsten, beobachtete er sie heimlich. Sie war aus der Richtung des Tatorts den Leinpfad heruntergekommen, und nachdem sie einem der uniformierten Beamten, die auf dem Parkplatz Wache standen, ein Päckchen übergeben hatte, klingelte sie an den Türen der Häuser, die den Kanal unterhalb von Barbridge säumten.
  


  
    Als die Frau mit den krausen Haaren und dem rosa Bademantel herauskam und mit ihr redete, stieg erstmals Panik in ihm auf und schnürte ihm die Kehle zu. Es kostete ihn eine ungeheure Willensanstrengung, sich einfach nur ruhig zu verhalten, sich auf das zu konzentrieren, was die Ärztin ihm gesagt hatte. Einfach davonzulaufen war keine Lösung. Er konnte seine Familie und sein Boot nicht tarnen oder verstecken, und auf dem Cut kannte jeder jeden. Schon einmal hatte die Angst ihn dazu getrieben, die Daphne in die Industrieslums von Manchester zu steuern, aber die Zeiten hatten sich geändert. Auch die innerstädtischen Abschnitte des Kanals wandelten
     sich, nachdem immer mehr Lagerhäuser zu »Luxusresidenzen mit Wasserblick« umfunktioniert wurden. Und damals war auch niemand hinter ihm her gewesen.
  


  
    Die Frau in dem rosa Bademantel gestikulierte, und selbst auf die Entfernung konnte er ihre laute Stimme hören. Die Worte musste er nicht verstehen. Er beugte sich über den Halteriemen, den er reparierte, hielt den Blick gesenkt und pfiff leise durch die Zähne. Der weiche Rasen des Uferpfads dämpfte alle Schritte, doch er musste sie nicht hören, um zu wissen, welchen Weg die Polizistin eingeschlagen hatte. Als kurz darauf eine Stimme »Mr. Wain?« rief, blickte er mit gespielter Überraschung auf.
  


  
    Sie stand am Ufer, auf Höhe des Bugs. Aus der Nähe konnte er sehen, dass sie recht attraktiv war, mit einem hübschen, etwas stupsnasigen Gesicht und auch ein wenig älter, als ihr federnder Schritt ihn hatte vermuten lassen. Ihre Augen blitzten intelligent, und sein Mut sank.
  


  
    Er nickte, ohne den Halteriemen loszulassen, als sei er ungehalten über die Störung. »Jawohl. Und was geht Sie das an, Miss?«
  


  
    »Detective Constable Larkin, Cheshire Police.« Sie hielt ihren Ausweis hoch, obwohl sie wissen musste, dass er ihn auf die Entfernung nicht lesen konnte. »Könnte ich Sie kurz sprechen?«
  


  
    »Wüsste nicht, was Sie daran hindern könnte«, erwiderte er und begann die Riemen aufzurollen.
  


  
    Sie verlagerte ihr Gewicht ganz leicht auf die Fußballen und straffte die Schultern. »Sie haben sicher gehört, dass gestern Abend hier ganz in der Nähe eine Frau ums Leben gekommen ist, gleich unterhalb von Barbridge.« Sie deutete mit dem Kopf zur Brücke. »Ihr Name war Annie Lebow.«
  


  
    »So?«, erwiderte er, während er sich aufrichtete und sich die Hände an der Hose abwischte. Jetzt war sie ihm gegenüber im 
     Nachteil – sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzublicken.
  


  
    »Haben Sie sie gekannt?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Auf dem Cut trifft man alle möglichen Leute.«
  


  
    Larkin zog ein Foto aus der Jackentasche und hielt es ihm hin. Gabriel blieb nichts anders übrig, als sich über das Dollbord zu beugen und es zu nehmen. Er studierte das Bild einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen und gab es der Frau zurück. »Die Horizon. Sie hätten mir den Namen des Boots sagen sollen. Die sind es, an die ich mich erinnere, viel mehr als Namen oder Gesichter.«
  


  
    »Das heißt, Sie haben Ms. Lebow gekannt?«, fragte die Kriminalbeamtin.
  


  
    »Flüchtig.« Er spürte, wie er unter dem dicken Wollpullover schwitzte, als wäre die Sonne plötzlich herausgekommen, und er hoffte, sie würde den Schweißfilm auf seiner Stirn nicht sehen. Einen Moment lang war er versucht, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, einfach nur, um es hinter sich zu bringen, um diesen Druck los zu sein, der ihm das Herz zusammenschnürte, aber er wusste, dass er das nicht machen konnte. Nicht, wenn es um die Sicherheit Rowans und der Kinder ging.
  


  
    Larkin deutete auf die Häuser unterhalb von Barbridge. Die Frau in dem rosa Bademantel stand noch immer da und sah zu ihnen herüber. Die alte Schachtel würde sich noch Frostbeulen holen, nur um ihre Neugier zu befriedigen. »Mrs. Millsap sagt, Sie hätten einen Streit mit der Verstorbenen gehabt. An Heiligabend.«
  


  
    Gabriel überlegte blitzschnell. Mrs. Millsap mochte laute Stimmen gehört haben, aber sie konnte unmöglich verstanden haben, was gesagt worden war, nicht auf diese Entfernung. »Dieses blöde Weib hat mein Boot gerammt«, gab er zu und 
     versuchte dabei möglichst entrüstet zu klingen. »Ist mir einfach rückwärts reingefahren, die dumme Kuh.« Er beugte sich über das Dollbord und deutete auf eine lange Schramme dicht über der Wasserlinie der Daphne. Den Schaden hatte er selbst verursacht, als er vor einer Woche an der Schleuse von Huddleston gegen die Mauer gefahren war, und er hatte einfach nicht die Energie aufgebracht, ihn zu reparieren.
  


  
    »Ich weiß, über Tote soll man nicht schlecht reden«, fügte er hinzu, »aber ich war einfach stinksauer.«
  


  
    »Haben Sie ihr gedroht?«
  


  
    »Gedroht? Ich hab ihr gesagt, sie soll gefälligst aufpassen, wohin sie fährt. Wenn Sie das eine Drohung nennen …«
  


  
    Die Polizistin begutachtete die Schramme und schüttelte den Kopf, als ob sie ihn bedauerte. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Sie hat gesagt, es täte ihr leid, sie sei einen Moment abgelenkt gewesen. Und sie hat mir angeboten, für die Reparatur aufzukommen, das muss ich ihr immerhin lassen. Aber ich hab gesagt, das ist nicht nötig, ich würde das schon selbst in Ordnung bringen.« Er blickte zu der bleifarbenen Wolkendecke auf. »Da muss ich allerdings warten, bis es ein bisschen trockener ist.«
  


  
    »Sie haben also Ihre Animositäten beigelegt?«, fragte sie. »Sie sind im Frieden auseinandergegangen, meine ich«, fügte sie hinzu.
  


  
    Er sollte es ja inzwischen gewohnt sein – die Leute nahmen immer an, dass alle Schiffer grundsätzlich dumm waren oder zumindest Analphabeten. Es mochte ja sein, dass in der Vergangenheit die meisten von ihnen weder lesen noch schreiben konnten, aber dumm waren sie nie gewesen, und Gabriels Eltern hatten wenigstens dafür gesorgt, dass er ordentlich lesen gelernt hatte. Sie hatten gewusst, dass die Zeiten sich änderten, dass Fleiß und Erfahrung auch für einen Kanalschiffer irgendwann nicht mehr ausreichen würden.
  


  
    Er unterdrückte die aufwallende Wut und antwortete: »Jedenfalls nicht in Feindschaft. Hören Sie, es war nichts als ein stinknormaler Streit; so was kommt immer wieder mal vor, wenn ein anderes Boot sich an der Schleuse vordrängelt oder vergisst, das Tor zu schließen. Was hat das mit dem Tod dieser Frau zu tun?«
  


  
    »Annie Lebow wurde das Opfer einer Gewalttat, Mr. Wain. Wir müssen alle Personen befragen, die möglicherweise einen Groll gegen sie gehegt haben.«
  


  
    »Wollen Sie mir unterstellen, dass ich eine Frau, die ich kaum gekannt habe, wegen eines kleinen Lackkratzers umbringen würde?«, erwiderte er, nun tatsächlich von gerechtem Zorn beseelt, den er nur mit Mühe im Zaum halten konnte. »Das ist doch totaler Quatsch.«
  


  
    »Wir müssen diese Fragen aber stellen. Das werden Sie verstehen. Wir müssen Sie auch fragen, wo Sie gestern Abend waren.«
  


  
    »Ich war hier, bei meiner Frau und meinen Kindern. Aber ich lasse nicht zu, dass meine Familie da reingezogen wird. Die haben damit überhaupt nichts …«
  


  
    »Im Augenblick muss ich von Ihnen nur wissen, dass Sie für weitere Fragen zur Verfügung stehen. Sie hatten doch nicht vor, Barbridge zu verlassen?«
  


  
    Gabriel sah, wie die Ermittlerin verstohlen auf ihre Uhr schielte, und er wusste, dass sie mit ihm fertig war und wahrscheinlich schon überlegte, wie sie es schaffen sollte, bis Dienstschluss noch alles zu erledigen, was ihr Chef ihr aufgebrummt hatte.
  


  
    Das Gefühl der Erleichterung, das ihn durchflutete, war so intensiv, dass seine Hände zitterten. Sie würde sicher überall an diesem Abschnitt des Kanals herumfragen, um sich seine Geschichte bestätigen zu lassen, aber keines der Boote, die in der Nähe lagen, war bewohnt, und er bezweifelte, dass außer dieser
     Millsap irgendjemand etwas von Annies Besuch auf seinem Boot an Heiligabend mitbekommen hatte.
  


  
    Er stopfte die verräterisch zitternden Hände in die Hosentaschen und nickte knapp. »Im Moment haben wir nicht vor, die Leinen loszumachen«, sagte er. Während er ihr nachsah, wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich keinerlei Pläne hatte. Für ihn war hier in Barbridge die Zeit stehen geblieben, und seine Zukunft hatte aufgehört zu existieren.
  


  
    

  


  
    Kit hatte Mühe, mit Lally Schritt zu halten, als sie zum Laden zurückgingen. Er versuchte immer noch zu verstehen, warum sie sauer auf ihn war und was das alles mit ihrem Freund Peter zu tun hatte, doch von ihrem straff gespannten Rücken, so schön er auch anzusehen war, konnte er keine Antworten erwarten.
  


  
    »Lally!«, rief er, als sie sich schon der Hintertür des Ladens näherten. »Warte doch! Willst du nicht mit mir reden?«
  


  
    Sie wurde langsamer, drehte sich aber nicht um. »Es gibt nichts, worüber …«
  


  
    Aus dem Augenwinkel heraus nahm Kit eine undeutliche Bewegung wahr, und im nächsten Moment stand Leo vor ihnen, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht. »Was ist denn los, Lal? Streit mit deinem kleinen Cousin gehabt?«
  


  
    Lally quiekte überrascht auf, dann fuhr sie herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Verdammt noch mal, Leo! Willst du, dass ich mir in die Hose mache? Und außerdem haben wir nicht gestritten, aber selbst wenn es so wäre, geht dich das einen Dreck an.«
  


  
    Leo ging nicht auf die Provokation ein. Stattdessen fragte er: »Wo bist du gewesen?«, und zu Kits Überraschung klang er eher besorgt als streitlustig. »Ich versuche seit gestern, dich anzurufen, und immer springt sofort die Mailbox an!«
  


  
    »Du hast doch nicht … irgendwas Persönliches auf die Mailbox
     gesprochen?« Lallys Stimme war plötzlich ganz heiser vor Panik. Sie zog die beiden Jungen in den Hauseingang neben dem Buchladen, und Kit begriff, dass Leo ihnen dort aufgelauert haben musste. »Meine Mutter hat mir gestern das Telefon weggenommen. Sie will nicht, dass ich mit meinem Vater rede. Deswegen hab ich nicht zurückgerufen.«
  


  
    »Hättest du dir nicht von irgendwem ein Handy leihen können? Zum Beispiel von deinem kleinen Cousin hier?«
  


  
    Kit fragte sich, ob Leo erraten hatte, dass er gar kein Handy besaß, und ihn absichtlich zu demütigen versuchte. »Ich hab meins zu Hause liegen lassen«, sagte er so lässig, wie er nur konnte.
  


  
    »Lügner.« Leo verdrehte die Augen. »Niemand lässt sein Handy daheim liegen, nicht mal der allergrößte Waschlappen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lally zu. »Ich bin gestern in die Stadt getrampt und hab vor dem Bowling Green gewartet. Sag mir nicht, du hättest nicht mal für ein Stündchen weggekonnt.«
  


  
    »Sie lässt uns nicht nach Hause gehen, meine Mutter. Wir schlafen bei meinen Großeltern.«
  


  
    »Na prima, umso besser.« Leo klang, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. »Dann sind wir ja praktisch Nachbarn. Schleich dich heute Abend einfach raus, wenn alle im Bett sind. Wir könnten uns am alten Viehstall treffen, wo deine Mutter die Mumie gefunden hat. Da kann man sich in Ruhe einen hinter die Binde gießen, und ich hab auch einen spitzenmäßigen St…«
  


  
    »Du verstehst nicht«, entgegnete Lally heftig. »Nach dem, was heute Morgen passiert ist, lassen meine Mutter und meine Großeltern uns nicht mehr aus den Augen.«
  


  
    Leo starrte sie an. »Was? Wovon redest du eigentlich? Was ist heute Morgen passiert?«
  


  
    »Das weißt du nicht?« Ihre Befriedigung war nicht zu überhören.
     »Kit hat eine Leiche gefunden. Am Kanal, kurz vor Barbridge.« Lally warf Kit einen Blick zu, dessen vereinnahmender Stolz ihm ganz und gar nicht schmeichelte. »Es war die Frau, die wir gestern auf ihrem Boot gesehen haben. Jemand hat sie umgebracht.«
  


  
    »Ist nicht wahr.« Leo blickte von Lally zu Kit, die Augen ungläubig aufgerissen.
  


  
    »Ist wohl wahr«, gab Lally mit selbstzufriedenem Grinsen zurück. »Sie war …«
  


  
    »Lally, wir müssen gehen«, mischte sich Kit ein. Er war sich nicht sicher, wie viel Lally tatsächlich von den Gesprächen der Erwachsenen am Morgen mitbekommen hatte, aber er hätte es nicht ausgehalten, wenn sie Leo eine detaillierte Schilderung von Annies Verletzungen geliefert hätte. »Wir sollten schon längst zurück sein«, drängte er und packte sie am Arm, um sie zur Tür zu zerren. Aber dann sah er Leos Gesichtsausdruck, und seine Finger lösten sich, plötzlich kraftlos und schlaff.
  


  
    Lally wandte sich ungehalten von den beiden Jungen ab. »Ja, ja, ist ja schon gut. Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd.«
  


  
    Als sie sich zur Tür des Buchladens umdrehte, rief Leo: »Versprich wenigstens, dass du’s heute Abend versuchen wirst. Ruf mich nur vorher kurz an, damit wir eine Zeit ausmachen können. Du kannst doch bei deinen Großeltern telefonieren, ohne dass jemand mithört – unser kleiner Freund hier soll die anderen so lange ablenken«, redete er auf sie ein. »Du könntest ja auch mitkommen«, fügte er an Kit gewandt hinzu. Die Feindseligkeit, die er ihm noch vor einer Minute entgegengebracht hatte, schien vergessen. »Dann zeigen wir dir mal, wie man richtig einen draufmacht, was, Lal?«
  


  
    »Halt’s Maul, Leo.« Sie war wieder wütend, und Kit war genauso ratlos wie zuvor. Aber immerhin war er froh, als sie die Tür des Buchladens aufzog und ihn hineinschob, um sie dann fest hinter sich zu verschließen.
  


  
    Das Lager war leer. Kit lehnte sich an die Zwischentür und lauschte mit pochendem Herzen. Doch aus dem Laden drang ein stetiges Gemurmel, und eine der Stimmen gehörte eindeutig Mrs. Armbruster. Sie hatten es geschafft – niemand hatte ihre Abwesenheit bemerkt.
  


  
    Die plötzliche Erleichterung machte ihm Mut. Er drehte sich zu Lally um, die sich lässig auf eine Bücherkiste gehockt hatte und ihre Fingernägel inspizierte. Als sie mit einem kleinen herausfordernden Lächeln zu ihm aufblickte und »Siehst du?« sagte, platzte er ohne zu überlegen heraus: »Ist Leo dein Freund?«
  


  
    »Nein!«, entgegnete sie heftig, offenbar überrumpelt von seiner Frage.
  


  
    »Und wieso tust du dann alles, was er sagt?«
  


  
    »Tu ich ja gar nicht!« Sie musste die Skepsis in Kits Blick bemerkt haben, denn sie fuhr fort: »Es ist nicht so, wie du meinst. Das verstehst du nicht. Es ist bloß, weil Leo … er weiß nun mal … alles Mögliche.«
  


  
    »Was weiß er?«
  


  
    Lally sah Kit an, und für einen kurzen Moment blickte er in die Augen eines verängstigten Kindes. Dann verschloss sich ihre Miene wieder – so, als sei ein Eisengitter zwischen ihnen heruntergerasselt; und während sie sich von ihm abwandte, sagte sie: »Nichts. Gar nichts.«
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    »Bist du sicher, dass du mich jetzt nicht mehr brauchst?«, fragte Gemma Juliet, als sie vor dem kleinen Laden mit Büro stehen blieben, den Juliet in der Castle Street angemietet hatte, einer versteckten Nebenstraße hinter dem Marktplatz.
  


  
    Vom Teehaus waren sie die Pillory Street hinuntergegangen. Als sie am Buchladen vorbeikamen und Gemma Juliets Zögern bemerkte, drängte Gemma sie zum Weitergehen und sagte: »Ich bin sicher, dass es den Kindern gut geht. Es ist vielleicht besser, wenn du eine Weile wartest, ehe du Lally siehst, findest du nicht?«
  


  
    »Du hast wohl recht«, meinte Juliet seufzend. »Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass es mir in ein paar Stunden leichter fallen wird, mit ihr zu reden und so zu tun, als wäre nichts passiert. Mein Gott, sie muss mich ja wirklich für eine Idiotin halten«, fügte sie hinzu, als die Wut sie erneut übermannte.
  


  
    »Ich habe auch nicht mehr Erfahrung als du, aber ich fürchte, dass die meisten Vierzehnjährigen ihre Eltern für Idioten halten – und das auch nur, wenn sie gerade gnädig gestimmt sind.« Gemma drückte Juliets Arm und erntete ein kleines Lächeln für ihre Bemerkung.
  


  
    Dann hatte Juliet gesagt, wenn sie schon nichts für die Kinder tun könne, müsse sie wenigstens ihre Mitarbeiter informieren und versuchen, die Bonners zu erreichen – die Kunden, die ihr den Auftrag zur Renovierung des Viehstalls erteilt hatten.
  


  
    Gemma befürchtete, dass Caspar zuallererst in Juliets Büro nach ihr suchen würde, wenn er wieder in Zorn geriet, weshalb ihr bei dem Gedanken, sie dort allein zurückzulassen, alles andere als wohl war. »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Juliet sie und deutete auf einen verbeulten Lieferwagen, der vor dem Büro auf dem Gehsteig parkte. »Mein Polier ist da, und Caspar wird sich hüten, sich in seiner Gegenwart danebenzubenehmen – Jims Hobby ist nämlich zufällig Kickboxen. Wenn ich im Büro fertig bin, bitte ich Jim, mich zum Buchladen zu begleiten. Und dann können Mutter oder Vater mich nach Hause fahren.«
  


  
    Gemma zögerte. Sie wollte ihre Grenzen nicht überschreiten, aber wenn sie daran dachte, was sie Juliet heute schon alles hatte beibringen müssen, fand sie, dass sie nicht auf halbem Weg stehen bleiben konnte. »Juliet, du weißt, dass Duncan und ich dir jederzeit den Rücken stärken können, wenn du dich entschließen solltest, mit Caspar zu reden. Du musst das nicht allein durchstehen.«
  


  
    Juliet hatte den Türgriff schon in der Hand; jetzt drehte sie sich noch einmal um. »Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich schon so weit bin. Aber danke jedenfalls.«
  


  
    Gemma blieb stehen, bis Juliet im Laden verschwunden war. Ihr Unbehagen hatte sich noch nicht gelegt. Aber sie konnte sich schlecht als Leibwächterin aufspielen, wenn Juliet das gar nicht wollte, und im Übrigen war Caspar Juliet gegenüber nie wirklich handgreiflich geworden oder hatte ihr auch nur damit gedroht. Vielleicht war es nur der Schatten des Mordes an Annie Lebow, der über allem lag und sie so unruhig machte.
  


  
    Und dazu kam die Tatsache, dass sie sich wieder einmal vorkam wie das fünfte Rad am Wagen. Juliet musste sich um ihr Geschäft kümmern, die Kinder waren bei Rosemary und Hugh, und Duncan trieb sich immer noch mit Ronnie Babcock
     herum und genoss es vermutlich, eine alte Männerfreundschaft wiederzubeleben.
  


  
    Während sie langsam zum Parkplatz am Ende der Castle Street schlenderte, fiel ihr auf, dass die Ladengeschäfte, die die Straße im Bereich des Stadtzentrums prägten, bald gepflegten georgianischen Wohnhäusern wichen. An manchen prangten Schilder von Anwaltskanzleien und Versicherungsbüros, doch die kommerzielle Nutzung konnte der Atmosphäre heiterer Ruhe, welche die von Alleebäumen gesäumte Straße prägte, nichts anhaben.
  


  
    Die Gegend erinnerte Gemma an Islington, wo sie in der Garagenwohnung ihrer Freundin Hazel gewohnt hatte, und mit einem Anflug von Nostalgie dachte sie an ihre Zeit dort zurück; an ein Leben, das zumindest im Rückblick einfacher gewesen war als das jetzige. Aber das war eine Täuschung, wie ihr sehr wohl bewusst war – ihr Leben war damals vielleicht weniger kompliziert gewesen, aber gewiss auch ärmer.
  


  
    Auf jeden Fall mochte sie das Leben, das sie jetzt führte, nicht mehr missen – ja, sie konnte sich kaum noch etwas anderes vorstellen als den hektischen und chaotischen Alltag mit Duncan und den Jungen in ihrem Haus in Notting Hill. Und wenn sie sich manchmal insgeheim wünschte, Duncan hätte sich nicht verpflichtet gefühlt, mit ihr und Toby zusammenzuziehen, versuchte sie den Gedanken gleich wieder zu verdrängen. Sie konnte das Geschehene nicht ungeschehen machen, genauso wenig, wie sie das Kind zurückholen konnte, das sie verloren hatte.
  


  
    Etwas Kaltes streifte leicht ihre Wange, wie eine gefrorene Träne. Als sie aufblickte, sah sie eine einzelne Schneeflocke herabwirbeln, doch der Himmel sah weniger bedrohlich aus als vorhin, als sie und Juliet auf dem Weg vom Parkplatz zum Café von einem Eisregenschauer überrascht worden waren.
  


  
    Juliet hatte ihr einen illustrierten Stadtplan in die Hand gedrückt
     und vorgeschlagen, dass sie einen kleinen Rundgang machte, doch als Gemma am Parkplatz ankam, blieb sie zunächst eine Weile stehen und blickte über die Straße hinweg auf den Weaver, der die Stadt durchfloss. Ihre Gedanken schweiften zu dem Kanal, der eine halbe Meile weiter westlich parallel zum Fluss verlief, um dann ein Stück außerhalb der Stadt einen anderen Verlauf zu nehmen – nach Nordwesten über Barbridge bis ins ferne Chester. Derselbe Kanal, der an Juliets Viehstall vorbeiführte und am Tatort des Mordes an Annie Lebow.
  


  
    Es war gewiss ein Zufall, dass die Leiche des Kindes, die vielleicht schon vor sehr langer Zeit dort versteckt worden war, so nahe der Stelle gelegen hatte, wo gestern Abend eine Frau gewaltsam zu Tode gekommen war. Sie konnte keine logische Verbindung erkennen, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie ihre Zeit wesentlich sinnvoller verbringen könnte als mit Sightseeing.
  


  
    

  


  
    Derselbe uniformierte Constable, mit dem sie am Morgen gesprochen hatte, überwachte noch immer den Verkehr an der Ortseinfahrt von Barbridge, doch er erkannte Gemma wieder und winkte sie durch. Der Transporter der Spurensicherung parkte noch in der Nähe der Brücke, und sie wusste, dass die örtliche Polizei versuchen würde, den Verkehr weitgehend umzuleiten, bis die Spurensicherung abgeschlossen war.
  


  
    Nachdem sie ihren Wagen abgestellt hatte, sprach sie den Beamten an, der den Fußgängerverkehr über die Brücke zum Leinpfad überwachte. »Was ist mit Booten – kontrollieren Sie die auch?«, fragte sie ihn, nachdem er einen Blick auf ihren Dienstausweis geworfen hatte.
  


  
    »Um diese Jahreszeit ist nicht viel los auf dem Kanal«, antwortete er. »Wir haben trotzdem Leute an der Middlewich Junction stationiert, um die Bootsführer vorzuwarnen, und 
     auch an der Huddleston Junction unterhalb des Tatorts. Bis jetzt war ich hauptsächlich damit beschäftigt, die Schaulustigen zurückzuweisen, die im Pub von der Geschichte gehört haben«, fügte er hinzu und deutete auf den Barbridge Inn.
  


  
    Gemma dankte ihm und ging über die gewölbte Brücke hinunter zum Leinpfad. Nur ein einziges Boot hatte unterhalb der Brücke festgemacht. Es war mattschwarz lackiert, mit einer Reihe kleiner, mit Messing eingefasster Bullaugen. Im Vorbeigehen spähte Gemma neugierig in die runden Fensteröffnungen, doch die Vorhänge an der Innenseite waren dicht zugezogen, und sowohl das Vorder- als auch das Hinterdeck waren mit schweren schwarzen Planen verhüllt. Das Boot sah verlassen aus und erinnerte fatal an eine venezianische Totengondel.
  


  
    Die beiden Boote, die am anderen Kanalufer vor Anker lagen, gaben mit ihrem traditionellen rot-grünen Anstrich ein fröhlicheres Bild ab, doch auch auf ihnen war keine Spur von Leben zu entdecken.
  


  
    Gemma ging weiter den Kanal entlang, der bald eine scharfe Linkskurve beschrieb. Als die Boote und die Häuser von Barbridge hinter ihr verschwanden, hatte sie das Gefühl, in eine andere, geheimnisvolle Welt einzutreten. Ringsum war nichts zu sehen als das breite, geschwungene Band des Kanals, das sich durch immer neue Windungen dem Blick entzog, und das schwarze Filigranmuster der kahlen Baumkronen vor dem Hintergrund des grauen Himmels. Die Landschaft kam ihr unsagbar einsam vor – und doch fühlte sie sich auf merkwürdige Weise davon angezogen; verspürte den unbändigen Drang zu sehen, was hinter der nächsten Biegung lag. Und sie konnte sich vorstellen, dass es im Sommer, wenn die Bäume dicht belaubt waren und eine milde Brise wehte, ein ganz bezauberndes Fleckchen wäre.
  


  
    Als sie den Blick senkte, sah sie, dass der matschige Pfad und 
     des Gras daneben von zahllosen Fußabdrücken zertrampelt waren – ein Albtraum für die Spurensicherer. Sie ging weiter und lauschte auf das Geräusch ihres eigenen Atems, begleitet vom gelegentlichen leisen Rauschen des Windes oder dem Rascheln eines Tieres im Unterholz des nahen Waldes. Als hinter der nächsten Kurve ein Trio von Schwänen auf sie zuglitt, registrierte sie überrascht, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel. Immerhin war sie nicht ganz allein – auch wenn es nur Vögel waren, die ihr Gesellschaft leisteten.
  


  
    Sie redete mit ihnen, obwohl sie sich dabei ein wenig albern vorkam, doch sie änderten tatsächlich ihren Kurs und kamen in strenger Formation direkt auf sie zugeschwommen, wobei sie geometrisch exakte Kielwassermuster hinter sich herzogen. Doch als sie sahen, dass Gemma ihnen kein Futter zu bieten hatte, verloren sie rasch das Interesse und begannen halbherzig an dem Schilf zu knabbern, das die Uferbefestigung säumte.
  


  
    »Dumme Kuh«, schalt Gemma sich laut. Was hatte sie denn erwartet – etwa eine gepflegte Konversation? Ein Blick hinauf zu der dicken Wolkenbank, die sich immer tiefer auf den Horizont herabsenkte, sagte ihr, dass sie die Gelegenheit beim Schopf packen musste. Wenn sie noch irgendetwas sehen wollte, sollte sie sich beeilen und nicht die knappe Zeit hier mit den Schwänen vertrödeln.
  


  
    Mit entschlosseneren Schritten setzte sie ihren Weg fort, und nach ein paar weiteren Kurven gelangte sie zu einem geraden Abschnitt des Kanals, wo die Bäume allmählich von Hecken abgelöst wurden. In der Ferne erblickte Gemma eine schwarze Eisenbrücke, die nichts von der Anmut der alten gewölbten Steinbrücken ausstrahlte, und daneben die knorrige, verdrehte schwarze Silhouette eines Baums, der wie eine groteske Imitation der Metallkonstruktion wirkte.
  


  
    Und dahinter sah sie schon die erste fluoreszierende gelbe Polizeijacke aufblitzen. Sie hatte den Tatort erreicht. Nachdem
     sie sich ausgewiesen hatte, blieb sie einen Moment an der Absperrung stehen und blickte sich um. Die Beamten suchten immer noch jeden Grashalm und jedes Zweiglein in der Hecke nach verwertbaren Spuren ab. Das Boot mit dem tiefblauen Anstrich lag still und friedlich am Ufer, als hätte es mit der ganzen Aufregung nichts zu tun, doch als Gemma genauer hinsah, konnte sie die feine Schicht Fingerabdruckpulver erkennen, die den Rumpf und das Deck überzog. Von der Leiche war natürlich nichts mehr zu sehen – bis auf einen dunklen Fleck im Gras, der von dort, wo sie stand, nicht als Blut zu identifizieren war.
  


  
    »Die Kollegen sind mit dem Boot schon fertig, falls Sie sich mal umschauen möchten«, ließ der Beamte an der Absperrung sie wissen, doch Gemma widerstand der Versuchung. Sie konnte sich denken, dass Babcocks Team das Boot äußerst gründlich durchsucht hatte, und das war auch nicht der Grund, weshalb sie gekommen war.
  


  
    »Komme ich hier irgendwie vorbei, ohne den Tatort zu kontaminieren?«, fragte sie. Die Hecke schien so undurchdringlich wie die im Märchen von Dornröschen.
  


  
    »Da gibt’s einen Zauntritt ein paar Meter weiter in Richtung Brücke – Sie sind dran vorbeigekommen. Ist ein bisschen zugewachsen, aber ich glaube, der führt aufs freie Feld.« Er fragte nicht, was sie vorhatte, und wenngleich sie vermutete, dass er ihr hätte sagen können, was sie wissen wollte, zog sie es wie immer vor, sich selbst ein Bild von der Lage zu machen.
  


  
    »Danke«, sagte sie und fügte hinzu: »Wenn ich stecken bleibe, schreie ich einfach ganz laut.« Dafür erntete sie ein freundliches und amüsiertes Grinsen.
  


  
    Wenige Augenblicke später hatte sie den Zauntritt bereits gefunden und war froh, dass die Biegung der Hecke sie vor den Blicken des Constables schützte. Zugewachsen war eine schamlose Untertreibung, dachte sie, als sie die Zweige beiseite
     schob und den Fuß auf die hohe Stufe setzte. Sie schwang das andere Bein unbeholfen über den Zaun, und als sie rittlings darauf balancierte, blieb sie mit dem Rücken ihrer Jacke in einem Dornengestrüpp hängen. »Verfluchtes Landleben«, schimpfte sie, während sie mit einer Hand hinter sich griff, um ihre Jacke zu befreien, und sich dabei wünschte, sie wäre nur ein kleines bisschen gelenkiger. Als sie schließlich mit der Grazie einer Ballerina in Bleistiefeln auf der anderen Seite hinunterplumpste, spürte sie, wie der Ärger und die Verlegenheit ihr die Röte ins Gesicht trieben. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass ihr kein wütender Bulle in die Quere kam.
  


  
    Doch bald schon musste sie feststellen, dass es eher die unbelebte Natur war, die ihr Probleme bereitete. Das Feld war gepflügt, und während auf den aufgeworfenen Reihen frisches grünes Gras wuchs, waren die Furchen mit einer Grütze aus Schlamm und Schmelzwasser angefüllt. Gemma stapfte unerschrocken los. Mit jedem Schritt wurden ihre Stiefel schwerer, doch endlich lichtete sich die Hecke und wich einem niedrigen Drahtzaun, über den sie zurück auf den Leinpfad gelangte. Ein Stück weiter erblickte sie die inzwischen vertrauten Umrisse einer Steinbrücke, halb verdeckt durch die Biegung des Kanals.
  


  
    Als sie um die Kurve bog, sah sie den roten Ziegelbau, der sich am anderen Kanalufer an den Hang schmiegte – Juliets Viehstall. Sie befand sich jetzt auf der anderen Seite der Brücke, die scheinbar nirgendwohin führte.
  


  
    Um auf die Brücke selbst zu gelangen, musste sie noch einen weiteren Zauntritt überwinden, aber diesmal machte sie dabei keine so unglückliche Figur. Als sie dann auf dem höchsten Punkt der Brücke stand, konnte sie sehen, dass am Viehstall immer noch gearbeitet wurde. Nur von dem jähzornigen Sergeant, mit dem sie und Juliet am Morgen das Vergnügen gehabt hatten, war nichts zu sehen. Ohne diesen argusäugigen 
     Aufpasser, dachte sie sich, würde sie sicher einen Blick in das Gebäude selbst werfen können, aber zunächst wollte sie noch das erledigen, weswegen sie gekommen war.
  


  
    Sie trat an die Brüstung und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen war, über den stillen, abgelegenen Abschnitt des Kanals hinweg, wo keine Bewegung zu sehen war bis auf ein leichtes Kräuseln im Schilf nahe dem Ufer. Dann drehte sie sich um, ging zur anderen Seite der Brücke und schaute nach Süden. In der Ferne konnte sie den schrägen Uferdamm des Huddleston-Reservoirs erkennen, ein nüchterner Anblick nach den von Bäumen gesäumten Mäandern, die sie im Norden gesehen hatte. Sie wusste auch, dass jenseits des Reservoirs die Schleuse von Huddleston lag und die Einmündung des Llangollen-Kanals. Wenn man dann noch weiterginge, käme man durch das Dorf Acton und schließlich nach Nantwich.
  


  
    Ganz in der Nähe der Brücke, im Windschatten des Viehstalls, waren gegenüber dem Leinpfad ein halbes Dutzend Kanalboote vertäut; wie eine bunte Schar von Entenküken lagen sie dort aufgereiht. Sie konnte auch den Pfad erkennen, der von der Zufahrtsstraße zum Viehstall am Feldrain entlang zu den Booten hinunterführte. Doch die Kabinentüren waren alle fest verschlossen oder mit Planen verhüllt, und aus den messinggefassten Schornsteinen stieg kein Rauch auf. Gemma bezweifelte, dass Babcocks Leute hier irgendwelche Zeugen angetroffen hatten.
  


  
    Warum hatte Annie sich einen so menschenleeren Abschnitt des Kanals ausgesucht, um ihr Boot festzumachen? Hatte es irgendetwas mit der Nähe zu dem Viehstall zu tun?
  


  
    Nun, man konnte die Sache auch von der anderen Seite angehen, dachte Gemma. Falls Annie jedes Mal, wenn sie in die Gegend von Barbridge kam, an dieser Stelle festmachte, hatte sie dann vielleicht am Viehstall irgendetwas beobachtet? Und 
     wenn das der Fall war, könnte die Entdeckung der Kinderleiche die Aufmerksamkeit des Mörders auf sie gelenkt haben?
  


  
    Aber möglicherweise war das Kind ja schon lange, bevor Annie Lebow das Boot gekauft hatte, im Viehstall eingemauert worden. Gemma schüttelte frustriert den Kopf. Sie stellte hier Hypothesen auf, dabei hatte sie überhaupt keine gesicherten Fakten, auf denen sie aufbauen konnte. Und das war immer gefährlich.
  


  
    Ein Ergebnis hatte ihr die Exkursion immerhin eingebracht, abgesehen von verdreckten Stiefeln und halb erfrorenen Fingern. Sie wusste jetzt definitiv, was sie nach einem Blick auf die Karte nur vermutet hatte – dass Annie Lebows Mörder entweder aus Barbridge gekommen war oder über die Straße, die zum Viehstall führte. Gewiss, es war nicht ausgeschlossen, dass er zu Fuß den ganzen Leinpfad von Nantwich im Süden oder von irgendwo jenseits von Barbridge im Norden gekommen war. Angesichts des dichten Nebels, der am Abend zuvor geherrscht hatte, hielt sie das jedoch für sehr unwahrscheinlich – ebenso unwahrscheinlich wie die Vorstellung, dass der Mörder oder die Mörderin sich querfeldein über Zäune und durch Hecken bis zum Leinpfad durchgeschlagen hatte.
  


  
    Weiter kam sie mit ihren Spekulationen nicht – doch sie musste feststellen, dass sie nicht bereit war, es damit bewenden zu lassen. Sobald sie wieder im Auto war, würde sie sich auf die Suche nach Kincaid und Ronnie Babcock machen und sie fragen, was sie herausgefunden hatten. Es wurde Zeit, dass sie das tat, was sie am besten konnte – die Puzzleteile zusammensetzen.
  


  
    Doch als sie schon auf dem Weg zum Leinpfad war, hielt sie plötzlich inne. Sie drehte sich um und warf noch einen Blick auf den aus roten Ziegeln gemauerten Viehstall. Von Sergeant Rasansky war immer noch nichts zu sehen, und es schien, als wolle der Rückbautrupp bald Feierabend machen. Es war niemand
     in der Nähe, der sie gut genug kannte, um ihre Neugier morbid zu nennen – was sprach also dagegen, dass sie sich die letzte Ruhestätte des geheimnisvollen Kindes mit eigenen Augen ansah?
  


  
    

  


  
    Das war eine Sache, die er an Frauen so hasste – dass sie immer wieder das eine sagten und doch das andere meinten. Oder diesen speziellen Blick, mit dem sie einen durchbohrten, schlimmer als alle Worte – und man konnte sich nicht einmal richtig dagegen zur Wehr setzen, weil sie einem nie einen konkreten Angriffspunkt boten.
  


  
    Es erinnerte ihn daran, wie seine Mutter damit umgegangen war, dass er noch ins Bett gemacht hatte, als er schon längst aus dem Alter heraus gewesen war, in dem so etwas entschuldbar war.
  


  
    Sie hatte gewartet, bis er das Zimmer verlassen hatte, und war dann rasch hineingeschlüpft, um die beschmutzten Laken zusammenzuraffen und das Bett neu zu beziehen. Manchmal hatte er sie dabei vom Flur aus heimlich beobachtet.
  


  
    Wenn sie ihm dann hinterher begegnet war, hatte sie ihm einen Blick zugeworfen, der verriet, dass sie genau wusste, was er getan hatte. Und so hatte sie ihn, ohne ein Wort gesprochen zu haben, in ein Komplott der Scham hineingezogen.
  


  
    In seiner hilflosen Wut hatte er schließlich begonnen, absichtlich ins Bett zu machen – seine Methode, die Macht wieder an sich zu reißen, über sie und über seinen eigenen Körper. Aber irgendwie schien seine Mutter ihn durchschaut zu haben. Sie hatte einfach aufgehört, die Bettwäsche zu wechseln, und eine Nacht auf den stinkenden, durchnässten Laken hatte ihm die Freude an diesem Spielchen verdorben.
  


  
    Und immer noch hatte sie gelächelt und nichts gesagt.
  


  
    Die Zeit hatte sie zermürbt. Sie war des Spiels überdrüssig geworden, wie er ihrer überdrüssig geworden war, und er hatte sie aufgeben müssen.
  


  
    Aber diesmal würde ihm das nicht passieren, nicht bei dieser Frau. Mit ihren verschlagenen Blicken und ihrer verräterischen Zunge – o ja,
     er kannte die Signale, kannte sie nur zu gut. Aber sie würde ihm nicht entkommen, sie würde ihm nicht wie Quecksilber durch die Finger gleiten. Dafür würde er schon sorgen.
  


  
    

  


  
    Als Kincaid und Babcock nach Crewe zurückkehrten, herrschte in der provisorischen Soko-Zentrale erfreulich rege Aktivität. Sowohl Larkin als auch Rasansky waren von ihren Einsätzen zurück und saßen an verschiedenen Schreibtischen, doch ein Blick in Rasanskys mürrisches Gesicht verriet Kincaid, dass er nichts Positives zu berichten hatte.
  


  
    »Na, bei der Rückbauaktion ist wohl nicht viel rausgekommen?«, fragte Babcock, als hätte auch er schon erraten, wie die Antwort lauten würde.
  


  
    »Die reinste Zeitverschwendung«, brummte Rasansky. »Und obendrein hab ich mir wahrscheinlich noch eine doppelseitige Lungenentzündung geholt.« Die Farbe seiner Nase erinnerte in der Tat an die des Rentiers aus dem bekannten Weihnachtslied, doch bei Constable Larkin konnte er damit jedenfalls kein Mitleid schinden.
  


  
    »Ist mir schleierhaft, wieso es Ihnen leid tut, dass Sie nicht noch eine Leiche gefunden haben«, meinte Larkin schnippisch und beäugte Rasansky über den Papierstapel auf ihrem Schreibtisch hinweg. »Oder hatten Sie vielleicht gehofft, auf ein Massengrab voller toter Säuglinge zu stoßen?«
  


  
    »Sind Sie bei der Identifizierung des Säuglings, den wir gefunden haben, irgendwie weitergekommen?«, fragte Babcock, um den sich anbahnenden Streit zu unterbinden.
  


  
    »Wir haben uns zunächst einmal das Geburtenregister von Cheshire für die letzten fünfzehn Jahre vorgenommen«, antwortete Larkin, »da ich mir kaum vorstellen kann, dass die Decke und die Babykleidung älter sind. Bis jetzt ist nichts dabei rausgekommen, aber es dauert eben seine Zeit, die Unterlagen zu sichten. Und dabei ist die Tatsache noch nicht berücksichtigt,
     dass die Geburt möglicherweise gar nicht gemeldet wurde.«
  


  
    »Was ist mit Hebammen?«
  


  
    Larkin deutete mit einem Nicken auf einen uniformierten Constable, der an einem Schreibtisch in der Ecke saß und ununterbrochen telefonierte. »Wir fragen auch bei allen in der Region gemeldeten Hebammen nach, obwohl die in der Regel alle Geburten gewissenhaft eintragen lassen. Trotzdem, ein Flüchtigkeitsfehler kann immer mal passieren.« Mit einem Achselzucken fügte sie hinzu: »Wir werden uns auch noch die Hausärzte vornehmen – kann ja sein, dass einer bei einer nicht eingetragenen Hausgeburt geholfen hat.«
  


  
    »Und die Smiths haben wir auch noch nicht gefunden?« Babcocks Miene war finster, doch Larkin wirkte keineswegs eingeschüchtert.
  


  
    »Tut mir leid, Boss. Ich schicke schon alle paar Stunden jemanden los, um nachzusehen, ob dieses Paar, das angeblich noch Kontakt mit den Smiths hat, endlich aus dem Urlaub zurück ist. Wir haben schon die Nachbarn informiert, einen Zettel an die Haustür gehängt und ihnen auf den AB gesprochen.«
  


  
    Kincaid, der sich auf die Kante eines Schreibtischs gepflanzt und die Szene unauffällig aus dem Hintergrund beobachtet hatte, meldete sich zu Wort. »Haben Sie sich mit Scotland Yard in Verbindung gesetzt und gefragt, ob es dort Unterlagen über ähnlich gelagerte Fälle gibt?«
  


  
    »Gestern.« Rasanskys genervter Blick verriet, dass er es gar nicht mochte, wenn ihm jemand sagte, wie er seine Arbeit zu machen hatte, und sei der Rat auch noch so höflich formuliert. »Als ich die Beschreibung des Kindes und der Kleidungsstücke an alle Dienststellen geschickt habe.«
  


  
    Babcock hatte begonnen, auf und ab zu gehen. »Wir sitzen hier ziemlich auf dem Trockenen, solange das Innenministerium uns keine weiteren Informationen liefert«, sagte er. »Die 
     Forensische Anthropologie wird uns doch wenigstens ungefähr sagen können, wie lange das Baby schon dort lag. Rufen Sie noch mal an, Sheila, ja? Und wenn Sie sie schon an der Strippe haben, fragen Sie gleich nach, ob sie eine Gesichtsrekonstruktion machen können.«
  


  
    »Sehen Babys in dem Alter nicht alle mehr oder weniger gleich aus?«, fragte Larkin, wobei sie eine sorgfältig gezupfte Augenbraue hochzog.
  


  
    »Tun Sie es einfach. Was ist mit der DNA-Probe, die Dr. Elsworthy eingereicht hat?«
  


  
    Larkin schüttelte den Kopf. »Das wird noch ein bisschen dauern, bis die mit der Datenbank abgeglichen ist.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Sieht aus, als ob uns im Moment nur die Medien bleiben, Chef. Wer von uns darf sich an Lois Lane von der Chronicle ranmachen?«
  


  
    Kincaid bemerkte die Blicke, die zwischen den beiden hin und her gingen, und auch Larkins dezentes Nicken in Rasanskys Richtung entging ihm nicht. Offenbar steckte in ihrer Frage eine unausgesprochene Botschaft. So, wie Kincaid den Sergeant bisher erlebt hatte, konnte er sich vorstellen, dass er alles daransetzen würde, die besondere Bedeutung des Falles herauszustellen – und seine Rolle bei seiner Aufklärung. Und das war Larkin und Babcock offenbar nur recht.
  


  
    »Na schön, Kevin«, wandte sich Babcock an Rasansky. »Dann füttern Sie unsere rasende Reporterin mal mit dem ungefähren Alter des Kindes und der Beschreibung der Kleidung – und bitten Sie sie, ihre Leser zu fragen, ob irgendjemand von einem Kind weiß, das in den letzten Jahren auf mysteriöse Weise verschwunden ist. Wir werden eine Telefonnummer veröffentlichen, wenn der Artikel erscheint, und jemanden einteilen, der die Anrufe entgegennimmt. Aber erzählen Sie ihr nur ja nicht, dass die Leiche eingemauert war – das müssen wir vorläufig noch für uns behalten.«
  


  
    Larkin ließ ihren Aktenstapel mit einem dumpfen Knall auf die Schreibtischplatte fallen, um die Kanten auszurichten. »Können wir jetzt mal zur Hauptsache kommen, Chef? Ich weiß, wir müssen das Kind identifizieren, aber das kleine Mädchen ist schon ziemlich lange tot, und seit heute Morgen haben wir einen Mord direkt vor der Haustür. Was haben Sie bei dem Ehemann alles herausgefunden?«
  


  
    »Ziemlich dubiose Verhältnisse, wenn Sie mich fragen. Er wohnt in ihrem Haus – einer viktorianischen Villa, die dem Polizeipräsidenten alle Ehre machen würde -, und anscheinend lebt er auch teilweise von ihrem Geld. Durch ihren Tod erleidet er jedenfalls keinen finanziellen Schaden, da er der Alleinerbe ist. Und er hat für gestern Abend kein Alibi. Er sagt, sie habe ihn angerufen, weil sie mit ihm reden wollte, und sie hätten sich für heute Abend zum Essen verabredet.«
  


  
    »Also unser Hauptverdächtiger, wie?«, fragte Larkin. »Ich habe jeden Fetzen Papier, der auch nur im Entferntesten relevant sein könnte, aus dem Boot mitgenommen.«
  


  
    »Das Motiv hätten wir möglicherweise«, meinte Kincaid, »und es dürfte interessant sein, zu sehen, was Sie in den Papieren alles zutage fördern. Aber beim Punkt Gelegenheit bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß nicht, ob er in dem Nebel gestern Abend zu ihrem Boot hätte vordringen können oder überhaupt nur bis zum Kanal – und selbst wenn er wusste, wo es lag, hätte er Mühe gehabt, es zu finden.«
  


  
    »Was ist mit der Hausermittlung in Barbridge?«, fragte Babcock. »Ist dabei irgendwas rausgekommen?«
  


  
    »›Bootsermittlung‹ muss man wohl eher sagen.« Larkin grinste. »Ich hab da eine alte Klatschbase aufgetan, eine gewisse Mrs. Millsap, die sagte, sie hätte an Heiligabend gehört, wie das Opfer sich auf einem Boot auf der Höhe des Pubs mit einem Mann gestritten hat. Er war noch da, und ich habe ihn gleich vernommen. Sein Name ist Gabriel Wain, und er behauptet,
     Ms. Lebow habe sein Boot gerammt, weswegen sie sich ein bisschen in die Haare geraten seien. Er hat mir die Schramme gezeigt. Aber dann sagte er, sie habe sich erboten, für sämtliche Reparaturkosten aufzukommen, und sich bei ihm entschuldigt, und damit sei die Sache erledigt gewesen. Ich habe mir alles aufgeschrieben, aber es sah mir nicht nach einer Fehde aus, die damit enden könnte, dass einer dem anderen Tage später auflauert, um ihm eins über den Schädel zu ziehen.«
  


  
    Kincaid runzelte die Stirn. »Er sagte, Annie habe sein Boot gerammt?«
  


  
    »Ja. Als sie neben ihm anlegen wollte«, erläuterte Larkin. »Eine fette Schramme am Bug.«
  


  
    »Das ist merkwürdig.« Kincaid rieb sich nachdenklich das Kinn und spürte schon die sprießenden Stoppeln. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie die Horizon manövriert hat, und ich hätte gesagt, dass sie eine sehr fähige Bootsführerin war.«
  


  
    

  


  
    Als Gemma sich am Ende ihrer Exkursion wieder Barbridge näherte – nachdem sie Hecke und Zauntritt diesmal relativ ungeschoren hinter sich gebracht hatte -, hatte sie das Gefühl, dass die Kälte ihr bis in die Knochen drang. Sie war sich jedoch nicht sicher, wie viel von ihrem Unbehagen auf die physische Kälte zurückzuführen war und wie viel auf die Erinnerung an das klaffende Loch in der Wand des alten Viehstalls.
  


  
    Nachdem der Sergeant nicht mehr da war, hatten die Männer vom Rückbautrupp nichts dagegen gehabt, dass sie sich in dem Gemäuer ein wenig umsah, solange sie nicht ihr Suchraster durcheinanderbrachte. Sie hatte sich nur so weit hineingewagt, bis sie die Stelle sehen konnte, wo Juliet die Kinderleiche gefunden hatte. Doch dieser eine Blick hatte genügt, um ihr klar zu machen, dass sie bei allem Mitgefühl für Juliet bis zu 
     diesem Moment nicht begriffen hatte, wie zutiefst erschütternd das Erlebnis für sie gewesen sein musste.
  


  
    Ob Juliets Kunden, die geplant hatten, das alte Gemäuer in ein ruhiges, gemütliches Heim umzuwandeln, sich wohl jemals wieder für das Projekt würden begeistern können? Ob Juliet selbst je wieder Freude daran finden würde, es zu vollenden – vorausgesetzt, sie bekam die Gelegenheit dazu?
  


  
    Es schien ein wenig milder geworden zu sein, und der leichte Temperaturanstieg hatte die Eiskügelchen des nachmittäglichen Schauers in feine Tröpfchen verwandelt, die Gemmas Kleider tränkten und ihr Haar benetzten. Es sah so aus, als würde die Abenddämmerung den dichten Nebel der vergangenen Nacht zurückbringen.
  


  
    Bei dem Gedanken spürte Gemma urplötzlich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, und die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Sie fuhr herum, wie schon mehrmals zuvor auf ihrem Rückweg vom Viehstall, doch da war niemand auf dem Leinpfad. Sie schüttelte sich und beschleunigte ihren Schritt. Schon konnte sie die geschwungene Form der Steinbrücke sehen; in wenigen Minuten würde sie sicher im warmen Auto sitzen und über ihren krankhaften Verfolgungswahn lachen.
  


  
    Doch wenige Schritte vor den Stufen, die zur Straße hinaufführten, blieb sie stehen, gefangen genommen von dem Anblick, der sich ihr durch den verwitterten Bogen der Brücke hindurch bot. Ein kleines Mädchen, kaum älter als Toby, saß ein paar Meter hinter der Brücke am Kanalufer, zusammengekauert unter einem riesigen schwarzen Regenschirm. Es hielt eine Angelrute in der Hand und saß so reglos da, dass man glauben konnte, eine Skulptur vor sich zu haben.
  


  
    Ein Boot lag ganz in der Nähe, seine Farben durch den Dunst gedämpft, doch Gemma erkannte es als dasjenige, dem die Rechtsmedizinerin am Morgen einen Besuch abgestattet 
     hatte. Neugierig geworden, beobachtete sie die Szene eine Weile, um dann langsam weiterzugehen, bis sie auf der anderen Seite unter der Brücke heraustrat.
  


  
    Das Mädchen blickte auf, als es sie bemerkte. Sein blondes, lockiges Haar wirkte durch die Feuchtigkeit dunkler, doch nichts konnte das leuchtende Kornblumenblau der Augen trüben.
  


  
    »Nicht gerade das beste Wetter zum Angeln, findest du nicht?«, fragte Gemma und blieb einige Schritte vor dem Mädchen stehen.
  


  
    Das Kind betrachtete sie mit ernster Miene. »Papi sagt, im Regen beißen die Fische besser. Ich glaube, das ist, weil sie dann nicht mehr wissen, wo das Wasser aufhört und die Luft anfängt.« Sie war älter, als Gemma zunächst geglaubt hatte; die Lücke, die ihre ausgefallenen Milchschneidezähne hinterlassen hatten, begann sich schon wieder zu füllen.
  


  
    Gemma trat ein wenig näher und ging so elegant, wie sie es eben fertig brachte, in die Hocke, bis sie auf Augenhöhe mit dem Mädchen war. »Was fängst du denn so?«
  


  
    »Plötzen. Barsche. Brassen. Manchmal auch Gründlinge.«
  


  
    Gemmas Miene musste ihren Ekel verraten haben, denn das Mädchen lachte plötzlich hell auf. »Das sind ganz winzige Dinger, die Gründlinge«, erklärte sie. »Aber man braucht Maden, um sie zu fangen, und das mag ich nicht so. Ich mag es auch nicht, die Fische auszunehmen, aber Papi sagt, das ist auch nichts anderes als Kartoffeln schälen oder ein Huhn zerlegen.«
  


  
    »Kannst du das denn alles schon?«, fragte Gemma beeindruckt. Kit stellte sich zwar in der Küche schon recht geschickt an, aber Toby lernte gerade erst, Toast und Butterbrote zu machen, und sie hätte ihm jedenfalls niemals ein scharfes Messer anvertraut.
  


  
    »Nicht so gut wie mein Bruder«, antwortete das Mädchen. »Aber ich kann super Käsemakkaroni kochen. Schmeckt viel 
     besser als Fisch, aber Papi sagt, warum sollen wir fürs Essen bezahlen, wenn wir uns auch selbst was besorgen können.« Ihre Stimme verriet keinerlei Groll.
  


  
    Jetzt begriff Gemma, dass dies nicht das Kind war, das sie kurz gesehen hatte, als es der Pathologin die Tür geöffnet hatte – das war ein Junge gewesen, vielleicht zwei oder drei Jahre älter. »Seid ihr nur zwei Geschwister – du und dein Bruder?«
  


  
    Das Mädchen nickte. »Er heißt Joseph. Und ich bin Marie«, fügte sie hinzu und schenkte Gemma ein ernstes Lächeln.
  


  
    »Ich heiße Gemma.« Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig auf die Fersen, in dem Bemühen, eine etwas bequemere Position zu finden, ohne dass ihr Hosenboden mit dem nassen Rasen in Berührung kam. Marie nahm eine Hand von der Angelrute und streckte sie aus. Die kleinen, schwieligen Finger fühlten sich in Gemmas Hand eiskalt an, doch dem Kind schienen Kälte und Regen nichts auszumachen.
  


  
    »Wohnt ihr mit eurem Vater auf dem Boot dort, du und dein Bruder?«, fragte Gemma.
  


  
    »Und unserer Mama. Aber sie liegt im Sterben«, fügte Marie in dem gleichen sachlichen Ton hinzu. »Mami und Papi wissen nicht, dass wir das wissen, aber wir wissen’s doch.«
  


  
    Gemma starrte das Mädchen an, vorübergehend um eine Antwort verlegen. Schließlich fragte sie: »Ist eure Mama schon lange krank?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau.« Eine kleine Falte erschien auf Maries glatter Stirn. »Aber ich glaube, sie ist müde. Sie will uns bloß nicht alleinlassen.«
  


  
    »Das kann ich verstehen«, meinte Gemma, während sich ihr Herz zusammenkrampfte. »Sie muss euch sehr lieben.«
  


  
    Im Nachhinein konnte Gemma nicht sagen, welches Signal das Mädchen vorgewarnt hatte, doch plötzlich reckte Marie den Kopf unter dem Rand des Schirms hervor und spähte den Leinpfad hinauf. In der Ferne erblickte Gemma einen Mann 
     und einen Jungen. Beide hatten die Arme voller Brennholz und kamen von der Middlewich Junction her auf das Boot zu.
  


  
    »Da kommt mein Papi«, sagte Marie, während sie den Kopf wieder unter den Regenschirm zurückzog wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer verkriecht. »Du solltest jetzt lieber gehen.« Die kornblumenblauen Augen, die Gemma fixierten, waren so ruhig und so alt wie die See. »Er mag es nicht, wenn wir mit Fremden reden.«
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    Gemma hatte das Polizeirevier in Crewe schnell gefunden, und noch weniger Mühe kostete es sie, die provisorische Einsatzzentrale ausfindig zu machen. Der diensthabende Beamte hatte ihr zwar den Weg beschrieben, doch sie hätte auch einfach nur den Gerüchen nach abgestandenem Kaffee, kalter Pizza und feuchter Wolle folgen können, die ihr entgegenwehten, begleitet vom Gemurmel vieler Stimmen und dem Läuten von Telefonen. Das war alles so vertraut, dass ihr gleich ganz warm ums Herz wurde, und als sie den Kellerraum betrat, entlockte ihr der Anblick der ramponierten Schreibtische und des Gewirrs von Computer- und Telefonkabeln ein Lächeln. Hatte sie sich in den letzten Tagen manchmal gefühlt wie ein Fisch auf dem Trockenen, so war sie hier eindeutig in ihrem Element.
  


  
    Sie entdeckte Kincaid, bevor er sie sah. Er hockte auf der Ecke eines Schreibtischs, hinter dem Ronnie Babcock sich auf einem wackligen Stuhl zurücklehnte, den Telefonhörer ans Ohr gepresst. Kincaid lauschte mit gerunzelter Stirn, als versuche er zu verstehen, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde. Als er aufblickte und Gemma sah, grinste er und machte Anstalten aufzustehen, doch sie bedeutete ihm zu bleiben, wo er war, und ging quer durch den Raum auf ihn zu.
  


  
    Einige der Polizisten an den anderen Schreibtischen hoben die Köpfe, als sie an ihnen vorbeikam. Die meisten waren zu beschäftigt, um allzu viel Neugier an den Tag zu legen, doch die junge Constable, die an diesem Morgen so nett zu Kit gewesen
     war, blickte von einem Stoß Papiere auf und lächelte, als sie Gemma wiedererkannte. Sheila Larkin hieß sie – jetzt fiel es Gemma wieder ein.
  


  
    Der Sergeant, mit dem sie an der Baustelle gesprochen hatte, war ebenfalls da. Er schien ebenso wenig erfreut, sie zu sehen, wie bei ihrer ersten Begegnung, doch falls er vorgehabt hatte, gegen ihre Anwesenheit zu protestieren, wurde er durch das Läuten des Telefons daran gehindert. Gemma konnte es sich nicht verkneifen, ihm mit einem frechen Grinsen zuzuwinken, und wurde dafür mit einem besonders finsteren Blick bedacht.
  


  
    Als sie Kincaid erreichte, streifte ihre Schulter leicht die seine – ein Körperkontakt, der in dieser Umgebung unpassend intim schien. Sie widerstand dem Drang, ihn zu berühren, auch wenn sie spürte, wie die Wiedersehensfreude ihre Wangen rötete.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte er leise. Sein Atem kitzelte sie am Ohr.
  


  
    »Sag ich dir später«, flüsterte sie und ignorierte die Gänsehaut auf ihren Armen, während sie herauszubekommen versuchte, worum es bei Babcocks Telefonat ging.
  


  
    »Gut. Okay. Danke, Dr. Elsworthy«, sagte Babcock in den Hörer. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas Neues reinbekommen. Mmh. Tut mir leid, wenn da was durcheinandergelaufen ist.«
  


  
    Kincaid zog fragend eine Braue hoch, als Babcock auflegte. »Durcheinandergelaufen?«
  


  
    »Es hat unserer guten Frau Doktor offenbar gar nicht gefallen, dass wir den Forensischen Pathologen direkt angerufen haben. Nicht dass er bereit gewesen wäre, uns irgendwas zu verraten. Es gibt schließlich einen Dienstweg«, fügte er mit gespielter Ernsthaftigkeit hinzu, während er Gemma mit einem Nicken begrüßte.
  


  
    »Und hatte euer Pathologe irgendwas Interessantes zu bieten?«, fragte Kincaid.
  


  
    »Mit all den variablen Parametern, die man erwarten kann bei zwei Experten, die sich beide nicht zu weit aus dem Fenster lehnen wollen.« Babcock fuhr sich mit der Hand durch das dichte hellblonde Haar, das danach wild vom Kopf abstand, und kippte seinen knarrenden Stuhl nach hinten, die Hände im Nacken verschränkt. »Aufgrund des Grades der Verwesung und unter Berücksichtigung der äußeren Umstände et cetera pp. schätzt der Knochendoktor, dass die Leiche mindestens fünf Jahre dort gelegen hat. Er bestätigt, dass es sich um ein Mädchen handelt und dass es noch kein Jahr alt war. Todesursache nicht feststellbar. Aber bevor du zu dem voreiligen Schluss kommst, dass wir immer noch auf der Stelle treten« – er schwenkte mahnend den Zeigefinger in Kincaids Richtung, als ob dieser protestiert hätte -, »die schlauen Kerle vom Innenministerium haben immerhin bei der Kleidung einen Treffer gelandet. Die Decke wurde über einen Zeitraum von mehreren Jahren in den Neunzigern hergestellt und über eine Reihe von Verkaufsstellen in der Region vertrieben.«
  


  
    »Meine Schwester sagt, die Decke erinnert sie an eine, die sie selbst für ihre Kinder verwendet hat, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie sie für Lally oder für Sam gekauft hatte«, sagte Kincaid. »Aber wenn sie in den Neunzigern verkauft wurde, war es höchstwahrscheinlich Sam. Natürlich können wir nicht wissen, ob die Decke innerhalb des Zeitraums, in dem sie hier in den Geschäften zum Verkauf stand, für dieses geheimnisvolle Kind erworben wurde, aber so haben wir immerhin einen frühestmöglichen Todeszeitpunkt.«
  


  
    »Mehr als fünf Jahre, aber weniger als zehn, wenn man Decke und Knochen zusammenzählt«, pflichtete Babcock ihm bei, doch er wirkte nicht übermäßig begeistert. Die Fältchen in den Winkeln seiner blauen Augen wurden tiefer, als er die 
     Stirn runzelte. »Dr. Elsworthy hat mir auch gesagt, dass sie die Obduktion an Annie Lebows Leiche schon durchgeführt hat. Ist mir schleierhaft, warum sie mir nicht Bescheid gesagt hat, dass sie sie schon so früh festgesetzt hat. Ich hätte dabei sein sollen.«
  


  
    »Irgendwelche überraschenden Ergebnisse?«, fragte Kincaid.
  


  
    »Offenbar nicht. Todesursache stumpfe Schlagverletzung; allerdings meinte Dr. E., es habe Anzeichen dafür gegeben, dass sie noch eine Weile gelebt hat.« Babcock verzog unwillkürlich das Gesicht.
  


  
    Kincaid betrachtete seinen Freund mit besorgter Miene und meinte: »Sie hat dich wahrscheinlich nur schonen wollen, Ronnie. Weil du das Opfer gekannt hast.«
  


  
    Babcock ließ seinen Stuhl wieder nach vorne kippen. »Hätte nie gedacht, dass ich den Tag noch erleben würde, an dem Dr. E. Rücksicht auf irgendjemandes Gefühle nimmt. Wenn ich’s mir recht überlege, schien sie mir heute Morgen am Tatort irgendwie nicht ganz bei der Sache zu sein. Vielleicht ist sie ja krank.«
  


  
    »Es ist nicht sie, die krank ist«, warf Gemma ein. Als beide Männer sie überrascht anstarrten, fügte sie hinzu: »Jedenfalls glaube ich das nicht. Ich habe sie heute Morgen gesehen, als ich mit Kit im Auto gewartet habe. Nachdem sie vom Tatort zurück war, hat sie eine Weile in ihrem Wagen gesessen, zusammen mit diesem riesigen Hund, als müsse sie über etwas nachdenken. Dann ist sie wieder ausgestiegen und zu einem der Boote gegangen, die gegenüber dem Pub festgemacht haben. Sie hatte ein Sauerstoffgerät dabei.« Als Gemma in die verdutzten Gesichter der beiden blickte, wurde ihr klar, dass sie ihre spontane Aktion würde beichten müssen. »Ich bin heute Nachmittag den Leinpfad entlanggegangen, von Barbridge bis zum Viehstall, um mir ein klareres Bild davon zu 
     verschaffen, wie die beiden Tatorte zueinander liegen. Als ich nach Barbridge zurückkam, habe ich dieses kleine Mädchen getroffen, das am Kanal saß und angelte – ganz in der Nähe des Bootes, das die Rechtsmedizinerin heute Morgen besucht hat. Das Mädchen erzählte mir, seine Mutter liege im Sterben – es muss also die Mutter sein, die Dr. Elsworthy aufgesucht hat. Obwohl ich gestehen muss, dass ich noch nie von einem Rechtsmediziner gehört habe, der Hausbesuche macht.«
  


  
    »Sind Sie ganz sicher, dass es Dr. Elsworthy war?«
  


  
    Babcocks skeptischer Blick ärgerte Gemma. »Ja. Ich habe den diensthabenden Constable gefragt, wer das sei, als ich sie zu dem Boot gehen sah. Und sie gehört nicht zu den Leuten, die man so leicht verwechselt.«
  


  
    »Und das Boot? Sind Sie auch sicher, dass es dasselbe Boot war?«
  


  
    Ehe Gemma etwas erwidern konnte, warf Kincaid in ziemlich schroffem Ton ein: »Natürlich ist sie sicher, Ronnie.« Dann wandte er sich stirnrunzelnd an Gemma. »Du sagtest, du wolltest dir ein Bild von der Lage der Tatorte machen. Aber wir wissen von keiner Verbindung zwischen dem Mord an Annie Lebow und der Kinderleiche, die in dem Viehstall gefunden wurde.«
  


  
    Gemma, die keine Lust hatte, ihre entlegenen Spekulationen vor Ronnie Babcock auszubreiten, zuckte nur mit den Achseln. »Es kam mir eben einfach merkwürdig vor. Ich wollte nur …«
  


  
    »Chef.« Sheila Larkin stand von ihrem Schreibtisch auf, bahnte sich einen Weg durch das Gewirr von Kabeln zu ihnen herüber und wedelte mit einem Stoß Papiere vor Babcocks Nase herum. »Chef«, wiederholte sie, um sich seiner Aufmerksamkeit ganz gewiss zu sein. »Ich habe mir ein paar der Unterlagen angesehen, die ich auf Annie Lebows Boot gefunden habe. Offenbar hatte sie über Newcombe & Dutton in 
     Nantwich beträchtliche Summen investiert.« Sie sah Kincaid an. »Haben die irgendetwas mit Ihrer Schwester zu tun – mit Mrs. Newcombe?«
  


  
    »Das ist die Firma meines Schwagers«, bestätige Kincaid ohne Umschweife, doch Gemma fand, dass er ein wenig überrascht klang. »Aber du sagtest ja, dass Annie hier in Nantwich gearbeitet hat, als sie noch beim Jugendamt war, nicht wahr, Ronnie? Dann ist es ja nicht so unwahrscheinlich, dass sie Kundin von Newcombe & Dutton war.«
  


  
    »Newcombe & Dutton hat einige sehr betuchte Kunden in dieser Gegend, und Annie Lebow hat zweifellos zu dieser Kategorie gehört«, sagte Babcock und legte die Fingerspitzen aneinander. »Die Frage ist, ob das, was mit diesen Investitionen nach ihrem Tod geschieht, ihrem Mann ein Motiv geliefert haben könnte, sie zu ermorden.«
  


  
    Gemma hörte die letzten Worte nur noch undeutlich, übertönt vom Rauschen des Bluts in ihren Ohren. Während Babcock Larkin die Papiere abnahm und sie durchzublättern begann, packte sie Kincaids Arm. »Wir sollten den Chief Inspector jetzt nicht länger stören«, sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln, bei dem sich ihre Gesichtsmuskeln verkrampften. »Deine Mutter wartet darauf, dass wir die Kinder abholen.«
  


  
    »Aber ich dachte, Mutter und Vater würden sie vom Laden mit nach Hause nehmen«, erwiderte Kincaid verdutzt.
  


  
    »Wir haben umdisponiert«, antwortete Gemma immer noch lächelnd. Während Babcock sich kurz abwandte, um mit einem anderen Beamten zu sprechen, bohrte sie ihre Finger in Kincaids Oberarm, bis er zusammenzuckte. Als er sie verblüfft ansah, formte sie mit den Lippen die Worte: »Wir müssen reden. Sofort.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie sich ziemlich überstürzt und ein wenig verlegen verabschiedet hatten, eilte Gemma voraus zu ihrem Escort, 
     den sie vor dem Revier im absoluten Halteverbot abgestellt hatte. Erstaunlicherweise klemmte kein Strafzettel unter dem Scheibenwischer.
  


  
    Im Wagen war es immer noch angenehm warm, aber Gemma zitterte dennoch, als sie sich anschnallten. Kincaid drehte sich mit besorgter Miene zu ihr um. »Was ist denn los, Gem? Sind die Kinder …?«
  


  
    »Denen geht’s gut.«
  


  
    »Aber was ist es dann? Was hast du da draußen eigentlich gemacht? Wieso hast du dir heute Nachmittag die Tatorte angeschaut?«
  


  
    Gemma schüttelte den Kopf. »Das hat damit gar nichts zu tun. Sag, können wir vielleicht irgendwo anhalten und in Ruhe reden?«, fragte sie. Sie wusste, dass sie nicht gleichzeitig fahren und erklären könnte. Es würde bald dunkel sein, der Nebel wurde dichter, und sie hatte eine dünne Eisschicht unter den Sohlen gespürt, als sie zum Wagen gegangen waren.
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, wir müssten die Jungs abholen …«
  


  
    »Das war nur ein Vorwand.«
  


  
    Er starrte sie an, den Mund schon zur nächsten Frage geöffnet, doch dann nickte er plötzlich und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. »Okay. Lass uns ins Crown in Nantwich gehen. Das liegt auf halbem Weg, und ich denke, dass wir uns dort in der Bar ungestört unterhalten können.«
  


  
    Als sie in der heraufziehenden Dunkelheit über den Marktplatz auf das alte Gasthaus zugingen, dachte Gemma an den Heiligabend, als sie beobachtet hatte, wie Lally und ein Junge, den sie für Kit gehalten hatte, sich verstohlen in den Schatten der Kutscheneinfahrt des Crown gedrückt hatten. Aber da musste sie sich wohl geirrt haben, denn die Kinder hatten beide in der Kirche auf sie gewartet. Mit einem Achselzucken schob sie die Erinnerung beiseite, als Kincaid sie in die Lounge Bar des Gasthauses führte.
  


  
    Die Wärme, die von Dutzenden auf engem Raum versammelten Leibern und dem lodernden Kaminfeuer ausging, schlug ihnen wie eine Welle entgegen, und Gemma zog ihre Jacke schon aus, bevor sie sich hinter einen kleinen Tisch in der Ecke zwängten. Die Flammen spiegelten sich wie funkelnde Juwelen im Bleiglas der Fenster, und das Stimmengemurmel bildete einen beruhigenden Geräuschteppich, doch Gemma sah voller Ungeduld zu, wie Duncan ihre Getränke von der Bar holte. Jetzt, nachdem sie Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, wusste sie nicht mehr so recht, was sie eigentlich sagen sollte.
  


  
    Vielleicht hätte sie zuerst versuchen sollen, Juliet dazu zu überreden, das, was sie über Newcombe & Dutton herausgefunden hatte, auch Duncan anzuvertrauen.
  


  
    Als Kincaid mit einem Bier für sich selbst und einer Limonade für Gemma zurückkam, holte sie tief Luft und begann: »Es gibt da ein paar Dinge, die du über deine Schwester wissen musst.«
  


  
    

  


  
    »Du spinnst wohl! Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Juliet sprang vom Sofa auf und wich vor Kincaid zurück, als hätte er sie geschlagen.
  


  
    »Jules, sei doch bitte vernünftig. Und schrei nicht so.« Sobald sie im Haus angekommen waren, hatte er seine Schwester so unauffällig wie möglich in das leere Wohnzimmer manövriert, aber wenn sie ihn weiter so anbrüllte, würde bald die ganze Familie angelaufen kommen, um zu sehen, was los war. Nicht, dass er etwas gegen ein Publikum gehabt hätte – die Kinder natürlich ausgenommen -, aber ihr wäre es bestimmt nicht recht gewesen.
  


  
    »Vernünftig?« Juliet war inzwischen an das andere Sofa gestoßen, machte aber keine Anstalten, sich auf das rissige Lederpolster niederzulassen. »Wenn ich vernünftig gewesen wäre, 
     hätte ich Gemma nie ein Wort davon erzählt, und sie hätte es dir auch niemals weitersagen dürfen. Wie konntest du nur auf die Idee kommen, dass ich damit einverstanden sein würde, meinen Mann in einen Mordfall hineinzuziehen?«
  


  
    »Du würdest Caspar in nichts hineinziehen. Es ist sein Partner, der die Abrechnungen frisiert hat, wenn es stimmt, was du Gemma erzählt hast«, entgegnete er mit mühsam gewahrter Beherrschung. Obwohl Gemma ihn vorgewarnt hatte, dass Juliet so reagieren würde, war er auf ihre Empfindlichkeit und den hysterischen Unterton ihrer Stimme nicht vorbereitet gewesen. Er sprach ruhig weiter, bemüht, selbst vernünftig zu bleiben. »Sieh mal, Jules, du hast gesagt, du hättest Beweise dafür entdeckt, dass Piers Dutton Geld von den Konten seiner Investoren abgezweigt hat. Annie Lebow war offenbar eine Kundin von Piers, und wenn sie irgendwie dahintergekommen wäre, dass er sie betrog, dann hätte er ein blitzsauberes Motiv für den Mord an ihr gehabt. Du kannst doch nicht …«
  


  
    »Das interessiert mich nicht. Ich werde nicht mithelfen, Caspars Geschäft zu ruinieren, und das nur wegen irgendwelcher Hirngespinste von dir …«
  


  
    »Es interessiert dich nicht?« Er stand auf, ging zum Kamin und stocherte mit dem Schürhaken in der kalten Asche herum. »Wie kannst du sagen, es interessiert dich nicht, dass diese Frau ermordet wurde? Du hast sie nie kennengelernt. Du hast ihre Leiche nicht am Leinpfad liegen sehen, und du hast nicht Kits Gesicht gesehen, nachdem er sie gefunden hatte.«
  


  
    Zum ersten Mal wirkte Juliet ein wenig beschämt, doch ihre Haltung entspannte sich nicht. »Das ist nicht fair. So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch. Du drehst einem immer das Wort im Mund um. Aber ich bin nicht bereit, die Zukunft der Kinder aufs Spiel zu setzen. Hast du dir mal überlegt, was es für Sam und Lally bedeuten würde, wenn das Geschäft
     und der Ruf ihres Vaters ruiniert wären? Es geht hier um deinen Neffen und deine Nichte, verdammt noch mal – oder hast du das schon vergessen?«
  


  
    Die Lichter am Weihnachtsbaum in der Ecke funkelten, doch das ganze Zimmer war so kalt wie der erloschene Kamin, und Kincaid erinnerte sich plötzlich an all die erbitterten Wortgefechte, die er und seine Schwester sich vor langer Zeit in diesem Raum geliefert hatten. »Natürlich habe ich das nicht vergessen«, sagte er und spürte den bitteren Geschmack eines weiteren unlösbaren Konflikts. »Aber vielleicht kommt es ja gar nicht so weit, und wenn doch, dann sind das jedenfalls keine unüberwindlichen Hindernisse. Man kann mit allem fertig werden, mit einer finanziellen Krise, mit einem beschädigten Ruf – sogar mit einer gescheiterten Ehe; und die Kinder halten mehr aus, als du glaubst. Aber nichts kann Annie Lebow ihr Leben zurückgeben, und ich werde keine Gelegenheit auslassen, ihren Mörder dingfest zu machen.«
  


  
    Sie starrten einander an – keiner schien bereit, nachzugeben, und nach einer Weile füllten sich Juliets Augen mit Tränen. »Du bist ein selbstgerechter Scheißkerl, Duncan. Schon immer gewesen. Du kannst sagen, was du willst, aber ich werde leugnen, dass ich irgendwas gefunden habe.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Ronnie Babcock kann Einsicht in die Akten von Newcombe & Dutton beantragen – die Verbindung, die zwischen der Firma und dem Opfer bestand, reicht dafür völlig aus. Er muss nur bei der entsprechenden Stelle eine Andeutung fallen lassen. Und unabhängig davon wird er Piers und Caspar auf jeden Fall vernehmen.«
  


  
    Juliet schüttelte einmal kurz den Kopf und schlang die Arme fest um ihren schmalen Leib, als sei die Kälte ihr bis in die Knochen gedrungen. »Glaub ja nicht, dass ich dir das je verzeihen werde.«
  


  
    Er seufzte; sein Ärger war plötzlich verflogen. »Es tut mir 
     leid, Jules, aber ich habe keine Wahl. Also, möchtest du selbst anrufen, oder soll ich das übernehmen?«
  


  
    

  


  
    Irgendetwas an der Stille, die ihn empfing, verriet Caspar, kaum dass er die Tür geöffnet hatte, dass das Haus leer war. Er blieb einen Moment lang in der Diele stehen und lauschte, versuchte den Unterschied zu definieren. Hatte die bloße Anwesenheit der Kinder in ihren Zimmern oder von Juliet, die am Küchentisch über ihren Rechnungen saß, eine Resonanz erzeugt, die er nie zuvor bemerkt hatte?
  


  
    Es war ja nicht so, als ob er damit gerechnet hätte, seine Familie zu Hause anzutreffen, sagte er sich, als er seinen Mantel sorgfältig in den Garderobenschrank hängte. Er war es einfach nur so sehr gewohnt, sie um sich zu haben, dass es einer bewussten Anstrengung bedurfte, sich vom Gegenteil zu überzeugen.
  


  
    Obwohl er schon im Bowling Green mit Piers ein paar Gläser getrunken hatte, ging er in sein Arbeitszimmer und schenkte sich einen guten Fingerbreit Cardhu Single Malt ein. Es war ein Whisky, den er noch nicht kannte, von Piers empfohlen, und er hatte sich die Flasche unter anderem deswegen gekauft, weil er gewusst hatte, dass Juliet sich über die unnötige Ausgabe ärgern würde – genau wie sie sich darüber ärgerte, dass er sich immer, wenn er nach Hause kam, sofort in sein Arbeitszimmer zurückzog, um sich einen Drink zu genehmigen.
  


  
    Jetzt stand er unschlüssig da und konnte sich nicht entscheiden, ob er sich an seinen Schreibtisch setzen sollte, obwohl er im Grunde nichts Dringendes zu erledigen hatte, oder ob er mit seinem Glas in die Küche oder ins Wohnzimmer schlendern sollte. Er könnte den Fernseher einschalten, dachte er, ohne dass die Kinder gleich über ihn herfallen würden, weil sie unbedingt etwas anderen sehen wollten oder weil er ihnen 
     bei den Schulaufgaben helfen sollte. Er könnte sich Käsetoast zum Abendessen machen, wenn er Lust darauf hatte, und den Abwasch auf morgen verschieben oder gar auf übermorgen, ohne dass Juliet ihm böse Blicke zuwerfen und dabei entnervt seufzen würde.
  


  
    Aber all das schien irgendwie sinnlos, solange niemand da war, der etwas dagegen haben könnte, und er fühlte sich plötzlich erschreckend hohl, als hätte jemand sein Innerstes aus ihm herausgeschält wie das Fruchtfleisch aus einer reifen Melone. Die Knie wurden ihm weich, und er griff nach der Armlehne seines Bürosessels. Nachdem er sich vorsichtig darin niedergelassen hatte, goss er sich noch einen kräftigen Schuss Cardhu nach.
  


  
    Der pure Whisky brannte ihm in der Kehle und wärmte ihn von innen, und nach ein paar Schlucken fühlte er sich schon ein wenig gestärkt. Das Haus würde nicht lange leer sein. Piers hatte ihn vorhin im Pub gewarnt und gesagt, falls Juliet die Scheidung wolle, müsse er gleich das Sorgerecht für die Kinder beantragen. Ein Hinweis auf ihre finanzielle Situation würde sicherlich ausreichen, um das Gericht davon zu überzeugen, dass er der verlässlichere Elternteil war. Caspar hatte ihm beigepflichtet und hinzugefügt, er würde schon dafür sorgen, dass ihr nicht ein Penny bliebe. Jetzt aber begann er sich zu fragen, was er mit den Kindern anfangen würde, wenn er sie zugesprochen bekäme. Juliet hatte immer alles geregelt und organisiert und ihnen alles besorgt, was sie brauchten, und für einen kurzen Moment erschrak er über seine eigene Unwissenheit.
  


  
    Dann zuckte er mit den Achseln und kippte den Rest seines Drinks hinunter. Lally und Sam waren alt genug; sie würden auch klarkommen, wenn sie nicht dauernd so verhätschelt wurden. Das Wichtigste war jetzt, Juliet ihre Fehler vor Augen zu führen und sie dafür bezahlen zu lassen.
  


  
    Ein aufkeimendes Gefühl der Befriedigung begann die Leere in seinem Inneren zu verdrängen. Es war gut, dass er auf Piers gehört hatte. Piers hatte Juliet als die intrigante Schlampe durchschaut, die sie war, als sie Caspar noch hinters Licht geführt hatte, und es war Piers, der ihn davor bewahrt hatte, ihr blind zu folgen, während sie ihn zum Gespött gemacht hatte.
  


  
    Und es war Piers, der den Anstand besessen hatte, nicht zu tönen: »Ich hab’s dir ja gleich gesagt«, sondern lediglich mit dem Mitgefühl, wie es nur ein Mann für einen anderen aufbringen konnte, gelächelt hatte, und der ihm versprochen hatte, dass sie gemeinsam für alles eine Lösung finden würden.
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    Babcock kam gegen halb neun am nächsten Morgen im Stadtzentrum von Nantwich an. Da er die Büroräume von Newcombe & Dutton noch verschlossen fand und die Jalousien an den Fenstern heruntergelassen, schlenderte er über die Straße zum Friedhof und setzte sich auf eine Bank, von der aus er den Eingang unauffällig im Auge behalten konnte. Es war ein grauer Morgen; Reste des Nebels der vergangenen Nacht waberten noch um die Dächer und den mächtigen viereckigen Glockenturm der Kirche, und es dauerte nicht lange, bis die Kälte der Holzbank durch den Stoff von Babcocks Mantel gedrungen war. Er hatte schon darüber nachzudenken begonnen, ob es nicht ratsam wäre, sich noch ein, zwei Pfund Polster in der Region seines verlängerten Rückens anzufuttern, als ein funkelnagelneuer Landrover – das Adjektiv schien so gar nicht zu einem Landrover zu passen, fand Babcock – auf den Firmenparkplatz fuhr und Piers Dutton gemächlich vom Fahrersitz kletterte.
  


  
    Babcock fand es interessant, dass es Dutton war, der als Erster eintraf und das Büro aufschloss, wo doch Caspar Newcombe nur einen Katzensprung entfernt wohnte. Aber vielleicht konnten Vermögensberater es ja in den Weihnachtsferien ein bisschen ruhiger angehen lassen – im Gegensatz zu Polizeibeamten. Es passte ihm jedenfalls ganz gut in den Kram, da er Dutton ohnehin zuerst unter vier Augen befragen wollte.
  


  
    Er ließ Dutton ein paar Minuten Zeit, um nicht den Eindruck zu erwecken, er habe ihm aufgelauert. Schließlich wollte
     er, dass der Mann entspannt war – jedenfalls zu Beginn des Gesprächs.
  


  
    Während er wartete, ließ er seine steifgefrorenen Fingergelenke knacken und ging im Geist noch mal sein Gespräch mit Duncan Kincaid am gestrigen Abend durch. Es war eine heikle Situation. Nicht nur, dass Kincaid ihm gegen den Willen seiner Schwester von deren Verdacht erzählt hatte – Babcock kannte Juliet Newcombe auch nicht gut genug, um ihre Glaubwürdigkeit beurteilen zu können. Er konnte nicht ausschließen, dass sie die ganze Geschichte nur erfunden hatte, um eine persönliche Rechnung mit Dutton zu begleichen.
  


  
    Die Jalousien an den Bürofenstern wurden hochgezogen. Das war für Babcock das Signal, sich von der Bank aufzuraffen und über die Churchyardside zu dem Bürogebäude am Ende der Monk’s Lane zu gehen. Ein dezentes Läuten ertönte, als Babcock die Tür aufstieß und den Empfangsbereich betrat. Piers Dutton kam sofort aus seinem Büro hervor. Er schien überrascht, Babcock zu sehen, aber nicht beunruhigt.
  


  
    »Sie sind ja heute früh dran, Chief Inspector«, sagte er freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich möchte Sie nur kurz sprechen, Mr. Dutton, falls Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    »Sind Sie mit Ihrer Suche nach den verschwundenen Smiths noch nicht weitergekommen?«, fragte Dutton, während er Babcock in das Zimmer bat, aus dem er gekommen war. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«
  


  
    »Ja, danke.« Babcock, der selbst ein ziemlicher Morgenmuffel war, wunderte sich ein wenig über Duttons herzlichen Empfang. Aber einen Kaffee – und es war wahrscheinlich sehr guter Kaffee – würde er nicht ablehnen, zumal er halb erfroren war.
  


  
    Er folgte Dutton und sah sich interessiert in dessen Privatbüro um. Was den Kaffee betraf, hatte er richtig vermutet. Ein 
     chromblitzender Automat aus deutscher Produktion, der aussah, als würde er mit Raketentreibstoff laufen, prangte auf dem Sideboard an der hinteren Wand, und der Duft, der ihm entströmte, war so köstlich, dass Babcock das Wasser im Mund zusammenlief.
  


  
    Die restliche Einrichtung war im gleichen Stil gehalten wie das Sideboard – einem Stil, der Babcock persönlich überhaupt nicht zusagte. Doch das edle Holz und der Teppich, in dem er bis zu den Knöcheln versank, rochen nach Geld, und das war wohl auch ihr hauptsächlicher Zweck. An der maisfarbenen Wand hinter Duttons Schreibtisch hing ein einzelnes Gemälde, eine kunstvoll gerahmte Studie eines kastanienbraunen Pferdes und eines Spaniels im Stil von George Stubbs. Doch je länger Babcock die juwelengleiche Tiefe der Farben und den exquisiten Pinselstrich studierte, desto mehr stieg in ihm der Verdacht auf, dass es sich tatsächlich um einen echten Stubbs handelte. Er pfiff leise durch die Zähne.
  


  
    »Bitte sehr, Chief Inspector.« Dutton reichte ihm seinen Kaffee – in einer Tasse mit Untertasse aus feinstem Porzellan – und sah ihn fragend an.
  


  
    »Ich habe nur Ihr Gemälde bewundert«, sagte Babcock, der sich einen Spaß daraus machte, den unbeleckten Provinzler zu spielen. »Erinnert mich an ein Bild, das ich mal in London gesehen habe, in der Tate. Von George Stubbs, wenn ich mich recht entsinne.«
  


  
    Dutton wandte sich ab, um das Gemälde anzuschauen, doch es gelang ihm nicht ganz, den Ausdruck der Befriedigung zu verbergen, der über sein Gesicht huschte. »Scharf beobachtet, Chief Inspector. Es ist in der Tat ein Stubbs. Ein Familienerbstück übrigens, aber ich habe es hier aufgehängt, damit ich mehr davon habe.«
  


  
    Das wagte Babcock nun wieder zu bezweifeln, da Dutton dem Bild den Rücken zuwandte, wenn er an seinem Schreibtisch
     saß, und ebenso wenig glaubte er, dass es sich um ein Erbstück handelte, doch er gab sich gehörig beeindruckt. »Haben Sie denn keine Angst vor Dieben, Sir?«, fragte er mit einem Blick zum Fenster, das direkt auf den Marktplatz hinausging.
  


  
    »Unsere Räume sind sehr gut gesichert«, antwortete Dutton. »Und ich erzähle ja nicht überall herum, dass es ein Original ist. Die wenigsten Leute haben eine Vorstellung von seinem Wert.« Er musterte Babcock neugierig. Es war vielleicht ein Fehler gewesen, Interesse an dem Bild zu zeigen, dachte Babcock, doch er fand es interessant, dass Dutton der Versuchung nicht hatte widerstehen können, mit seinem Besitz zu protzen.
  


  
    Dutton schenkte sich selbst Kaffee ein, um dann auf einem der zwei Besucherstühle Platz zu nehmen, während er Babcock den anderen anbot. Es war eine Geste, die eine behagliche Atmosphäre schaffen sollte und die Dutton vermutlich auch einsetzte, wenn er einen Kunden zu einem Abschluss bewegen wollte. Babcock fragte sich, wieso der Mann plötzlich seine Taktik geändert hatte, nach der subtilen Herablassung, die er bei ihrem ersten Gespräch an den Tag gelegt hatte. Vielleicht lag es daran, dass Dutton nach Babcocks Bemerkung über das Gemälde zu dem Schluss gelangt war, der Mann verdiene es, als gesellschaftlich ebenbürtig behandelt zu werden – ein Gedanke, bei dem Babcock unwillkürlich mit den Zähnen knirschte. Oder aber irgendetwas hatte Dutton nervös gemacht. Babcocks Neugier wuchs zusehends.
  


  
    »Übrigens, ich bin gar nicht wegen der Smiths hier«, sagte er. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, fand, dass er ebenso gut schmeckte, wie er duftete, und setzte die zerbrechliche Tasse vorsichtig auf seinem Knie ab. »Ich muss wohl davon ausgehen, dass Sie von dem Mord, der sich gestern ereignet hat, noch gar nichts wissen?«
  


  
    »Mord?« Dutton starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Eine Frau namens Annie Lebow wurde am Kanalufer neben ihrem Boot tot aufgefunden, übrigens nicht sehr weit von Ihrem Haus.« Als Dutton immer noch nicht zu begreifen schien, fügte er hinzu: »Sie dürften sie wahrscheinlich als Annie Constantine gekannt haben. Sie war eine Ihrer Kundinnen.«
  


  
    »Was?« Duttons Augen weiteten sich, und Babcock hätte schwören können, dass es echtes Entsetzen war, das sich in dem plötzlichen Erschlaffen der Gesichtsmuskeln seines Gegenübers ausdrückte, ehe es eilig überspielt wurde. »Natürlich kenne ich Annie Constantine«, sagte Dutton gedehnt. »Keine Ahnung, wieso sie sich plötzlich Lebow genannt hat, wo doch sie und ihr Mann noch gar nicht geschieden sind.« Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht recht begreifen, was er gerade gehört hatte. »Tot, sagen Sie?«
  


  
    »Können Sie mir sagen, wo Sie vorgestern Abend waren und was Sie gemacht haben, Mr. Dutton?«, fragte Babcock, der keine Lust hatte, sich weiter den ahnungslosen Gutsbesitzer vorspielen zu lassen, obwohl er sicher war, dass hinter diesen blauen Augen gerade blitzschnelle Berechnungen angestellt wurden.
  


  
    »Wo ich war? Wieso um alles in der Welt müssen Sie das unbedingt wissen?« Dutton klang empört, doch das Porzellan in seiner Hand klirrte verräterisch. Er beugte sich vor, um die Tasse auf der Kante seines Schreibtischs abzustellen, wobei ein wenig Kaffee in die Untertasse schwappte.
  


  
    »Routineermittlungen«, erwiderte Babcock leichthin – er wusste genau, dass er Dutton damit ärgern konnte. »Ich bin mir aber sicher, dass Sie uns dabei nach Kräften unterstützen werden.«
  


  
    »Selbstverständlich«, bestätigte Dutton im Brustton der Überzeugung. »Aber ich habe Annie Constantine seit mindestens
     einem Jahr nicht mehr gesehen, deswegen verstehe ich nicht ganz …«
  


  
    »Waren Sie vorgestern Abend zu Hause, Mr. Dutton?«
  


  
    »Ich … nein, ich habe mich mit Freunden im Swan in Tarporley zum Essen getroffen. Gegen halb elf sind wir auseinandergegangen, und ich bin gleich heimgefahren. Der Nebel wurde zusehends dichter, und ich dachte mir, ich sollte besser zusehen, dass ich nach Hause komme, ehe die Sicht noch schlechter wird.« Jetzt steuerte Dutton schon von sich aus Informationen bei, ein klares Zeichen dafür, dass Babcock ihn auf dem falschen Fuß erwischt hatte. »Zumal, da ich ein oder zwei Glas Wein zu viel intus hatte«, fügte er hinzu und begleitete sein Geständnis mit einem leichten Zwinkern – Männer von Welt unter sich.
  


  
    Babcock erwiderte das Lächeln nicht. »Und kann irgendjemand bezeugen, dass Sie zu Hause angekommen und auch dort geblieben sind? Ihr Sohn vielleicht?«
  


  
    Duttons sorgfältig einstudierte Leutseligkeit verflog. Er wurde blass und erwiderte wütend: »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Sohn in die Mangel nehmen, Chief Inspector. Ich begreife nicht, wieso Sie es überhaupt für nötig halten …«
  


  
    »Das Opfer hatte über Ihre Firma beträchtliche Summen investiert, nicht wahr?«
  


  
    Dutton griff wieder nach seinem Kaffee, offensichtlich bemüht, etwas von seiner Selbstsicherheit zurückzugewinnen, doch Babcock stieg plötzlich ein Hauch von teurem Aftershave in die Nase, vermischt mit Schweiß. »Seit wann ist das ein Verbrechen«, sagte Dutton mit bemühter Lässigkeit, »und seit wann geht das irgendjemanden etwas an?«
  


  
    »Seit wir Informationen erhalten haben, die darauf hindeuten, dass Sie mehrere Ihrer Kunden betrogen haben könnten, Mr. Dutton. Wenn Sie Ms. Constantine bestohlen hätten und 
     sie dahintergekommen wäre, hätten Sie auf jeden Fall ein Motiv gehabt. An der Gelegenheit dürfte es ebenfalls nicht gefehlt haben, und das Mittel zur Tat war ohnehin zur Hand.«
  


  
    Dutton lachte plötzlich schallend auf. »Das ist also Ihre Theorie, Chief Inspector? Und Ihre Quelle ist wohl Juliet Newcombe, habe ich recht?« Er schüttelte den Kopf, wie ein gütiger Onkel, der seine Enttäuschung zum Ausdruck bringt. »Ich hatte wirklich mehr von Ihnen erwartet. Jetzt hören Sie mir mal zu: Ich habe versucht, die Sache aus Rücksicht auf Caspar diskret zu handhaben, aber Sie müssen wissen, dass diese Frau ernsthaft gestört ist. Sie hat eine Art … krankhafte Fixierung auf meine Person entwickelt.« Er wandte sich ab, als sei ihm das Geständnis peinlich. »Als ich nicht auf ihre Avancen einging, sann sie offenbar auf Rache. Sie … bildete sich alles Mögliche ein. Deswegen habe ich ihr nahegelegt, die Firma zu verlassen und sich selbstständig zu machen. Ich habe ihr Kunden vermittelt. Ich habe versucht, meinen Partner so lange wie möglich damit zu verschonen, aber irgendwann musste ich ihm einfach sagen, was Sache war.«
  


  
    Es war raffiniert, es klang plausibel, es war überzeugend in einem widerstrebenden Ton vorgetragen – und Babcock glaubte kein Wort davon. Zum ersten Mal war er sich sicher, dass Juliet Newcombe die Wahrheit gesagt hatte und dass Dutton sich die Sache mit ihrer Vernarrtheit in ihn zurechtgelegt hatte, um sich abzusichern. Hatte ihr Mann ihm tatsächlich geglaubt?
  


  
    Aber wenn Juliet Newcombe über derart gefährliches Wissen verfügt hatte, wieso war dann nicht sie tot, sondern Annie Constantine? Etwa, weil Dutton sich nicht sicher gewesen war, wie viel Juliet wusste? Oder weil er sich denken konnte, dass sie aus Loyalität zu ihrem Ehemann schweigen würde?
  


  
    Wenn das der Fall war, wäre es dann möglich, dass Annie Constantine etwas von Juliet erfahren hatte, was ihren Verdacht
     geweckt hatte? Gab es eine Verbindung zwischen den beiden Frauen, die Juliet bisher verschwiegen hatte? Und hatte das alles irgendetwas mit dem Kind zu tun, das in dem Viehstall eingemauert worden war, so nahe bei Piers Duttons Grundstück?
  


  
    Dutton beobachtete ihn, wie um seine Reaktion einzuschätzen, und so erwiderte Babcock mitfühlend: »Schwierige Situation für Sie. Aber Sie werden dennoch Verständnis dafür haben, dass wir die Transaktionen, die Sie in Ms. Constantines Auftrag vorgenommen haben, überprüfen müssen.«
  


  
    »Dafür habe ich nicht das geringste Verständnis.« Duttons Lächeln, das nie bis zu seinen Augen gereicht hatte, war nun ganz verschwunden, und sein Ton hätte einen brodelnden Geysir einfrieren können. »Sie haben kein Recht, die vertraulichen Unterlagen meiner Kunden einzusehen, Chief Inspector, und wenn Sie weiter darauf beharren, werde ich meinen Anwalt einschalten müssen.«
  


  
    Babcock trank seinen Kaffee bewusst langsam und genüsslich bis zum letzten Tropfen aus, um dann in die Jackentasche zu greifen und einen gefalteten Zettel hervorzuholen. »Dann können Sie ihm gleich das hier zeigen. Es ist ein Gerichtsbeschluss, der unser Betrugsdezernat autorisiert, Ihre Papiere zu durchsuchen. Die Kollegen dürften« – er sah auf seine Uhr – »jeden Moment hier sein. Wenn Sie nichts dagegen haben, warte ich einfach hier auf sie. Und in der Zwischenzeit«, fügte er hinzu, indem er ein Notizbuch aus der Tasche zog, »können Sie mir schon mal die Namen Ihrer Freunde nennen, mit denen Sie in Tarporley gegessen haben.«
  


  
    

  


  
    Gabriel Wain wartete schon auf Althea. Finster brütend stand er auf dem Parkplatz am Kanalufer gegenüber von seinem Boot, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Er blickte von der Daphne zur Straße und wieder zurück. Obwohl er 
     wartete, bis sie am Ende der Parkbucht einen Platz für ihren Wagen gefunden hatte, verriet die Art, wie er von einem Fuß auf den anderen trat, seine mühsam unterdrückte Ungeduld. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie auf ihn zutrat. Hatte Rowans Zustand sich plötzlich verschlechtert?
  


  
    Doch ehe sie ihn fragen konnte, sprudelten die Worte aus ihm hervor, als habe er es nicht erwarten können, sie loszuwerden. »Die Polizei war da. Ich hab der Frau gesagt, was Sie mir geraten haben – dass diese Constantine mir in die Daphne reingefahren ist und den Bug zerkratzt hat. Wie’s scheint, haben sie es geschluckt.« Er rieb sich das Kinn, und sie sah, dass er sich schon länger nicht mehr rasiert hatte.
  


  
    »Na, dann ist ja alles …«
  


  
    »Nein, nein«, fiel er ihr ungehalten ins Wort. »Später ist dann noch mal eine Frau gekommen, als ich gerade Brennholz holen war. Polizei oder noch so’ne komische Sozialarbeiterin, eins von den beiden. Ich hab sie nur von weitem gesehen, aber die Typen erkenne ich meilenweit gegen den Wind – diese selbst ernannten Weltverbesserer, die in alles ihre Nase stecken müssen. Sie hat mit Marie geredet, diese Frau, hat ihr Fragen gestellt. Und als sie mich kommen sah, hat sie sich gleich aus dem Staub gemacht.«
  


  
    »Was hat sie gefragt? Hat Marie Ihnen das erzählt?«
  


  
    »Nur, dass es eine ›liebe Frau‹ gewesen wäre.« Gabriel fuhr sich frustriert mit der Hand durch das dunkle Haar, sodass die Spitzen wild abstanden. »Ein ums andere Mal hab ich’s dem Mädchen eingebläut, dass es nicht mit Fremden reden soll …«
  


  
    »Lassen Sie sie, Gabriel«, sagte Althea, während sie fieberhaft nachdachte. »Sie ist doch noch ein Kind, und um sie geht es ja hier auch gar nicht.« Wenn die Polizei Gabriel im Verdacht hatte, hätte Babcock dann nicht etwas gesagt, als sie gestern Nachmittag mit ihm gesprochen hatte? War es denkbar, dass Babcock Wind von ihrer Verwicklung in die Geschichte 
     bekommen und ihr seinen Verdacht bewusst vorenthalten hatte? Schließlich hatte er auch über ihren Kopf hinweg mit dem Forensischen Anthropologen über die mumifizierte Kinderleiche gesprochen.
  


  
    Was, wenn Babcock auf Annie Lebows Verbindung mit Gabriel und seiner Familie gestoßen war? Und wenn die Polizei von den früheren Anschuldigungen gegen Rowan und Gabriel erführe, würde das Jugendamt doch sicher nicht lange auf sich warten lassen?
  


  
    Sie blickte Gabriel in die Augen und sah die nackte Angst darin, und da wusste sie, dass ihre Entscheidung schon gefallen war. Nur einen Augenblick lang fragte sie sich, wie aus der Frau, die ihr Leben lang sämtliche Verpflichtungen über die Pflege ihrer Schwester hinaus abgelehnt hatte, diese leichtsinnige Person geworden war, die bereit war, Karriere und Ruf zu opfern, um Menschen zu helfen, die sie kaum kannte. Aber dann hörte sie sich schon sagen: »Gabriel?«, und die Stimme der Vernunft erlosch wie ein Irrlicht.
  


  
    »Gabriel!«, wiederholte sie mit mehr Nachdruck. »Hören Sie zu. Was die Kinder betrifft – ich denke, Sie sollten sie für eine Weile bei mir wohnen lassen.« Sie kam dem Protest zuvor, der sich schon auf seinen Lippen formte, während sie sich zugleich fragte, wie das alles mit ihrer Arbeit im Krankenhaus zu vereinbaren wäre und wie sie die Dinge zu Hause regeln sollte. Sollte sie sich einfach krankmelden? Könnte sie es riskieren, die Kinder mit Beatrice allein zu lassen? Könnte sie Paul um Hilfe bitten?
  


  
    »Wenn die Polizei wiederkommt, hat sie vielleicht jemanden vom Jugendamt dabei«, fuhr sie fort. »Wenn die Kinder dann nicht mehr hier wären, hätten wir zumindest eine Chance, das Schlimmste abzuwenden. Ich habe Beziehungen …«
  


  
    »Aber Rowan, sie würde es nicht ertragen, sie gehen zu lassen.
     Jede Minute, die ihr noch bleibt …« Er brach ab und blickte mit geröteten Augen zum Boot hinüber. »Wie könnte ich auch nur …?«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Althea sanft. »Aber was wäre, wenn sie Ihnen die Kinder wegnähmen? Ich kann mir nicht vorstellen, was für Rowan schlimmer sein könnte als das. Und wenn sie kommen … falls die Polizei Sie zur Vernehmung aufs Revier mitnehmen sollte, würden die Kinder mitbekommen …«
  


  
    »Sie haben noch nie eine Nacht woanders als auf diesem Boot verbracht«, protestierte Gabriel heftig. »Sie kennen nichts anderes.«
  


  
    Eine Woge der Traurigkeit überkam Althea. Sie legte ihm die Hand auf den Arm – eine Berührung, die weder er noch sie bis vor wenigen Augenblicken akzeptiert hätte. »Gabriel, es wird sich vieles ändern. Was immer geschieht, es wird nicht mehr so sein wie früher.«
  


  
    

  


  
    »Du hättest sowieso nicht mit ihm fahren können«, sagte Gemma leise zu Kincaid. »Du bist zu nahe dran an der Geschichte, das weißt du. Wir können froh sein, wenn DCI Babcock uns nicht ganz vor die Tür setzt, weil Juliet in den Fall verwickelt ist.«
  


  
    Sie hatten sich an einen freien Schreibtisch in der Ecke der Einsatzzentrale zurückgezogen, und sie wusste, dass es für Kincaid genauso frustrierend sein musste wie für sie, zu sehen, wie die Ermittlungen um sie herum weiterliefen, ohne dass sie daran beteiligt waren. Er hatte sich auf einen Drehstuhl gesetzt, dessen rissiges Kunstlederpolster mit Klebeband geflickt war. Er starrte finster vor sich hin und trommelte mit den Fingern auf der klebrigen Schreibtischplatte herum. Sie wusste, dass er wusste, wie recht sie hatte, aber ihr war auch klar, dass es seine Laune noch weiter verschlechtern würde, wenn er gezwungen wäre, es zuzugeben, und so ließ sie es gut sein.
  


  
    Der leicht aufbrausende Sergeant Rasansky war auch nicht da, und es war DC Larkin gewesen, von der sie erfahren hatten, dass Babcock mit der richterlichen Anordnung in der Tasche nach Nantwich gefahren war, um Piers Dutton zu vernehmen, und dass ein Team vom Betrugsdezernat zu einer vereinbarten Zeit dazustoßen würde. Beeindruckt von seiner effektiven Arbeitsweise hatte Gemma bemerkt: »Ihr Chef ist ja wirklich von der schnellen Truppe.«
  


  
    Larkin hatte nur den Kopf geschüttelt. »Seien Sie froh, dass Sie ihm heute Morgen nicht in die Quere gekommen sind. Er hat sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, um den Durchsuchungsbeschluss zu kriegen, und jetzt schuldet er allen möglichen Leuten einen Gefallen. Piers Dutton hat in dieser Stadt eine Menge Einfluss.« Sie warf Kincaid einen durchdringenden Blick zu. »Ich hoffe, Sie liegen richtig mit Ihrem Verdacht. Die Jungs vom Betrug wären auch nicht gerade begeistert, wenn sich rausstellen würde, dass sie auf eine falsche Spur gehetzt wurden.«
  


  
    Mit dieser missbilligenden Bemerkung war sie zu ihrem Schreibtisch und ihren Berichten zurückgekehrt, und obwohl sie ab und zu einen neugierigen Blick in ihre Richtung warf, erhob sie keine Einwände gegen Gemmas und Kincaids Anwesenheit. Doch wenig später nahm ein Anruf ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.
  


  
    Gemma beobachtete sie. Die forsche Art der jungen Polizistin gefiel ihr, und nachdem Larkin den Hörer aufgelegt hatte, bahnte sie sich einen Weg vorbei an den Stolperfallen am Boden zu ihrem Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. »Interessante Neuigkeiten?«, fragte sie.
  


  
    Larkin zögerte und zuckte dann leicht mit den Schultern. »Das war die Western Division. Der Constable, der in Tilston meistens Streifendienst macht, kennt Roger Constantine. Er sagt, der Mann lebt ziemlich zurückgezogen, aber die Nachbarn
     erzählen, dass er sich gelegentlich mit einer jungen Frau im Pub zum Essen trifft.«
  


  
    »Das liefert ihm ja ein fettes Motiv«, sagte Kincaid. Er sah schon wieder wesentlich munterer aus. »Aber wir wissen, dass Annie ihn an diesem Abend zu Hause angerufen hat. Hätte er danach noch von Tilston nach Barbridge fahren können, in dem Nebel? Und wenn ja, hätte er auch das Boot finden können?«
  


  
    »Sie hatte ihm vielleicht eine genaue Wegbeschreibung gegeben«, warf Gemma ein, doch Kincaid runzelte bereits die Stirn.
  


  
    »Wenn er diesen Abschnitt des Shroppie nicht zufällig sehr gut kannte, wäre er vermutlich eher im als am Kanal gelandet. Du hast doch gesehen, wie er sich auf dieser Strecke windet und schlängelt. Es sei denn …«
  


  
    Er brach ab, da Larkins Blick zur Tür abschweifte. Als Gemma sich umdrehte, war es nicht Babcock, den sie eintreten sah, sondern Sergeant Rasansky, und er sah zufriedener aus, als sie es für möglich gehalten hätte.
  


  
    »Was gibt’s, Sarge?«, fragte Larkin, die ebenso überrascht schien. »Sie grinsen ja wie ein Honigkuchenpferd.«
  


  
    »Ich hab diese verdammten Smiths endlich aufgetrieben.« Er nickte Kincaid und Gemma zu und pflanzte sich ohne Rücksicht auf Larkins sorgfältig geordnete Papierstapel auf die Kante ihres Schreibtischs. »Haben sich eine Wohnung in einer Seniorenresidenz in Shrewsbury gekauft – gar nicht so übel, wenn einem so was gef…«
  


  
    »Sarge«, unterbrach ihn Larkin, und Gemma vermutete, dass Rasansky zur Weitschweifigkeit neigte, wenn er ein Publikum hatte. »Was haben sie über das Baby gesagt?«
  


  
    Er schnalzte mit der Zunge. »Schockiert waren sie, total schockiert. Hab schon Angst gehabt, dass die gute Mrs. Smith mir mit’nem Herzinfarkt vor die Füße kippt, die Ärmste. Der 
     Herr Gatte musste sie in den Sessel setzen und ihr ein Glas Wasser holen. Sie sagten, sie hätten nicht die geringste Ahnung, wie so etwas in ihrem Viehstall passieren konnte, und ganz bestimmt sind ihnen in letzter Zeit keine kleinen Kinder abhanden gekommen. Ihre Enkel waren zehn und zwölf, als sie ausgezogen sind, womit sie wohl als potenzielle Eltern ausscheiden.« Er ignorierte Larkins enttäuschten Blick und sah sich suchend im Zimmer um. »Wo ist denn der Chef?«
  


  
    »Der vernimmt noch immer Piers Dutton. Also, wieso das ganze Trara?«
  


  
    Rasansky zögerte, als überlegte er noch, ob er freiwillig auf die Ehre verzichten wollte, Babcock als Erster die frohe Botschaft zu überbringen, doch nachdem er seine Zuhörer derart auf die Folter gespannt hatte, war die Versuchung zu groß. »Na ja, ich dachte schon, das war ein Schuss in den Ofen, aber dann haben die beiden darauf bestanden, mich zu Tee und Kuchen einzuladen, weil ich mir doch extra die Mühe gemacht hatte, zu ihnen rauszufahren.«
  


  
    Larkin, die so saß, dass der Sergeant ihr Gesicht nicht sehen konnte, verdrehte die Augen, und Gemma unterdrückte ein Lächeln. Nach dem Bäuchlein zu schließen, das sich unter seiner mit Krümeln übersäten Krawatte wölbte, kam es wohl öfter vor, dass er eine solche Einladung nicht ausschlagen konnte.
  


  
    »Und das war auch gut so«, fuhr Rasansky fort, »denn erst nachdem der alte Herr sich beruhigt und ein bisschen Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, fiel ihm ein, dass er damals, kurz bevor sie den Entschluss zum Verkauf fassten, in dem alten Viehstall einige Maurerarbeiten hatte ausführen lassen. Er hatte dazu einen Kanalschiffer angeheuert, einen gewissen Wain.« Er nahm sein Notizbuch aus der Jackentasche und blätterte wichtigtuerisch darin herum. »Gabriel Wain. Jetzt müssen wir den Kerl bloß noch finden...«
  


  
    »O Mann.« Sheila Larkins normalerweise rosige Wangen wurden plötzlich bleich. »Gabriel Wain. Wir hatten ihn die ganze Zeit praktisch auf dem Präsentierteller, und ich hab’s einfach nicht geschnallt.«
  


  
    »Wovon reden Sie?«, schaltete Kincaid sich ein.
  


  
    »Seine Frau heißt Rowan – das muss er sein.« Sie schüttelte ungehalten den Kopf, da die anderen noch immer nicht begriffen. »Ich habe ihn vernommen. Sein Boot liegt in Barbridge, und eine Frau, die am Kanal wohnt, hat ausgesagt, er hätte sich an Heiligabend mit Annie Lebow gestritten. Er sagte, sie hätte sein Boot gerammt, er hat mir sogar die Schramme gezeigt, und es klang alles ganz plausibel. Ich habe ja nicht …«
  


  
    »Sheila, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht immer so leichtgläubig …«, setzte Rasansky an, doch Kincaid schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Sie sagen also, dass derselbe Mann, der möglicherweise in die Sache mit dem toten Kind verwickelt war, einen Streit mit Annie Lebow hatte?«
  


  
    Larkin nickte zerknirscht. »Und das ist noch nicht alles. Vorhin habe ich die Fallakten des Opfers gelesen – von Annie Constantine, wie sie damals noch hieß. Die hatte ich mir vom Sozialamt schicken lassen. Ich habe sie erst mal nur überflogen, deshalb …« Ihre Wangen hatten wieder Farbe bekommen, aber diesmal war es die Röte der Verlegenheit. »Ich habe einfach die Verbindung nicht hergestellt.
  


  
    Es gab da einen Fall, nicht lange vor Constantines Ausscheiden aus dem Beruf – eine Mutter, die angeblich am Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom litt. Sie hat den Ärzten immer wieder erzählt, ihr kleiner Junge habe Anfälle und Atemstillstände, aber sie konnten nichts finden, also hat der behandelnde Arzt die Sache an das Jugendamt weitergegeben. Annie Constantine sorgte dafür, dass die Anschuldigungen fallen gelassen
     wurden, also habe ich mich auch nicht weiter darum gekümmert. Aber die Sache ist die: Diese Frau hatte damals, während die Ermittlungen liefen, ein Mädchen namens Marie zur Welt gebracht. Und die Mutter … der Name der Mutter war Rowan Wain.«
  


  
    Man konnte geradezu die Rädchen in Rasanskys Hirn schnurren hören, als er sagte: »Die Smiths haben ihr Anwesen vor fünf Jahren verkauft, also muss das mit den Maurerarbeiten im Viehstall noch ein bisschen länger her sein. Mr. Smith sagte, es sei im tiefsten Winter gewesen – er habe sich damals Sorgen gemacht, dass der Mörtel bei der Kälte nicht richtig hart würde.«
  


  
    »Das würde zu dem passen, was die Rechtsmedizinerin herausgefunden hat«, warf Kincaid ein. »Keine Anzeichen von Insektenfraß an der Leiche.«
  


  
    Sheila Larkin wühlte schon in den Papieren auf ihrem Schreibtisch. Als sie die Akte gefunden hatte, blätterte sie eine Weile darin und fuhr mit dem Zeigefinger über die Zeilen. Gemma fiel auf, dass ihr Fingernagel bis aufs Fleisch abgekaut war.
  


  
    Larkin hielt inne und las eine Weile konzentriert, wobei ihre Lippen stumm die Worte formten. Schließlich blickte sie auf. »Der Zeitrahmen könnte passen. Constantine hat den Fall ein Jahr vor ihrem Ausscheiden aus dem Job bearbeitet.«
  


  
    »Also, dieser Wain oder seine Frau haben das ältere Kind misshandelt.« Rasansky breitete das Szenario geradezu lustvoll aus. »Dann fangen sie bei dem Baby auch damit an, aber diesmal stirbt das Kind. Wain arbeitet zufällig gerade an dem Viehstall, wo er ein paar Mauern ausbessern soll, und er denkt sich, das passt ja wunderbar – eine ideale Gelegenheit, die Leiche loszuwerden, ohne dass irgendjemand was mitkriegt. Und diese Bootsleute, das sind ja alles Zigeuner. Die haben so viele Kinder, dass man beim Zählen gar nicht mehr mitkommt, und 
     als sie dann weiterziehen, fällt keinem Menschen auf, dass sie ein Balg weniger haben.«
  


  
    »Bis auf Annie Constantine«, sagte Larkin leise. »Als sie nämlich die Wains an Heiligabend traf. Wenn sie es war, die mit Gabriel Wain gestritten hat, wenn sie vielleicht gedroht hat, sie den Behörden zu melden …«
  


  
    »Motiv.« Rasansky legte einen fleischigen Zeigefinger an den anderen. »Und die Gelegenheit hatte er ganz sicher auch – wenn irgendjemand ihr Boot in der Dunkelheit finden konnte, dann war es dieser Wain. Er muss den Kanal kennen wie seine Westentasche.«
  


  
    Larkin warf einen Blick auf die Wanduhr. »Wo bleibt denn nur der Chef? Ich weiß zwar nicht, ob er uns den Kopf abreißen oder die Hand küssen wird, aber wir müssen uns diesen Wain kaufen …«
  


  
    »Es gibt nur ein Problem bei der ganzen Sache«, mischte Gemma sich ein. Alle drehten sich zu ihr um und starrten sie an.
  


  
    Sie hatte aufmerksam zugehört, zunächst mit Erleichterung, als es so aussah, als hätte die ganze Sache doch nichts mit Juliet zu tun, dann mit wachsender Bestürzung, als sie die Fakten kombinierte.
  


  
    »Sogar mehr als eines. Erstens: Annie Constantine hatte den Fall zu den Akten gelegt, und aus dem, was Sie berichtet haben, geht nicht hervor, dass die Ärzte je Beweise dafür gefunden hätten, dass das Kind misshandelt wurde. Im Grunde haben sie die Mutter ja nur beschuldigt, seine Krankheit erfunden zu haben, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«
  


  
    Während Larkin bedächtig nickte, zog Kincaid fragend eine Augenbraue hoch. »Und?«
  


  
    »Und«, sagte Gemma, »Marie Wain ist gesund und munter. Eine normal entwickelte, aufgeweckte Siebenjährige. Ich habe sie kennengelernt.«
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    Babcock pfiff leise vor sich hin, als er in die Polizeidirektion zurückkam. Als er Piers Duttons Büro verlassen hatte, war dieser gerade damit beschäftigt gewesen, die arme Sekretärin irgendeines Anwalts am Telefon zusammenzustauchen, während das Team vom Betrugsdezernat sich daran gemacht hatte, seine Aktenschränke systematisch auszuleeren. Der Tag fing wirklich gut an, sagte er sich. Sein Verdacht gegen Piers Dutton als Mörder von Annie Lebow erhärtete sich mehr und mehr, und die Tatsache, dass er eine gesunde Abneigung gegen den Mann entwickelt hatte, erhöhte nur seine Befriedigung. Natürlich sollte man als Polizeibeamter immer unvoreingenommen sein, aber er wollte den Kollegen sehen, dem es keine klammheimliche Freude bereitete, einen Dreckskerl wie diesen Dutton einzukassieren.
  


  
    Wenn er jetzt nur noch die Geschichte mit dem Baby aufklären könnte …
  


  
    Das Pfeifen erstarb auf seinen Lippen, als er den Menschenauflauf um Sheila Larkins Schreibtisch erblickte. Larkin, Rasansky, Kincaid und die entzückende Gemma – und sie alle starrten ihn an, mit Mienen, die nichts Gutes verhießen.
  


  
    »Ihr seht aus wie eine Versammlung von Leichenbestattern«, sagte er, als er die Gruppe erreichte, und machte sich schon mal auf das Schlimmste gefasst. »Was ist denn passiert?«
  


  
    Kincaid übernahm es, ihn in knappen Worten auf den neuesten Stand zu bringen, wobei er die scheelen Blicke von Rasansky ignorierte, der immer noch lieber die schlechte Nachricht
     überbracht hätte, als ganz an den Rand gedrängt zu werden. Larkin kaute wieder an den Fingernägeln, eine schlechte Angewohnheit, von der er geglaubt hatte, sie hätte sie abgelegt.
  


  
    »Chef …«, begann Rasansky, als Kincaid mit seiner Zusammenfassung fertig war, doch Babcock hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Lassen Sie mich nur einen Augenblick nachdenken, Kevin.« Er klopfte die Taschen seines Jacketts ab, wie er es immer tat, wenn er mit einem schwierigen Problem konfrontiert war, bevor ihm – wie immer – einfiel, dass er ja nicht mehr rauchte. Als Ersatz schnappte er sich einen Bleistift von Larkins Schreibtisch und drehte ihn zwischen den Fingern, während er sagte: »Okay, dieser Wain kann also seine kleine Tochter nicht ermordet haben. Aber es kann auch kein bloßer Zufall sein, dass er ausgerechnet in der Zeit, als das Kind in dem Viehstall eingemauert worden sein muss, dort mit Mörtel und Kelle zugange war oder dass er Annie Lebow gekannt hat – oder dass er sich zwei Tage vor ihrem Tod nachweislich mit ihr gestritten hat.«
  


  
    »Vielleicht hat er ja nicht seine eigene Tochter ermordet«, sagte Rasansky. »Vielleicht war es ja die Tochter von jemand anderem, die er unauffällig in der Wand dieses Stalls verschwinden ließ …«
  


  
    »Und wieso werden dann keine kleinen Mädchen dieses Geburtsjahrgangs vermisst?«, fuhr Larkin dazwischen. »Und woher soll Annie Lebow das gewusst haben, als sie ihm wieder begegnete?«
  


  
    »Annie hat so manches für sich behalten«, entgegnete Babcock. »Sie könnte alles Mögliche gewusst haben, ohne es je zu Papier gebracht zu haben.« Er tippte mit dem Ende des Bleistifts auf den Report, der auf Larkins Schreibtisch lag. »Und wenn er nichts mit Annies Tod zu tun hatte, wieso hat er dann bei der ersten Vernehmung geleugnet, sie gekannt zu haben?«
  


  
    »Das ist schnell erklärt«, sagte Gemma James. »Wenn er früher schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist, und zumal, wenn er und seine Frau zu Unrecht beschuldigt wurden, wird er es vermeiden, die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu ziehen. Das ist verständlich.«
  


  
    Babcock sah die beiden Frauen an und fragte sich, warum sie beide einen Mann in Schutz zu nehmen schienen, den zumindest James überhaupt nicht kannte. »Tja, das dürfte er noch bereuen«, sagte er missgestimmt. Er ließ den Bleistift auf den Tisch fallen und sah zu, wie er aufhüpfte und davonkullerte. Sein Traum von einer schnellen Aufklärung des Falles schien geplatzt. »Wir werden ihn uns noch einmal vornehmen.« An Rasansky gewandt fügte er hinzu: »Kevin, Sie müssen hierbleiben und mit dem Team vom Betrugsdezernat Kontakt halten. Für mich ist Dutton noch nicht aus dem Schneider.« Und dann zu Larkin: »Sheila, Sie haben schon mit Wain gesprochen; Sie sollten mit mir kommen.« Schließlich musterte er seinen Freund. »Und ihr zwei würdet euch sicher gerne anschließen?«
  


  
    Kincaid erwiderte seinen Blick ohne jeden Anflug von Humor. »Ronnie, mir liegt genauso viel daran wie dir, dass dieser Fall aufgeklärt wird. Vielleicht sogar mehr.«
  


  
    »Na schön«, willigte Babcock ein – wider besseres Wissen. Es wäre ein Wunder, wenn Wain beim Anblick von gleich vier Polizisten, die wie ein Sturmtrupp auf sein Boot zukamen, nicht sofort die Flucht ergreifen würde. »Machen wir doch gleich eine Party draus.«
  


  
    

  


  
    Kincaid erinnerte sich, das Boot gesehen zu haben, sowohl am zweiten Weihnachtstag als auch am folgenden Morgen, nach dem Mord an Annie Lebow, doch er hatte nur beiläufig registriert, dass aus dem Schornstein Rauch aufgestiegen war, und ihm weiter keine Beachtung geschenkt.
  


  
    Jetzt sah er, dass es ein altes Boot war, vielleicht noch aus der Vorkriegszeit, und im traditionellen Stil bemalt; allerdings schien es in jüngster Zeit nicht mehr so sorgfältig gepflegt worden zu sein. Doch auch jetzt hing eine kleine Rauchfahne über dem Schornstein, dessen Messingreifen noch wie neu glänzten, und die windstille, feuchte Luft roch streng nach Holzrauch.
  


  
    Sie gingen im Gänsemarsch über die Brücke und stiegen die Stufen zum Leinpfad hinunter, Babcock voran, doch als sie das Boot erreichten, wurde schnell klar, dass nicht für alle vier Platz auf dem Hinterdeck war.
  


  
    Babcock trat einen Schritt zurück und nickte DC Larkin zu. »Sie kennen ihn schon, Sheila. Machen Sie den Anfang.«
  


  
    Larkin sah ihn an, und was immer sein Blick ihr vermittelte, es schien ihr Selbstvertrauen zu geben. Es musste ihr unangenehm sein, dass alle sie dabei beobachteten, doch sie fackelte nicht lange, sondern stieg leichtfüßig vom Leinpfad ins Hinterdeck, straffte die Schultern und klopfte laut an die Kabinentür.
  


  
    »Mr. Wain«, rief sie, »hier ist DC Larkin. Ich …« Doch ehe sie den Satz vollenden konnte, sprang die Tür auf.
  


  
    Der Mann, der aus der Kabine trat und im fahlen Licht des Morgens blinzelte, war groß und kräftig gebaut, mit der Art von Muskulatur, die von Jahren schwerer körperlicher Arbeit und nicht von ein paar Stunden im Fitnessstudio kommt. Sein dunkles Haar war noch dicht, doch mit Silber gesprenkelt, und seine Wangen waren hohl, die dunklen Augen tief eingesunken, wie von Krankheit oder Kummer gezeichnet.
  


  
    Doch seine Haltung war trotzig, als er vom einen zum anderen blickte, und der Ton, in dem er Larkin antwortete, war schroff. »Ich weiß, wer Sie sind, Constable. Ich dachte, wir wären fertig miteinander.«
  


  
    »Ich auch, Mr. Wain, bis ich herausfand, dass Sie mich belogen
     haben.« Es lag ein Unterton von persönlicher Kränkung in Larkins Stimme, der Kincaid an die Art und Weise erinnerte, wie Gemma bisweilen eine sehr intensive Beziehung zu einem Verdächtigen aufbaute. »Sie sagten, Sie wären Annie Lebow zum ersten Mal begegnet, nachdem sie Ihr Boot gerammt hatte«, fuhr Larkin fort, »aber in Wahrheit haben Sie sie schon vorher sehr gut gekannt.«
  


  
    Kincaid sah, wie der Schock dem Mann in die Glieder fuhr; sah, wie seine Muskeln sich strafften, als der Fluchtinstinkt einsetzte – und wie er sie gleich darauf mit einer bewussten Willensanstrengung entspannte.
  


  
    »Das da ist übrigens mein Chef«, sagte Larkin und deutete auf Babcock, wie um ihre Position zu stärken. »Chief Inspector Babcock. Und das sind Superintendent Kincaid und Inspector James von Scotland Yard.«
  


  
    Bei der Erwähnung von Scotland Yard legte Wain die Fingerspitzen auf die Ruderpinne, als müsse er sich festhalten, doch als er sprach, war seine Stimme fest. »Ich hab sie gekannt, ja, das gebe ich zu. Aber ich will Ihnen verraten, warum ich nichts gesagt habe.« Er ließ den Blick über die versammelten Polizeibeamten schweifen, und Kincaid glaubte an dem Blitzen in seinen Augen ablesen zu können, dass er Gemma wiedererkannte, doch Wain ging darüber hinweg. »Als ich gehört habe, dass sie tot ist, war mir klar, dass Sie sich gleich auf mich stürzen würden. Ich hatte früher schon mal mit der Polizei zu tun, und ich weiß, dass ihr Typen euch immer die greift, die sich am wenigsten wehren können, und dass euch die Wahrheit völlig egal ist.«
  


  
    »Stellen Sie mich doch auf die Probe, dann werden Sie schon sehen«, entgegnete Larkin, unerschrocken wie ein Bullterrier. »Worum ging es bei Ihrem Streit mit Ms. Lebow an Heiligabend?«
  


  
    »Ich kenne niemanden, der Lebow heißt. Für mich war sie 
     Annie Constantine. Ich hatte sie jahrelang nicht mehr gesehen, seit sie dafür gesorgt hatte, dass die Vorwürfe gegen uns fallen gelassen wurden. An diesem Abend, an Heiligabend, da war sie wohl genauso überrascht, mich zu sehen, wie ich, als sie plötzlich vor mir stand. Sie schien sich zu freuen, hat nach den Kindern gefragt, wollte sehen, wie es ihnen geht.
  


  
    Aber das konnte ich nicht zulassen, verstehen Sie? Es brachte alles wieder zurück, diese ganze schreckliche Zeit, und das habe ich ihr auch gesagt. Jetzt schäme ich mich dafür, aber ich habe sie angeschrien, und sie war gekränkt. Sie hat gesagt, sie hätte uns doch immer nur helfen wollen, und das stimmt auch. Ich würde es gerne zurücknehmen, was ich zu ihr gesagt habe, wenn ich nur könnte.«
  


  
    Wains Worte klangen aufrichtig. Aber dennoch hatte Kincaid das Gefühl, dass er irgendwie um die Wahrheit herummanövrierte.
  


  
    »Und sie hat Sie nicht gefragt, was Sie über das Kind wussten, das in der Wand des Viehstalls gefunden wurde, an dem Sie gearbeitet hatten?«, fragte Larkin.
  


  
    Kincaid wusste gleich, dass Larkin einen Fehler gemacht hatte, dass der zeitliche Ablauf nicht passte. Juliet hatte die Leiche des Kindes erst am Heiligabend gefunden; Wains Streit mit Annie hatte der Zeugin zufolge am Nachmittag desselben Tages stattgefunden. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie unmöglich von dem Kind gewusst haben. Sie hatten nicht einmal einen Beweis dafür, dass sie je davon erfahren hatte.
  


  
    »Was?« Wain schien fassungslos. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
  


  
    Jetzt schaltete Babcock sich ein. Er trat einen Schritt auf das Boot zu und sagte: »In einem Viehstall hier ganz in der Nähe wurde die Leiche eines weiblichen Säuglings gefunden, eingemörtelt in die Wand.«
  


  
    »Reden Sie von dem ehemaligen Hof der Smiths?«, fragte 
     Wain, und als Babcock nickte, fuhr er fort: »Ich habe mal einen Job für sie gemacht, das stimmt, aber ich habe nicht … Sie können doch nicht glauben …« Er brach ab und schüttelte nur den Kopf, als hätte es ihm die Sprache verschlagen.
  


  
    »Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll«, meinte Babcock im Plauderton. »Kommt mir irgendwie ein bisschen unglaubwürdig vor, dass jemand in dem Stall gemörtelt haben soll, ohne dass Mr. Smith etwas merkte. Oder dass jemand Ihre Arbeit ausgenutzt und einfach ein bisschen was dazugekleistert haben soll, ohne dass Sie es mitkriegten.«
  


  
    Gabriel Wains Züge wurden hart. »Sie können unmöglich wissen, dass dieses«, er hielt inne und schluckte, »dass dieses Kind dort eingemauert wurde, als ich den Job für die Smiths gemacht habe. Ich war nur ein paar Tage dort, und soviel ich weiß, ist der alte Hof verfallen, nachdem die Smiths verkauft hatten. Jeder hätte da reingehen können.«
  


  
    Er hatte recht, und Kincaid konnte sehen, dass Babcock es wusste. Sie hatten keinerlei konkrete Beweise, die Wain mit der Kinderleiche in Verbindung brachten, und auch keine Erklärung dafür, wie Wain zu dem Kind gekommen sein sollte. Und nicht nur das – Kincaid hatte in seiner Laufbahn schon mit so manchem Perversen zu tun gehabt, und er wusste, dass diese Menschen zwar oft äußerlich ganz normal und vernünftig wirken konnten, sich aber dennoch stets durch irgendeinen kleinen Tick verrieten. Er hatte ein feines Gespür für diese Art von gestörter Persönlichkeit entwickelt, und bei Gabriel Wain erkannte er keine Anzeichen dafür.
  


  
    Dennoch war der Mann beunruhigt und hatte Angst.
  


  
    Babcock, der offenbar einsah, dass er ihn nicht weiter unter Druck setzen konnte, ohne seine Anschuldigungen konkret belegen zu können, änderte seinen Kurs. »Wo waren Sie vorgestern Abend, Mr. Wain?«
  


  
    »Hier. Bei meiner Frau und meinen Kindern.«
  


  
    »Die ganze Nacht? Kann Ihre Frau das bestätigen?«
  


  
    »Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!«, sagte Wain wütend. »Ich lasse nicht zu, dass Sie sie quälen. Sie hat schon genug durchgemacht.«
  


  
    »Mr. Wain.« Gemmas Stimme war leise, doch sie zog sogleich die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Wo sind Ihre Kinder?«
  


  
    Kincaid fiel auf, dass er auf dem Boot keinerlei Geräusche gehört hatte und dass die dicht zugezogenen Vorhänge hinter den Kabinenfenstern nicht einmal gezuckt hatten.
  


  
    »Einkaufen gegangen.«
  


  
    »Und Ihre Frau?«
  


  
    Er zögerte und blickte sich um, als hoffte er, dass ihm von irgendwo eine Erleuchtung käme. »Hat sich hingelegt«, sagte er schließlich.
  


  
    »Und die Ärztin, die Sie gestern besucht hat, behandelt die Ihre Frau? Dr. Elsworthy, so heißt sie doch, oder?« Gemma sah Babcock an, als erwarte sie eine Bestätigung.
  


  
    Babcock starrte sie nur an. »Elsworthy? Hier? Das war das Boot, das sie aufgesucht hat?«
  


  
    Das war eine Katastrophe, dachte Kincaid, der nur entsetzt zuschauen konnte – eine massive Fehlkommunikation. Aber weder Babcock noch Gemma hatten die beiden irgendwie miteinander in Verbindung gebracht.
  


  
    Babcock kriegte jedoch die Kurve in einer Weise, die jeden guten Polizisten mit Neid erfüllen musste. »Meine Güte«, murmelte er halblaut, dann wandte er sich an Wain und sagte in einem Ton, der keine Widerrede duldete: »Ich glaube, Sie sollten mir jetzt erst mal erzählen, wie es eigentlich kommt, dass Sie unsere Rechtsmedizinerin kennen.«
  


  
    

  


  
    Babcock wartete, bis er allein in seinem Büro war, ehe er Althea Elsworthy anrief. Er versuchte es zuerst im Krankenhaus, 
     erfuhr aber zu seiner Überraschung, dass sie am Morgen angerufen und sich krankgemeldet habe – offenbar ein so bemerkenswertes Ereignis, dass ihre Kollegen in der Rechtsmedizin schon Wetten abschlossen, ob es nun die Pest oder das Denguefieber war, was sie umgehauen hatte.
  


  
    Heute schien er andauernd irgendwen um einen Gefallen bitten zu müssen. Es kostete ihn einiges an Überredungskunst, aber schließlich gelang es ihm doch, Elsworthys Telefonnummer zu ergattern und dazu die vage Angabe, dass sie »irgendwo in der Nähe von Whitchurch« wohne.
  


  
    In der Hoffnung, dass die Telefonnummer genügen würde, wählte er und lauschte dem wiederholten doppelten Summton. Kein Anrufbeantworter sprang an, und er wollte es schon aufgeben, als das Läuten abbrach und eine vertraute Stimme sich mit einem schroffen »Elsworthy« meldete.
  


  
    »Babcock«, erwiderte er ebenso knapp, und als keine Antwort kam, seufzte er und sagte: »Wehe, Sie legen jetzt auf, Doc.«
  


  
    Wieder Schweigen. Dann sagte sie resigniert: »Ich nehme an, Sie haben mit Gabriel Wain gesprochen.«
  


  
    »O ja. Und abgesehen von der Tatsache, dass Sie mich nach Strich und Faden lächerlich gemacht haben, ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie das Ihre Zulassung kosten könnte? Geheime Absprachen mit einem Mordverdächtigen? Verschweigen ermittlungsrelevanter Informationen?«
  


  
    »Chief Inspector, es ist Ihr gutes Recht, wütend auf mich zu sein. Aber ich bin zuallererst Ärztin und erst an zweiter Stelle Rechtsmedizinerin – auch wenn es sicher schon einige Jahre her ist, dass ich zuletzt daran erinnert worden bin.«
  


  
    »Am besten, Sie fangen ganz vorne an«, sagte er mit erzwungener Geduld.
  


  
    »Hat Gabriel Ihnen denn nichts erzählt?«
  


  
    »Ich will es von Ihnen hören.« Und das wollte er tatsächlich, 
     nicht nur, um Wains Aussage zu überprüfen, sondern auch, weil er immer noch nicht recht glauben konnte, dass die Dr. Elsworthy, die er zu kennen geglaubt hatte, so weit vom rechten Weg abgekommen war.
  


  
    »Ich habe Annie Constantine schon gekannt, als sie noch beim Jugendamt arbeitete. Nicht gut, aber gut genug, um sie als kompetent und professionell einschätzen zu können, und wir verstanden uns recht gut. Der letzte Fall, bei dem ich mit ihr zu tun hatte, war allerdings ein ganz übler – das Kind, das von seinem Pflegevater umgebracht wurde. Sie erinnern sich doch?
  


  
    Ich merkte, dass Constantine die Sache sehr schwer nahm, dass sie vielleicht sogar unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt, und so hat es mich nicht allzu sehr überrascht, als ich einige Monate später erfuhr, dass sie vorzeitig aus dem Dienst ausgeschieden sei. Danach habe ich nie wieder etwas von ihr oder über sie gehört, bis vor zwei Tagen – da stand sie plötzlich vor meiner Tür, als ich gerade ins Krankenhaus fahren wollte.
  


  
    Wie sie meine Adresse rausbekommen hat, ist mir ein Rätsel – vielleicht hatte sie ja ähnlich gute Beziehungen wie Sie, Chief Inspector.« Zum ersten Mal hörte er eine Andeutung ihres trockenen Humors.
  


  
    »Sie schien ganz außer sich«, fuhr die Rechtsmedizinerin fort, »und ließ sich partout nicht abwimmeln, und so habe ich mich schließlich bereit erklärt, sie anzuhören. Sie sagte, sie brauche Hilfe. Eine ihrer früheren Klientinnen sei ernstlich krank, weigere sich aber, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. Dann erzählte sie mir, was mit Rowan Wain und ihrer Familie passiert war.
  


  
    Nun, ich kannte den Arzt, der bei Rowan die Diagnose Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom gestellt hatte. Ein selbstsüchtiger kleiner Scheißkerl, der grundsätzlich die 
     Schuld bei anderen sucht, wenn er bei einem Fall mit seinem Latein am Ende ist.«
  


  
    Babcock, der aus dem Mund der Pathologin noch nie ein derbes Wort gehört hatte, war leicht schockiert.
  


  
    »Es war nicht das erste Mal, dass er sich dieser Diagnose bedient hatte«, sagte sie mit Zorn in der Stimme, »und die anderen Elternpaare waren vielleicht genauso unschuldig, aber sie hatten keine Annie Constantine, die sich für sie einsetzte. Diese Leute haben ihre Kinder verloren.
  


  
    Aber je mehr Zeit Constantine mit den Wains verbrachte, desto fester war sie davon überzeugt, dass der Junge, Joseph, tatsächlich unter lebensbedrohlichen Anfällen gelitten hatte und dass die Eltern sich nur aus schierer Verzweiflung dem etablierten Gesundheitssystem anvertraut hatten.
  


  
    Offenbar hatte sie es zu ihrer persönlichen Mission gemacht, ihre Unschuld zu beweisen.« Elsworthy hielt inne, und Babcock glaubte sehen zu können, wie sie die Stirn runzelte, wie sie es bei einer Obduktion zu tun pflegte, wenn sie etwas entdeckte, was ihr nicht gefiel. »Ich glaube, sie brauchte eine solche Aufgabe«, fuhr sie zögernd fort. »Das ermordete Pflegekind war in ihrer Obhut gewesen, und als die leiblichen Eltern nach ihren Besuchen von ihrem Verdacht berichteten, dass ihr Kind misshandelt wurde, hatte sie ihre Behauptungen als durchsichtigen Versuch abgetan, ihr Kind zurückzubekommen. Sie waren schließlich drogenabhängig und daher nicht besonders glaubwürdig.«
  


  
    Babcock hatte den Fall selbst bearbeitet, und er erinnerte sich nur allzu gut daran. Die leiblichen Eltern hatten ihren Zorn auf sämtliche Beteiligten ausgeschüttet, einen Zorn, der durch die Tatsache, dass sie selbst nicht genug für ihr Kind da gewesen waren, nur noch mehr geschürt wurde. Kein Wunder, dass Annie das Bedürfnis nach Buße verspürt hatte.
  


  
    »Ihre Entschlossenheit zahlte sich aus«, fuhr Elsworthy fort. 
     »Es gelang ihr schließlich, die Aussagen der Eltern zu belegen, sowohl durch Zeugen, die Josephs Anfälle miterlebt hatten, als auch durch Krankenhausunterlagen, die der Arzt, der den Verdacht auf Misshandlung gemeldet hatte, irgendwie übersehen hatte. Sie erreichte, dass die Ermittlungen eingestellt wurden.«
  


  
    »Und wie hängt das nun alles mit den Ereignissen der letzten Tage zusammen?«, fragte Babcock.
  


  
    »Zufall«, sagte Elsworthy. »Es war reiner Zufall, dass sie an Heiligabend an der Middlewich Junction mit ihrem Boot an dem der Wains vorbeifuhr. Eigentlich erstaunlich, dass sie ihnen nicht schon früher begegnet war – die Kanäle sind ja eine kleine Welt für sich.
  


  
    Sie sprach sie an, und während sie den Eindruck hatte, dass es den Kindern gut ging, fand sie, dass Rowan sehr krank aussah. Je länger sie darüber nachdachte, desto besorgter wurde sie. Also suchte sie die Wains auf, und dabei kam es zu dem Streit mit Gabriel. Schließlich erlaubte er ihr aber doch, Rowan zu sehen, deren Zustand sich in der kurzen Zeit noch weiter verschlechtert hatte. Annie gelangte zu der Überzeugung, dass Rowan eher an ihrer unbehandelten Krankheit sterben würde, als ihre Familie ein weiteres Mal dem System auszuliefern. Und so kam es, dass sie mich aufsuchte und mich bat, Rowan zu untersuchen – inoffiziell und vertraulich.«
  


  
    »Und hatte sie richtig gelegen? Was Rowans Krankheit betraf?«
  


  
    Elsworthy seufzte und senkte die Stimme, wie um zu verhindern, dass jemand mithörte. »Leider lag sie mehr als richtig. Rowan Wain leidet an fortgeschrittener Stauungsinsuffizienz. Man hätte ihr wohl noch helfen können, wenn man frühzeitig eingegriffen hätte, aber selbst dann hätte sie in eine Transplantation einwilligen müssen. Jetzt ist es dafür viel zu spät, selbst wenn sie dazu bereit wäre.«
  


  
    Babcock musste die Information erst einmal verdauen. »Rowan Wain liegt also tatsächlich im Sterben?«
  


  
    »Ja. Alles, was ich für sie tun kann, ist, ihr Leiden ein wenig zu lindern. Das hatte ich auch Annie Constantine versprochen und dass ich Rowan Wain behandeln würde, ohne die Behörden zu verständigen. Als Annie dann ermordet wurde, glaubte ich meiner Verpflichtung nachkommen zu müssen, sowohl ihr als auch Rowan gegenüber …«
  


  
    Babcock vermutete, dass er wohl kaum eine ausdrücklichere Entschuldigung für ihr Verhalten zu hören bekommen würde. »Und als Sie hörten, dass Annie Constantine ermordet worden war, sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, dass Gabriel Wain etwas damit zu tun haben könnte?«
  


  
    »Nein! Wieso sollte Gabriel Wain Annie etwas antun? Er verdankt ihr seine Familie und noch mehr.«
  


  
    »Und wenn Annie herausgefunden hätte, dass er etwas mit dem toten Säugling zu tun hatte, den wir in dem Viehstall gefunden haben?«
  


  
    »Gabriel?« Die Ärztin hob verblüfft die Stimme.
  


  
    »Er hat dort Reparaturarbeiten mit Mörtel ausgeführt, nicht lange, bevor die Smiths den Hof verkauften. Wir haben die Zeit, die seit dem Einmauern des Leichnams vergangen ist, auf fünf bis zehn Jahre eingegrenzt, das würde also passen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Elsworthy voller Überzeugung. »Ich kann nicht glauben, dass Gabriel Wain ein Kind ermordet haben soll. Es muss ein Zufall sein, Chief Inspector, wie es auch ein Zufall war, dass Annie der Familie an Heiligabend wieder begegnete.«
  


  
    Und es war auch ein Zufall, dass sie zwei Tage später tot war, dachte er, sagte es aber nicht laut. Sie hatte sich ihre Meinung gebildet und würde nicht davon abrücken. Stattdessen fragte er: »Doc, hat Annie Constantine Ihnen gegenüber jemals das tote Kind in dem Stall erwähnt? Oder Sie ihr gegenüber?«
  


  
    »Nein, sie hat es nie erwähnt. Und ich auch nicht«, fügte sie hinzu, offenbar empört über seine Zweifel an ihrer Diskretion – als hätte sie in den letzten Tagen nicht schon gegen ein halbes Dutzend ethische Grundsätze verstoßen.
  


  
    »Eine Sache noch, Doc«, sagte er beiläufig, als sei es nicht weiter wichtig. »Sind die Kinder bei Ihnen?«
  


  
    Die Stille am anderen Ende war so absolut, dass er einen Moment lang glaubte, sie habe aufgelegt. Dann hörte er, wie sie Luft holte. »Ja. Ja, ich habe die Kinder zu mir genommen. Ich hielt es für das Beste, unter den gegebenen Umständen.« Sie zögerte erneut und sagte dann leise: »Ronnie, lassen Sie sie in Ruhe. Und versprechen Sie mir, dass Sie mir wenigstens Bescheid sagen, wenn Sie glauben, Gabriel Wain unbedingt zur Vernehmung aufs Revier bringen zu müssen. Es muss immer jemand bei Rowan sein.«
  


  
    »Wenn Sie mir auch etwas versprechen, Doc«, erwiderte er. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, sie je beim Vornamen zu nennen. »Sagen Sie mir in Zukunft immer gleich die Wahrheit.«
  


  
    

  


  
    Er hatte gerade aufgelegt, als er ein leises Klopfen an der Tür hörte und Sheila Larkin den Kopf hereinstreckte. »Hätten Sie einen Moment Zeit, Chef?« Als er nickte, trat sie ein und setzte sich ein wenig geziert auf seinen Besucherstuhl. Heute war sie mal wieder relativ vernünftig gekleidet, mit langer Hose und warmem Pulli. Das war auch gut so, dachte er, zumal, da sie alle eine halbe Ewigkeit in der Affenkälte auf dem Leinpfad herumgestanden hatten. Trotzdem vermisste er irgendwie das Schauspiel, wie sie sich mit ihrem Minirock hinzusetzen versuchte, ohne dass man ihren Slip sah. »Na, unsere Frau Doktor ist jetzt wohl total durchgedreht, wie?«, meinte sie süffisant.
  


  
    »Sie hatte ihre Gründe«, erwiderte er, und es überraschte ihn 
     selbst. »Und es reicht, wenn ich sie kenne«, fügte er hinzu, um Larkin deutlich zu zeigen, wer hier der Chef war. Dann grinste er. »Aber Sie könnten ein paar Dinge für mich erledigen.«
  


  
    »Ja, Sir, wird gemacht, Sir.« Larkin salutierte.
  


  
    »Ich will, dass Sie möglichst viel über den Arzt in Erfahrung bringen, der Rowan Wain das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom angehängt hat. Und dann finden Sie mir heraus, was aus den Eltern des kleinen Jungen geworden ist, der von seinem Pflegevater zu Tode geprügelt wurde.«
  


  
    

  


  
    Babcock hatte Kincaid und Gemma zu dem zweifelhaften Vergnügen eines verspäteten Lunchs im Subway-Schnellimbiss am Bahnhof von Crewe eingeladen, da klingelte plötzlich Babcocks Handy. Es war Rasansky, und er klang hellauf begeistert.
  


  
    »Vorläufiger Bericht der Jungs vom Betrugsdezernat – Sie hatten recht, Chef«, sagte er. »Sie haben nur rasch die Akten der Constantines und ein paar andere überflogen, aber es sieht tatsächlich so aus, als hätte Dutton Geld unterschlagen. Es reicht auf jeden Fall aus, um ihn noch mal zu vernehmen.«
  


  
    Babcock warf einen kurzen Blick auf die Überreste seines Baguettes mit Hähnchenbrust und Parmesan, wickelte es in das Papier ein und warf es in den nächsten Abfalleimer. »Bin schon unterwegs. Wir treffen uns dort, und nehmen Sie für alle Fälle zwei Uniformierte als Verstärkung mit.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Kincaid, noch ehe Babcock das Gespräch beendet hatte. »Geht’s um Wain?«
  


  
    »Nein.« Babcock konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Um Piers Dutton. Sieht aus, als hätte deine Schwester recht gehabt.« Er konnte beobachten, wie eine Gefühlsregung die andere im Gesicht seines Freundes ablöste – zuerst Befriedigung, dann Bestürzung, als ihm die Konsequenzen klar wurden. »Und nein«, fuhr er fort, um der nächsten Frage zuvorzukommen, »ihr könnt nicht dabei sein, wenn ich ihn vernehme. 
     Ihr müsst einfach darauf vertrauen, dass wir vom Cheshire CID das allein hinkriegen.«
  


  
    Es war Kincaid deutlich anzusehen, welche Mühe es ihn kostete, nicht zu protestieren, doch er war ein zu erfahrener Kriminalbeamter, als dass er nicht gewusst hätte, welche Probleme seine direkte Beteiligung an der Vernehmung mit sich bringen könnte.
  


  
    Babcock war aufgefallen, dass Gemma keinerlei Freude über Juliet Newcombes Rehabilitierung gezeigt hatte. Sie hörte nur mit ausdrucksloser Miene zu, während sie ihr kaum angerührtes Essen sorgfältig in das Papier einwickelte.
  


  
    »Ihr könnt ja einfach auf dem Revier auf mich warten«, schlug er vor. »Und Larkin mit den Akten helfen. Aber lasst euch bloß nicht zu sehr von ihr rumkommandieren«, fügte er hinzu. »Wenn sie erst mal auf die Idee kommt, dass sie sich bei zwei Detectives aus der großen Stadt als Herrin im Haus aufführen kann, wird sie ganz und gar unerträglich sein.«
  


  
    

  


  
    Piers Dutton hatte es aufgegeben, gegen die Plünderung seines Büros zu protestieren. Er stand im Vorzimmer und sah mit versteinerter Miene zu, wie uniformierte Beamte die letzten seiner Akten in Kartons hinaustrugen. Auf Babcocks Eintreten reagierte er nicht einmal mit einem Wimpernzucken.
  


  
    »Tut mir leid, dass wir Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereiten müssen«, meinte Babcock fröhlich. »Ganz schön nervig, so ein Umzug, nicht wahr, Mr. Dutton?«
  


  
    Dutton presste seine Lippen noch fester zusammen, doch das eisige Schweigen lag ihm nicht, und nach einer Weile gab er der Versuchung nach, die Provokation zu erwidern. »Sie werden von meinem Anwalt hören, Chief Inspector. Und machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie das noch bereuen werden.«
  


  
    »Es wundert mich, dass Ihr Anwalt noch nicht hier ist. Hatten Sie etwa Probleme, ihn zu erreichen?«
  


  
    »Er war im Urlaub«, gab Dutton widerwillig zu. »Aber das ist auch nicht weiter wichtig, da es ohne jeden Zweifel illegal ist, was Sie hier tun.«
  


  
    »Ich kann mir schon denken, dass er nicht scharf darauf ist, sich von seinen nachweihnachtlichen Vergnügungen loszureißen, um Ihnen aus der Patsche zu helfen.«
  


  
    »Jetzt hören Sie mir mal zu, Babcock. Ich habe mit Ihrem Polizeipräsidenten gesprochen …«
  


  
    »Ja, ich habe ihn selbst schon angerufen, Mr. Dutton. Er war gar nicht so begeistert von der Vorstellung, dass er die ganze Zeit mit einem Betrüger Golf gespielt hat, zumal, da Sie ihn offenbar dazu überredet haben, ein oder zwei kleine Investitionen zu tätigen.« Babcock schüttelte in gespielter Betroffenheit den Kopf. »Sie werden doch hoffentlich nicht so dumm gewesen sein, sich ein paar Prozent vom Konto des Polizeipräsidenten abzuschöpfen?«
  


  
    Diesmal war Dutton so klug, die Zähne zusammenzubeißen, doch Babcock glaubte zu sehen, dass er ein wenig blasser wurde. »Und übrigens, Mr. Dutton«, fügte er hinzu, »ich mag es gar nicht, wenn man mir droht. Sie werden feststellen, dass Sie sich damit kaum Freunde machen – besonders dann, wenn ich dem diensthabenden Sergeant vom Untersuchungsgefängnis in Crewe davon erzähle.«
  


  
    »Was reden Sie denn da?« Duttons Stimme entgleiste zu einem panischen Quietschen.
  


  
    »Sie werden unser Gast sein, Mr. Dutton, während wir uns in Ruhe über Annie Lebow unterhalten.«
  


  
    »Aber Sie können mich doch nicht …«
  


  
    »Doch, ich kann. Vierundzwanzig Stunden ohne Anklage, und danach sehen wir weiter.« Babcock trat noch ein paar Schritte vor und ignorierte dabei bewusst Duttons persönliche Intimsphäre. »Sie werden mir von jedem Kontakt erzählen, den Sie je mit Annie Lebow hatten oder mit irgendjemandem
     aus Annie Lebows Umfeld. Und dann werden Sie mir Minute für Minute schildern, was Sie vorgestern ge…«
  


  
    »Chef?« Rasansky stieß die Tür auf. »Mr. Newcombe ist hier. Er will …«
  


  
    Aber Caspar Newcombe wartete nicht ab, bis der Sergeant erklärt hatte, was er wollte. Er schob Rasansky, der gute zehn Kilo schwerer war als er, beiseite und platzte ins Zimmer.
  


  
    »He, Sie können doch nicht …«, protestierte Rasansky, aber Newcombe redete bereits auf Babcock ein.
  


  
    »Sind Sie hier verantwortlich? Was soll das bedeuten? Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun?« Seine Augen funkelten vor Entrüstung, und sein Atem verriet Babcock, dass er sein Mittagessen jedenfalls nicht trocken hinuntergewürgt hatte. »Das sind unsere Geschäftsräume. Sie können hier nicht einfach Sachen wegnehmen. Piers, sag du ihnen …«
  


  
    »Mr. Newcombe.« Babcock trat ein paar Schritte zurück, bis er außer Reichweite von Newcombes unkoordiniert herumfuchtelnden Armen war. Er kannte Caspar Newcombe vom Sehen, war ihm sogar einmal in einem Pub in Nantwich kurz vorgestellt worden, doch er bezweifelte, dass der Mann sich an seinen Namen oder seinen Dienstgrad erinnern konnte. »Ich bin Detective Chief Inspector Babcock. Hat Ihr Partner Ihnen nicht gesagt, dass wir ein paar Fragen zu seinen Konten haben? Oder dass eine seiner Kundinnen vorgestern Abend ermordet wurde? Und dass es leider so aussieht, als hätte Mr. Dutton unerlaubterweise ein paar Prozent von den Gewinnen dieser Kundin in seine eigene Tasche wandern lassen?«
  


  
    »Was?« Der Schock ließ die Züge von Newcombes schmalem Gesicht erschlaffen. »Das kann doch nicht Ihr …«
  


  
    »Annie Lebow. Oder Annie Constantine, nach Ihren Unterlagen. Wir haben da einige Fragen an Mr. Dutton.«
  


  
    Newcombe blickte sich zu Dutton um wie ein verunsichertes Kind. »Piers, das kann doch nicht wahr sein …«
  


  
    »Es ist leider wahr, dass Annie Constantine ermordet wurde, Caspar, aber ich habe nichts damit zu tun«, sagte Dutton. Seine Stimme war ruhig und beschwichtigend.
  


  
    »Und du hast auch nicht …«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich bin sicher, die Polizei wird zu dem Ergebnis kommen, dass das alles ein Missverständnis war, vielleicht ein Fehler in der Buchhaltung. Juliet hat manchmal …« Dutton brach ab und zuckte mit den Achseln, und Newcombe nickte, akzeptierte die Folgerung ohne Protest.
  


  
    Newcombe wandte sich wieder zu Babcock um und fixierte ihn mit ernster Miene. »Vorgestern Abend, sagten Sie?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Newcombe richtete sich zu voller Größe auf. »Dann haben Sie keinen Anlass, meinen Partner zu belästigen, Inspector. Piers war den ganzen Abend mit mir zusammen.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel registrierte Babcock die momentane Bestürzung in Duttons Miene.
  


  
    

  


  
    Ein heißes Bad – das war alles, was Juliet jetzt wollte. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre eine Rugbymannschaft darüber hinweggetrampelt – kein Wunder, dachte sie, nachdem sie sich den ganzen Tag über krampfhaft bemüht hatte, sich die wachsende Panik nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Als Erstes war sie mit Jimmy, ihrem Polier, zur Baustelle hinausgefahren. Voller Entsetzen hatte sie sich angesehen, was der Rückbautrupp davon übrig gelassen hatte, während Jimmy nur stumm dagestanden und betroffen den Kopf geschüttelt hatte – was es für sie nur noch schlimmer machte.
  


  
    Schließlich hatte sie ihn sich selbst überlassen, war zu ihrem Lieferwagen zurückgegangen und hatte die Bonners angerufen. Sie hatte sich zu einem Lächeln gezwungen und versucht, optimistisch zu klingen, als sie ihnen erzählt hatte, dass es nur ein paar Tage dauern würde, bis sie wieder im Plan wären.
  


  
    Ihre Kunden waren schon ganz nervös geworden, als sie gehört hatten, dass ihr zukünftiges Heim als Gruft für ein totes Baby zweckentfremdet worden war, und Juliet befürchtete, dass sie angesichts der neuerlichen Verzögerung auf den Gedanken kommen könnten, ganz auszusteigen, ehe die Kosten ins Uferlose stiegen. Wenn sie nur an die Möglichkeit dachte, begann ihr Herz zu hämmern, und ihr Kopf drehte sich.
  


  
    Du musst versuchen, alles im richtigen Verhältnis zu sehen, sagte sie sich, als sie das Gebläse aufdrehte und hoffte, der Luftstrom von dem noch warmen Motor würde ihren Zähnen das Klappern austreiben.
  


  
    Sie würde neue Aufträge bekommen. Sie und ihre Kinder würden nicht verhungern müssen – sie könnte mit ihnen bei ihren Eltern wohnen, solange es nötig war, und nur ihr Stolz würde darunter leiden. Und wenn es wirklich ganz schlimm käme und ihr Geschäft bankrott ginge, könnte sie sich immer noch einen anderen Job suchen. Sie hatte ihre Qualifikationen; sie hatte Caspars Büro effizient geleitet – ganz gleich, was Piers behaupten mochte -, und sie hatte sich nebenher noch mit kleinen Reparaturarbeiten bei Freunden und Bekannten einen hübschen Nebenverdienst erwirtschaftet.
  


  
    Irgendwie musste sie den Tag hinter sich bringen. Immer nur von einem Schritt zum nächsten denken, sich darauf konzentrieren, ihr Projekt wieder in Gang zu bekommen. Einen Augenblick lang schnürte ihr Hass auf Piers Dutton ihr die Brust zusammen wie ein Python, und sie musste schlucken, um gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Ihr wurde bewusst, dass sie bis jetzt nie wirklich gehasst hatte. Wenn sie überhaupt je darüber nachgedacht hatte, dann hatte sie sich Hass als ein reinigendes Gefühl vorgestellt, pur und unverfälscht durch Beimischungen von Fairness oder Mitleid.
  


  
    Aber in Wirklichkeit war dieser Hass zersetzend, er erfasste sämtliche Aspekte ihres Lebens, vergiftete alle ihre Beziehungen.
     Er hinderte sie daran, Caspar seine Schwäche zu verzeihen, er hinderte sie daran, ihrem Bruder und Gemma zu sagen, dass sie Verständnis für ihr Handeln hatte, weil sie nur getan hatten, was sie für notwendig hielten. Und er hinderte sie daran, ihren Kindern zu versichern, dass sie sie liebte, ganz besonders Lally.
  


  
    Der Gedanke hatte ihr einen Stich ins Herz gegeben. Doch sie hatte sich aufgerafft, die Nase hochgezogen und sich die Tränen aus den Augen gewischt und war zurück zur Baustelle gegangen, entschlossen, es in Zukunft besser zu machen und sich auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren.
  


  
    Doch am Nachmittag, als sie Lally und die beiden kleineren Jungen vom Buchladen abgeholt hatte, da hatte die mürrische, verschlossene Art ihrer Tochter sie gleich wieder wütend gemacht.
  


  
    Sie wusste, dass Lally verletzt war, weil ihr Großvater die Fahrt nach Audlem ausgerechnet mit Kit gemacht hatte. Sie selbst hatte deswegen einen Anflug von Eifersucht verspürt, der sie beschämte. Doch alle ihre Versuche, das Mädchen in ein halbwegs normales Gespräch zu verwickeln, waren so kläglich gescheitert, dass sogar die Jungen ganz betreten geschwiegen hatten.
  


  
    Als sie im Haus angekommen waren, hatten sie Kit und Hugh angetroffen, die gerade von ihrem Ausflug zurückgekommen waren, mit roten Wangen und aufreizend guter Laune. Hugh hatte im Wohnzimmerkamin ein Feuer entfacht und die Jungen zu einer Partie Monopoly herausgefordert, aber Lally hatte sich geweigert mitzuspielen und war gleich nach oben verschwunden. Als Juliet ihr nachrief, tat sie so, als hätte sie sie nicht gehört.
  


  
    Juliet sank auf die unterste Treppenstufe, und ein Gefühl der Leere überkam sie. Sie wollte ihre steifgefrorenen Finger zwingen, ihre Arbeitsstiefel aufzuschnüren, gab aber mittendrin
     auf. Plötzlich war ihr sogar das lang ersehnte Bad zu viel. Vielleicht würde sie einen Schluck von dem Calvados trinken, den ihr Vater unter der Spüle aufbewahrte, um sich ein wenig zu stärken. Sie hatte sich gerade am Treppengeländer hochgezogen, als es an der Tür läutete.
  


  
    Sie wusste, wer es war – mit einer absoluten Gewissheit, die die Angst ihr eingab. Die Hunde bellten im Chor, und als ihr Vater den Kopf aus der Wohnzimmertür streckte, winkte sie ab und sagte: »Es ist für mich.«
  


  
    Juliet öffnete die Tür, trat hinaus und blickte ihrem Mann in die Augen.
  


  
    

  


  
    Ihr erster Gedanke war, dass er irgendwie geschrumpft wirkte, viel weniger furchterregend, als ihre Fantasie ihn nach seinem Überfall im Pub gemalt hatte. Seine Brust schien eingesunken, und er war unrasiert, doch seine Augen funkelten so wild, dass ihre vage Hoffnung, er könne gekommen sein, um sich zu entschuldigen, sich sogleich zerschlug.
  


  
    Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er sagte: »Sie haben ihn mitgenommen. Piers. Aufs Revier. Sie sagen, er hätte diese Frau betrogen, die gestorben ist, und noch andere. Piers!« In seiner Stimme mischten sich Empörung und Ungläubigkeit.
  


  
    »Caspar …« Sie streckte die Hand aus, von plötzlichem Mitleid gerührt, doch sein Arm zuckte zurück, als hätten ihre Finger ihn verbrannt.
  


  
    »Das ist dein Werk!«, fauchte er sie an. »Du würdest doch vor nichts zurückschrecken, um dich an ihm zu rächen, weil er dich hat abblitzen lassen – auch wenn du damit die Firma ruinierst, mich ruinierst. Und jetzt hat ihn die Polizei unter Mordverdacht festgenommen.«
  


  
    Juliet ließ ihre Hand sinken. Also hatte sie von Anfang an recht gehabt. Die Polizei hätte Piers nicht aufs Revier mitgenommen, wenn sie nicht Beweise gefunden hätte, die ihren 
     Verdacht bestätigten. Ein Gefühl des Triumphs durchzuckte sie, doch im nächsten Moment war es schon wieder verflogen, und sie fühlte sich nur noch müde und unendlich traurig. Sie war rehabilitiert, aber sie konnte sich nicht darüber freuen, nicht bei diesem hohen Preis. Doch das Merkwürdigste war, dass ihre Angst verschwunden war.
  


  
    Piers konnte ihr jetzt nichts mehr antun, und indem Caspar ihn wider jede Vernunft immer noch verteidigte, hatte er seine Macht über sie verloren.
  


  
    »Ich wollte dir nicht wehtun, Caspar. Es tut mir leid.«
  


  
    »Leid? Du Miststück! Du …«
  


  
    Mit erhobener Hand stoppte sie seinen hasserfüllten Ausbruch und kam sich dabei vor wie Moses, der das Rote Meer teilt. Ihr Kopf war plötzlich ganz klar. »Ich habe die Scheidung eingereicht. Du wirst von meiner Anwältin hören. Aber zuerst will ich, dass du das Haus räumst. Ich werde mit den Kindern vorläufig wieder einziehen, bis die Dinge geklärt sind. Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden, um deine Sachen zu packen. Wenn du uns danach noch einmal zu nahe kommst, außer zu vereinbarten Besuchen bei den Kindern, werde ich ein Kontaktverbot gegen dich erwirken.«
  


  
    Er starrte sie verständnislos an. »Du kannst doch nicht …«
  


  
    »Doch, ich kann.« Sie sah ihrem Mann ein letztes Mal in die Augen, dann ging sie ins Haus zurück und schloss die Tür.
  


  
    Erst als sie sich umdrehte, sah sie Lally am Fuß der Treppe stehen.
  


  
    

  


  
    »Ich hab zwei von den großen Häusern!«, kreischte Toby und hätte vor lauter Aufregung fast das Brett vom Tisch gefegt. »Ich hab gewonnen!«
  


  
    »Quatsch, du kannst noch gar nicht gewinnen«, klärte Sam ihn auf. »Erst wenn alle anderen kein Geld mehr haben, und das kann Tage dauern.«
  


  
    Hugh, der Toby bei seinen Zügen geholfen hatte, schritt ein. »Ist schon gut, Toby. Du kannst noch viel mehr Häuser und Bahnhöfe kaufen, und vielleicht schlägst du uns am Ende tatsächlich alle.« Er zwinkerte Kit über den Kopf des kleinen Jungen hinweg zu, und Kit grinste zurück.
  


  
    Er zehrte immer noch von ihrem gemeinsam verbrachten Vormittag. Sie hatten die Schleusentreppe in dem hübschen Städtchen Audlem südlich von Nantwich erkundet. Hugh – er hatte immer noch ein komisches Gefühl, wenn er ihn »Großvater« nannte – hatte sich mit ihm unterhalten wie mit einem Erwachsenen, hatte ihn dazu gebracht, über seine Ansichten und Interessen zu reden, und dann war er mit ihm zum Mittagessen in ein Pub in dem Dorf Wrenbury gegangen. Nur die Erinnerung an Annie Lebow und die Horizon hatte Kits Freude ein wenig getrübt, und er hatte sich große Mühe gegeben, sie zu verdrängen.
  


  
    Jetzt, als Hugh Toby aufforderte, noch einmal zu würfeln, versuchte Kit sich auf das Spiel zu konzentrieren, doch er musste immer wieder an die lauten Stimmen denken, die er vor ein paar Minuten gehört hatte, und das anschließende Knallen der Haustür. Auch Hughs Blick ging immer wieder zur Wohnzimmertür, und Kit spürte, dass seine scheinbare Begeisterung für die Monopoly-Partie wenigstens zum Teil ein Versuch war, sich von der Szene abzulenken, die sich vor der Haustür abgespielt hatte – was immer dort passiert sein mochte.
  


  
    Und wo war eigentlich Lally?, fragte sich Kit. »Sam«, flüsterte er, »übernimmst du mal eben für mich, ich muss aufs Klo.« Und schon war er aufgesprungen und zur Tür hinausgeschlüpft, ehe irgendwer protestieren oder Toby ihm folgen konnte.
  


  
    Die Luft im Treppenhaus schien eiskalt im Vergleich zu der molligen Wärme des Wohnzimmers. Kein Geräusch drang aus 
     der Küche, wo die Hunde am Ofen ein Nickerchen hielten. Er wollte sie nicht stören und stieg leise die Treppe hinauf, doch in Wirklichkeit war ihm selbst nicht so recht klar, wieso er es nötig hatte, wie ein Dieb durchs Haus zu schleichen.
  


  
    Als er den oberen Flur erreichte, sah er, dass die Badtür geschlossen war, und als er näher trat, hörte er leises Plätschern, und der Duft eines Schaumbads drang durch die Türritze. Er bezweifelte, dass es Lally war, die in der Wanne lag, obwohl das Bild, das dieser Gedanke flüchtig heraufbeschwor, ihm ein Kribbeln über die Haut jagte, das ihn ganz verlegen machte.
  


  
    Dann vielleicht in Hughs Arbeitszimmer, wo Lally und Juliet geschlafen hatten? Die Tür stand einen Spalt offen, doch als er hineinschaute, sah er, dass das Bettsofa zusammengeklappt war, und nur Hughs in den Ecken gestapelte Bücher und Papiere deuteten darauf hin, dass das Zimmer bewohnt war.
  


  
    Verwirrt fragte sich Kit, ob Lally vielleicht die ganze Zeit in der Küche gewesen war, doch dann beschloss er, da er schon einmal oben war, noch schnell ein Buch zu holen, das er gerade las und das er Hugh zu zeigen versprochen hatte.
  


  
    Ohne die Vorsicht, die er beim Blick ins Arbeitszimmer hatte walten lassen, riss er die Tür des Zimmers auf, das er mit den anderen Jungen teilte, und erstarrte.
  


  
    Lally hockte auf seinem Bett und wühlte mit einer Hand in den Tiefen eines Rucksacks. Sie fuhr zusammen, als hätte jemand auf sie geschossen.
  


  
    »Was machst du hier?«, zischte sie ihn an.
  


  
    »Das ist mein Zimmer«, gab er erbost zurück. »Sag mir lieber, was du hier machst.«
  


  
    »Ich versuche, meiner blöden Mutter aus dem Weg zu gehen, wenn du’s genau wissen willst.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich sie hasse«, entgegnete Lally giftig.
  


  
    »Das meinst du doch …«
  


  
    »Das mein ich verdammt ernst.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hasse sie. Ich wünschte, sie wäre tot.«
  


  
    Kit durchmaß das Zimmer mit zwei Schritten. Als die Bettkante seine Vorwärtsbewegung stoppte, holte er aus und versetzte Lally eine schallende Ohrfeige. Erst dann merkte er, dass er vor Wut zitterte. »Sag so was nicht. Sag so was nie mehr. Du weißt ja nicht, was das heißt.«
  


  
    Er wartete darauf, dass sie zurückschlug, dass sie ihm sagte, er solle sich verpissen, dass sie um Hilfe schrie – aber sie starrte ihn nur an und flüsterte: »Und du weißt nicht, was sie getan hat.« Die Tränen flossen jetzt über ihre Wangen, zogen glitzernde Spuren über den weißen Abdruck seiner Hand, und Kit schämte sich.
  


  
    »Lally, es tut mir leid. Ich wollte nicht … es ist nur, weil …«
  


  
    »Sie hat alles kaputt gemacht. Warum konnte sie nicht einfach alles lassen, wie es war? Es ging uns doch gut.«
  


  
    Kit, der sich plötzlich total hilflos fühlte, setzte sich neben sie aufs Bett. Er zog ihre Hand aus dem Rucksack und hielt sie. »Hör mal, ich weiß, dass deine Eltern sich nicht vertragen, aber was immer aus ihnen wird, du wirst drüber hinwegkommen.« Ihre Hand zwischen seinen fühlte sich an wie ein lebendiges Wesen, eine kleine, gefangene Kreatur, starr vor Schreck.
  


  
    »Das werde ich nicht.« Sie erwiderte seinen Blick, und in ihren Augen las er eine Gewissheit, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte.
  


  
    Bevor er etwas sagen konnte, zog sie ihre Hand zurück und verschloss den Rücksack. »Ich gehe heute Abend weg«, sagte sie matt. »Sobald es dunkel ist.«
  


  
    »Das kannst du nicht«, protestierte er. »Deine Mutter hat dich ja schon den ganzen Tag über praktisch hinter Schloss und Riegel gehalten.«
  


  
    »Sie kann mich nicht ununterbrochen im Auge behalten. Und sie kann mich nicht daran hindern, zur Tür rauszugehen.«
  


  
    »Warum musst du denn unbedingt weg? Sag mir, was du vorhast!«
  


  
    »Warum sollte ich?«, entgegnete sie trotzig. »Was spielt denn das für eine Rolle?«
  


  
    Es war eine Herausforderung, seine Loyalität über das Gebot der Vernunft zu stellen, und Kit wusste plötzlich, dass er es nie wieder gutmachen könnte, wenn er sie jetzt enttäuschte.
  


  
    

  


  
    »Meine Güte, der Typ ist echt mit allen Wassern gewaschen.« Kevin Rasansky schüttelte den Kopf mit einer Mischung aus offensichtlichem Abscheu und widerwilliger Bewunderung. Er kam gerade aus dem Vernehmungsraum, wo Babcock schon seit Stunden Piers Dutton verhörte, und offenbar glaubte er, in Gemma und Kincaid ein dankbares Publikum gefunden zu haben.
  


  
    Sie hatten sich in der provisorischen Einsatzzentrale häuslich niedergelassen und halfen aus, wo sie konnten. Beide litten unter der erzwungenen Untätigkeit und fühlten sich durch ihre fehlende Autorität gehemmt, konnten sich aber auch nicht entschließen zu gehen. Gemma hatte sich an Sheila Larkins Schreibtisch gesetzt, da diese ins Leichenschauhaus gefahren war, um dort Roger Constantine zu treffen. Sie blätterte in Akten, von denen sie wusste, dass Constable Larkin sie schon durchgesehen hatte, während sie immer wieder nervöse Blicke auf Kincaid warf, der schon seit einer Weile in brütendes Schweigen versunken war. Es machte ihr Sorgen, und sie musste sich zwingen, ihre Unruhe nicht durch munteren Smalltalk zu überspielen.
  


  
    »Und jetzt, wo er seinen teuren Anwalt dabei hat, bezweifle ich, dass wir ihn die vollen vierundzwanzig Stunden werden 
     festhalten können«, fuhr Rasansky fort, nachdem er sich ihrer Aufmerksamkeit gewiss war.
  


  
    »Aber die Beweise in seinen Akten …«, begann Gemma, doch Rasansky unterbrach sie.
  


  
    »Oh, wegen Betrugs können wir ihn sicher irgendwann drankriegen, keine Frage, aber es könnte Monate dauern, bis das Belastungsmaterial für einen Prozess ausreicht. Und was den Mord an Lebow betrifft, da ist sein Alibi ziemlich überzeugend. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Chef ihn verhaften wird, solange keine neuen Indizien oder Zeugenaussagen vorliegen. Seine Freunde haben bestätigt, dass er mit ihnen in Tarporley zu Abend gegessen und erst weit nach zweiundzwanzig Uhr das Lokal verlassen hat. Sie haben auch nach einigem Zögern zugegeben, dass er einiges getrunken hatte und wohl besser nicht mehr Auto gefahren wäre. Und wenn er wirklich so zu war, wie wahrscheinlich ist es dann, dass er im Nebel zum Leinpfad runtergetorkelt ist, Lebows Bodenanker aus der Erde gerissen und sich geduldig auf die Lauer gelegt hat, bis sie herauskam, um nach dem Rechten zu sehen?«
  


  
    »Und was ist jetzt mit Caspar Newcombe?«, fragte Kincaid. Babcock hatte ihnen von Caspars eilfertig präsentiertem Alibi für seinen Partner berichtet.
  


  
    »Dutton sagt, er bewundere Newcombes Loyalität, aber sein Eingreifen sei ›unangebracht‹ gewesen. Der Mann ist ein Idiot, wenn Sie mich fragen«, fügte Rasansky hinzu, und Gemma fragte sich, ob er vergessen hatte, dass Caspar Newcombe Kincaids Schwager war. Jeder, der nur für einen Groschen Takt besaß, wäre beim Anblick von Kincaids Miene sofort verstummt, aber Rasansky plapperte munter weiter. »Wir haben auch für Newcombes Akten einen Durchsuchungsbeschluss beantragt, und bis wir den haben, bleiben seine Geschäftsräume versiegelt. Wenn wir Glück haben, kriegen wir die 
     Schweine beide wegen Betrugs dran.« Er grinste sie an, offenbar hocherfreut über die Aussicht.
  


  
    Gemma hatte gerade ein ersticktes »Ja« hervorgebracht, als sie zu ihrer großen Erleichterung Sheila Larkin hereinkommen sah. Etwas verspätet blieb sie stehen, um sich auf dem extra strapazierfähigen Teppichboden den pappigen Schnee von den Stiefeln zu trampeln. »Schneit schon wieder«, sagte sie, als sie zu ihnen trat, und als Gemma aufstehen wollte, bedeutete sie ihr, Platz zu behalten. Sie warf ihre gefütterte Jacke auf einen leeren Schreibtisch und fuhr an Gemma gewandt fort: »Sie können gerne sitzen bleiben, ich muss sowieso an den Computer. Und, schon was aus Dutton rausgekriegt?«
  


  
    »Der DCI sitzt noch mit ihm da drin.«
  


  
    Larkin verzog das Gesicht. »Ich bin auch kein bisschen weitergekommen, es sei denn, im Ausschlussverfahren. Ich habe mich wegen der formalen Identifizierung mit Roger Constantine im Leichenschauhaus getroffen.« Sie pflanzte eine Pobacke auf den Schreibtisch und stieß dabei einen Papierstapel zur Seite. »War ganz schön fertig, der arme Kerl, und da dachte ich mir, ich nutze seinen ›fragilen Gemütszustand‹ gleich aus.« Die Anführungszeichen waren nicht zu überhören, und Gemma konnte sich vorstellen, dass der Ausdruck auf Babcock zurückging.
  


  
    »Er war schockiert, als er hörte, dass seine Nachbarn sich über seine gelegentlichen Treffen mit dieser jungen Frau im Pub die Mäuler zerrissen haben – wie sich herausstellte, handelt es sich um seine Patentochter. Aber nachdem ich ihn ein bisschen ermuntert hatte, gab er zu, dass er nach dem Anruf von Lebow am Abend ihrer Ermordung den Rest des Abends bei einer Nachbarin verbracht hat. Ihr Ehemann war offenbar verreist, aber sie ist bereit, seine Aussage, falls nötig, zu bestätigen.« Achselzuckend fügte Larkin hinzu: »Ich find’s ja nicht weiter schlimm, wenn er sich ein bisschen in fremden Betten 
     vergnügt hat – schließlich hatten die beiden ja seit fünf Jahren getrennt gelebt. Ist doch nur menschlich, oder nicht? Aber er sagt, er hätte Annie jederzeit mit offenen Armen aufgenommen, wenn sie sich entschlossen hätte, zu ihm zurückzukehren.«
  


  
    »Das kann man hinterher immer leicht behaupten«, sagte Kincaid streng. »Aber wir können nicht wissen, ob Annie Lebow nicht an diesem Abend damit gedroht hat, ihm den Geldhahn zuzudrehen – vielleicht hatte sie ja von der Affäre mit der Nachbarin erfahren und die Sache nicht ganz so gelassen gesehen. Und wir können auch die Möglichkeit nicht ausschließen, dass besagte Nachbarin mit ihm gemeinsame Sache gemacht hat. Vielleicht hat sie ja vor, ihren Mann zu verlassen, wenn Constantine das Vermögen seiner Frau erbt.«
  


  
    »Sie sind genauso zynisch wie mein Chef«, meinte Larkin lächelnd und ließ Kincaid ihre Grübchen sehen. »Aber das erklärt noch nicht, wie er in dem dichten Nebel von Tilston nach Barbridge gekommen ist und den Weg über den Leinpfad zum Boot gefunden hat. Und er scheint mir doch eher ein Verstandesmensch zu sein, wenn Sie wissen, was ich meine. Wenn er vorhatte, sie zu töten, kann ich mir nicht vorstellen, dass er ihr einfach den Schädel eingeschlagen hätte. Ich wette, er hätte die Tat von langer Hand geplant und es wie einen Selbstmord oder einen Unfall aussehen lassen. Schließlich ist bekannt, dass sie in der Vergangenheit an Depressionen gelitten hatte.«
  


  
    »Sie haben eine außerordentlich fiese Fantasie.« Kincaid schien es enorm aufzuheitern, dass sie nicht auf Constantines Masche des trauernden Witwers hereingefallen war, und wäre Gemma über seinen Stimmungsumschwung nicht so erleichtert gewesen, hätte es sie fast ein wenig eifersüchtig gemacht.
  


  
    »Was ist mit den anderen Spuren, denen Sie nachgehen sollten?«, warf Rasansky ein, wie um die Party zu sprengen, zu der er nicht eingeladen worden war.
  


  
    »Kein Glück. Der Arzt, der die Diagnose MSS gestellt hat, hatte an dem betreffenden Abend Bereitschaft, und dafür gibt es haufenweise Zeugen. Und was die Eltern betrifft, deren Kind vom Pflegevater ermordet wurde – die Mutter hat sich zwei Jahre darauf das Leben genommen, und der Vater ist danach vollends auf die schiefe Bahn geraten. Zurzeit sitzt er wegen schwerer Körperverletzung und Drogenhandels.« Selbst die sonst so schnoddrige Larkin wirkte gedrückt, als sie diese tragische Geschichte erzählte. Sie stand auf und sagte: »Ich sollte besser diese Berichte tippen und ausdrucken, ehe der Chef die nächste Vernehmungspause macht.«
  


  
    Während Larkin zu einem freien Computerarbeitsplatz ging, nahm Rasansky Kincaid beiseite und begann ihn nach dem Dienstalltag bei Scotland Yard auszufragen. Gemma hatte den Verdacht, dass er Kincaid mit Blick auf eine Versetzung zu beeindrucken versuchte. Nach Kincaids höflich-nachsichtiger Reaktion zu urteilen, war er zu einem ähnlichen Schluss gelangt.
  


  
    Gemma rückte unterdessen den Papierstapel zurecht, den Sheila Larkin zur Seite geschoben hatte, und versuchte den Gedanken an die Eltern zu verdrängen, die durch den Tod ihres Kindes jegliche Motivation, ihr eigenes Leben in den Griff zu bekommen, verloren hatten. Als sie das oberste Blatt des Stapels in die Hand nahm, sah sie, dass es zu Annie Constantines Bericht über den Fall Wain gehörte. Gemma hatte ihn vorher schon einmal überflogen, wobei ihr der klare Stil und Constantines offensichtliches Mitgefühl ins Auge gefallen waren. Sie wünschte, sie hätte sie kennengelernt. Auch noch nach so vielen Jahren in diesem Beruf versetzte ihr die Endgültigkeit des Todes jedes Mal aufs Neue einen Schock – der menschliche Geist war so sehr auf die Zukunft ausgerichtet, auf immer neue Chancen und Möglichkeiten. Aber für Annie Constantine würde es kein Morgen mehr geben, und der Gedanke
     gab Gemma einen Stich, als hätte sie einen persönlichen Verlust erlitten.
  


  
    Jetzt las sie müßig den Bericht durch, während sie mit einem Ohr der Unterhaltung von Kincaid und Rasansky lauschte. Dabei dachte sie mit Sorge an die jüngsten Geschehnisse um Caspar Newcombe und an Kincaids Reaktion darauf.
  


  
    Da sprang ihr ein Satz ins Auge. Sie hielt erschrocken inne und las ihn noch einmal, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schloss die Augen und rief sich das Bild des kleinen Mädchens ins Gedächtnis, das dort unter dem riesigen schwarzen Regenschirm am Kanal gesessen und geangelt hatte.
  


  
    Es konnte nicht sein. Und doch … Noch einmal las sie die Beschreibung der Kinder der Wains, die Annie Constantine so sorgfältig festgehalten hatte, und sie wusste, dass sie sich nicht irrte.
  


  
    Das kleine Mädchen, das sie kennengelernt hatte, war nicht Marie Wain.
  

  
  


  
    24
  


  
    Er wusste sofort, dass es ein Vorwand war, als Gemma sagte, sie müssten die Kinder abholen. Er starrte sie fragend an, doch sie schüttelte nur kaum merklich den Kopf.
  


  
    Frustration packte ihn. Er wollte nicht gehen, bevor er selbst mit Babcock gesprochen und gehört hatte, was dieser aus Piers Dutton herausbekommen hatte. Bis jetzt sah es zumindest nicht so aus, als hätte Dutton Caspar in die Betrügereien hineingezogen, aber wenn Caspar doch in die Sache verwickelt war … Das wäre eine Katastrophe für Juliet, und es wäre seine Schuld.
  


  
    Und wenn Dutton vom Verdacht des Mordes an Annie Lebow freigesprochen würde, bedeutete das, dass er, Kincaid, diese Katastrophe vollkommen unnötig heraufbeschworen hatte? Gewiss hatte Dutton eine fette Haftstrafe verdient, weil er seine Kunden systematisch betrogen hatte, aber war das den Schaden wert, den Juliet dadurch erlitten hatte? Vielleicht hatte seine Schwester von Anfang an recht gehabt – er war ein selbstgerechter Scheißkerl, allein an seinem eigenen tugendhaften Image interessiert. Die Tatsache, dass Caspar Newcombe ein Idiot war, machte die Sache auch nicht viel besser.
  


  
    Gemma hatte schon ihre Jacke übergezogen und warf ihm nervöse Blicke zu, während sie mit Sheila Larkin plauderte. Was hatte sie herausgefunden, das sie nicht vor …
  


  
    Der Gedanke, der ihn durchzuckte, ließ das Blut aus seinem Kopf weichen. Warum hatte Caspar Piers Dutton ein Alibi liefern
     wollen? Was, wenn es gar nicht Dutton war, der ein Alibi brauchte, sondern Caspar selbst?
  


  
    Was, wenn Caspar herausgefunden hatte, dass Annie Lebow vorhatte, Dutton zu verpfeifen, weil er sie betrogen hatte, und beschlossen hatte, dafür zu sorgen, dass es nicht dazu kam? Es stand nicht nur ihre Firma auf dem Spiel – Kincaid gewann allmählich den Eindruck, dass Caspar für Piers Dutton alles tun würde. Es war offensichtlich, dass Dutton keineswegs bereit gewesen war, das Gleiche für ihn zu tun.
  


  
    Plötzlich hatte er es ebenso eilig wie Gemma, hier wegzukommen. Er schnappte sich seine Jacke und unterbrach Gemmas Unterhaltung mit Larkin. »Sagen Sie Ihrem Chef, er soll uns anrufen, wenn es etwas Neues gibt«, sagte er zu der jungen Frau, und sie nickte, wenngleich sie über seine Schroffheit ein wenig überrascht schien.
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Er nahm Gemmas Arm, eilte mit ihr die Treppe hinauf und hinaus in die frühe Abenddämmerung. Die dicken grauen Wolken schienen direkt über den Dächern zu hängen und mit einem ungeheuren Gewicht darauf zu lasten, und feine Schneeflocken prickelten auf Kincaids Wangen wie mikroskopisch kleine Glassplitter.
  


  
    »Ist es wegen Caspar?«, fragte er. »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    »Caspar?« Gemma sah zu ihm auf und schirmte ihre Augen mit der Hand vor dem Schnee ab. »Wovon redest du?«
  


  
    Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte Gespenster gesehen, sonst nichts, und es widerstrebte ihm plötzlich, über seinen unsinnigen Verdacht zu sprechen. »Was ist es dann?«, fragte er, doch sie hatte sich schon von ihm gelöst und lief zu ihrem Wagen, wo sie die Tür aufriss und sich auf den Fahrersitz fallen ließ.
  


  
    Sie hatte den Motor schon angelassen, ehe er seine Tür zugeschlagen
     hatte, und den Gang eingelegt, bevor er sich anschnallen konnte. »Gemma, sagst du mir vielleicht mal, wo’s brennt?«
  


  
    Gemma lenkte den Wagen in den dichten Spätnachmittagsverkehr im Zentrum von Crewe, ohne ihn anzusehen, und sagte nur: »Marie Wain.« Als er sie verständnislos anstarrte, fügte sie hinzu. »Es war ein offenes Geheimnis. Annie Lebow war öfter bei den Kindern, als sie die ärztliche Versorgung für Rowan organisierte. Sie hätte es sehen müssen.«
  


  
    »Gemma.« Er legte seine Hand auf ihre. »Würdest du mir bitte endlich sagen, wovon du die ganze Zeit redest?«
  


  
    Diesmal sah sie ihn kurz an, als sie vor einer Ampel herunterschaltete. »Marie Wain – das kleine Mädchen, das ich getroffen habe – ist nicht Marie Wain. Es steht schwarz auf weiß in Annies Aufzeichnungen zu ihrem damaligen Fall. Das Baby von Gabriel und Rowan Wain hatte braune Augen, wie ihr Bruder, wie ihre Eltern. Die Augen des Mädchens, das sie Marie nennen, sind blau wie Rittersporn.«
  


  
    Er ließ ihre Worte auf sich wirken. »Aber … das Mädchen war doch noch ein Baby, als Annie es zuletzt sah, nach Abschluss ihres Falles. Sie könnte sich geirrt haben …«
  


  
    »Nein. Die Augen von Babys sind in den ersten Wochen manchmal ein wenig milchig, von undefinierbarer Farbe. Aber danach ist es ganz klar. Und bei blauäugigen Kindern ist es noch leichter. Bei Toby konnte man nach ein oder zwei Tagen schon erkennen, dass er eindeutig blaue Augen hatte.«
  


  
    »Willst du damit sagen, die Wains hätten ihr Kind mit einem anderen vertauscht? Ohne dass jemand etwas merkte?« Allmählich wurde ihm klar, was das bedeutete. »Wenn das so ist, dann ist das Baby aus dem Stall möglicherweise …«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie beschleunigte ein wenig zu stark, und die Hinterreifen des Escort schlitterten ein Stück über den vereisten Asphalt. »Aber wir werden es herausfinden.«
  


  
    »Gemma, wenn du recht hast, hätten wir Babcock Bescheid sagen müssen.«
  


  
    »Erst, nachdem wir mit Gabriel Wain geredet haben.«
  


  
    

  


  
    Quietschsauber, in Jeans und einen flauschigen Wollpulli gehüllt, ging Juliet nach unten und traf dort ihre Mutter, die inzwischen vom Buchladen zurück war und wie ein Wirbelwind in der Küche herumsauste.
  


  
    »Ich habe ein paar Sachen zum Abendessen für die Kinder rausgestellt«, sagte Rosemary. »Da ist ein Blumenkohlauflauf, den ich noch im Tiefkühlfach hatte, und Zutaten für einen Salat. Wenn du dann vielleicht noch …«
  


  
    »Mama, bitte. Ich krieg das schon hin«, unterbrach Juliet sie, jedoch ohne Schärfe. Ihre Eltern waren bei Freunden in Barbridge zum Essen eingeladen, ein Termin, der schon sehr lange feststand, und Juliet wusste, dass Rosemary ihre Fürsorge übertrieb. »Geht nur und amüsiert euch schön. Wir werden schon nicht verhungern.« Spontan umarmte sie ihre Mutter. Der vertraute Duft des Maiglöckchenparfüms stieg ihr in die Nase, und sofort fühlte sie sich irgendwie getröstet.
  


  
    Welche Düfte ihre Kinder wohl mit ihr assoziieren würden, wenn sie erwachsen waren? Schweiß, Ziegelstaub und Sägemehl?
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Rosemary und strich ihr über die Wange. »Duncan und Gemma dürften bald hier sein.«
  


  
    »Ja. Und wenn du Papa nicht endlich mal vor die Tür schleppst, wird er sich doch wieder nur in den Monopoly-Marathon reinziehen lassen. Aber ich bin ganz froh, dass ihr nicht so weit fahren müsst. Sieht aus, als ob es eine ziemlich scheußliche Nacht wird.«
  


  
    Sie hatte Rosemary gerade in den Mantel geholfen und ihren Eltern an der Haustür nachgewinkt wie eine Mutter, die ihre Kinder in die Schule schickt, als das Telefon klingelte. Sie 
     wollte schon ihr Handy aus der Tasche ziehen, doch dann fiel ihr ein, dass sie es oben bei ihren Arbeitsklamotten hatte liegen lassen. Es war das Haustelefon.
  


  
    Die Kinder waren alle im Wohnzimmer versammelt, und nachdem weder Lally noch Sam auftauchten – obwohl ihr Sohn normalerweise mit der Promptheit eines Pawlowschen Hundes auf ein läutendes Telefon reagierte -, schlurfte sie selbst in die Küche. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich mit der Nummer ihrer Eltern.
  


  
    »Juliet? Bist du’s?«
  


  
    Überrascht erkannte sie die Stimme ihrer Freundin Gill, die in Nantwich in der Nähe des Marktplatzes eine Kunsthandlung hatte.
  


  
    »Gill?«
  


  
    »Ich hab’s immer wieder bei euch zu Hause und auf deinem Handy versucht«, fuhr Gill fort. »Und da dachte ich mir, ich probier’s mal bei deinen Eltern.«
  


  
    Juliet war sofort ein wenig beunruhigt. Gill würde sie nie so hartnäckig zu erreichen versuchen, wenn sie bloß plaudern wollte, und um diese Uhrzeit hätte sie ihren Laden längst geschlossen haben und auf dem Weg zu ihrem Cottage in der Nähe von Whitchurch sein müssen.
  


  
    »Was gibt’s? Ist was passiert?«
  


  
    »Das Büro von deinem Mann, Newcombe & Dutton – da brennt’s. Die Feuerwehr ist schon da, aber sie haben es noch nicht unter Kontrolle. Ich glaube nicht, dass jemand drin ist, aber nachdem ich weder dich noch Caspar erreichen konnte …«
  


  
    »Caspar? Du hast es auch auf seinem Handy versucht?«
  


  
    »Ja. Soll das heißen, er ist nicht bei dir?«
  


  
    »Nein. Gill, sei mir nicht böse, aber ich muss sofort los. Ich ruf dich später zurück.« Juliet legte auf, bevor ihre Freundin etwas erwidern konnte. Sie konnte jetzt keine neugierigen Fragen
     beantworten. Ihre Knie zitterten vor Panik. Jack, der die Angst in ihrer Stimme registriert hatte, stand von seinem Hundeplatz am Ofen auf, kam auf sie zugetapst und wedelte mit seinem buschigen Schwanz, während er aufmerksam zu ihr aufschaute.
  


  
    »Alles in Ordnung, Junge«, sagte sie, womit sie sich selbst ebenso sehr zu beruhigen suchte wie den Hund. Dennoch musste sie sich für einen Moment am Küchentisch festhalten. Was, wenn Caspar irgendetwas Dummes angestellt hatte? Was, wenn Caspar noch in dem brennenden Haus war?
  


  
    Sie musste hinfahren, musste mit eigenen Augen sehen, was passiert war.
  


  
    Wie elektrisiert von ihrem Entschluss, gab sie sich ganz dem Fluchtinstinkt hin. Erst als sie schon den Mantel anhatte und halb zur Tür hinaus war, fielen ihr die Kinder ein.
  


  
    

  


  
    »Ich muss noch mal weg. In der Stadt brennt’s.« Kits Tante Juliet war ins Wohnzimmer geplatzt und hatte die Tür so laut knallen lassen, dass alle Kinder zusammengezuckt waren. »Lally«, sagte sie atemlos, »Kit, ihr zwei passt auf die Jungen auf. Sammy, du tust, was deine Schwester sagt. Ich bin so bald wie möglich wieder da.«
  


  
    Und damit war sie verschwunden. Die Kinder saßen wie angewurzelt da und starrten einander erschrocken an, bis Sam schließlich sagte: »Es brennt? Was soll das denn heißen? Warum muss sie deswegen weg? Meint ihr, es ist unser Haus?«
  


  
    »Natürlich nicht, du Dussel«, antwortete Lally. »Das hätte sie doch gesagt.« Sie fing Kits Blick auf, deutete zur Tür und schälte sich schon aus der Sofaecke, in die sie sich gekuschelt hatte. »Ich muss auch noch mal weg. Sam und Kit, ihr passt auf Toby auf.«
  


  
    »Aber ich will nicht …«
  


  
    »Mama hat gesagt, du sollst tun, was ich sage, und ich sage 
     dir, dass du auf Toby aufpassen sollst. Keine Widerrede. Und wehe, du petzt, dann kannst du dich auf was gefasst machen.«
  


  
    Ohne die kleinen Jungen eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie hinaus ins Treppenhaus und begann in ihre Stiefel zu schlüpfen.
  


  
    »Lally, das ist doch Wahnsinn«, protestierte Kit, der ihr gefolgt war. »Es ist dunkel, und es schneit. Was kann so dringend sein, dass du wegmusst?«
  


  
    Lally nahm eine Fleecemütze vom Garderobenhaken und sagte: »Ich muss mich unbedingt mit Leo treffen. Ich hab’s ihm versprochen. Ich … ach, ist ja auch egal. Ich brauch dir doch nicht zu sagen, warum.«
  


  
    In ihrem Blick lag etwas, was ihm Angst machte, eine tollkühne Entschlossenheit – nein, mehr als das, eine Art Verzweiflung. Er fürchtete, wenn er sie jetzt allein gehen ließe, würde sie vielleicht nie wiederkommen.
  


  
    Und das hieß, dass er keine Wahl hatte. »Warte«, sagte er. »Ich komme mit.«
  


  
    

  


  
    Gemma hatte die Taschenlampe aus der Türablage mitgenommen, doch nachdem sie von der Brücke zum Leinpfad hinuntergestiegen waren, mussten sie feststellen, dass sie damit noch weniger sehen konnten, gefangen in einem gleißenden Kegel aus wirbelnden Schneeflocken. Sie stellten sich im Brückenbogen unter, und Gemma schaltete die Taschenlampe aus. Sie war froh um Kincaids beruhigende Nähe, als sie dort warteten, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.
  


  
    Der Schnee bildete einen dichten Vorhang zu beiden Seiten des steinernen Bogens, doch die Flocken waren größer und weicher geworden, seit sie in Crewe losgefahren waren, und als Gemma ins Freie trat, konnte sie schon die Uferlinie des Kanals und die Umrisse der vertäuten Boote ausmachen. Dann sah sie einen schmalen Lichtstreifen – den Schein einer Lampe,
     der durch einen Schlitz in den Vorhängen hinter einem Bullauge drang, und sie wusste, dass die Daphne noch dort lag, wo sie sie zuletzt gesehen hatte.
  


  
    Sie ging darauf zu, Kincaid so dicht hinter ihr, dass sie sein unterdrücktes Fluchen hören konnte, als der Schnee in seine Schuhe drang. Auf Höhe des Boots angelangt, blieb sie stehen und spürte die Wärme seines Körpers in ihrem Rücken, als er zu ihr aufschloss und ihr flüchtig die Schulter tätschelte.
  


  
    Diesmal rief sie nicht, sondern tastete nach der Bootswand und stieg vorsichtig an Deck, um dann sogleich Platz für Kincaid zu machen. Sie wusste, dass das leichte Schaukeln des Bootes, verursacht durch ihr vereintes Körpergewicht, ihre Anwesenheit bereits verraten haben musste, und klopfte sogleich kräftig an die Kabinentür. »Mr. Wain, ich bin’s, Gemma James. Wir müssen mit Ihnen reden.«
  


  
    Zu Gemmas Überraschung wurde die Tür unmittelbar darauf geöffnet, und Gabriel Wain starrte schweigend zu ihnen hinaus. Nach einer Weile trat er ein paar Schritte zurück, und Gemma sah, dass drei Stufen in die Kabine führten. Sie hielt überrascht den Atem an, als sie hineinspähte, und glaubte im ersten Moment, sich in eine Puppenstube verirrt zu haben – so winzig war der Raum, so raffiniert eingeteilt und so einladend, mit seinen dunkel getäfelten Wänden, die mit glänzenden Messinggeräten und Tellern mit fein ziselierten Rändern geschmückt waren. Die Vorhänge, rot gemustert wie die Kissen auf den zwei Sitzbänken, schufen eine heimelige Atmosphäre, und ein Feuer brannte in dem gusseisernen Herd, der geschickt in die Ecke nahe den Eingangsstufen eingepasst war. Von der schrägen, ebenfalls vertäfelten Decke hing eine Laterne herab.
  


  
    Aber alles lenkte den Blick auf das Gemälde auf der Unterseite eines an der Wand befestigten Klapptischs. Ein heller, gewundener Weg führte hinauf zu einem verwunschenen 
     Schloss hoch oben auf einem Hügel. Die Farben waren leuchtend, das Gras märchenhaft grün, der Himmel strahlend blau, die Wolken schimmerten weiß. Details und Perspektive verrieten die Hand eines wahren Künstlers.
  


  
    »Hat meine Frau gemalt«, sagte Gabriel Wain mit unerwartetem Stolz in der Stimme. »Niemand auf dem ganzen Cut beherrscht den alten Stil so wie meine Rowan.«
  


  
    Jetzt entdeckte Gemma noch andere Stücke, die Rowans Signatur trugen – einen blauen Metallbecher, bemalt mit roten und gelben Rosen, eine Wasserkanne, eine Schale.
  


  
    »Sie lassen die kalte Luft rein«, meinte Wain und deutete mit einem Nicken auf die Tür hinter Gemma.
  


  
    Sie schreckte auf und merkte, dass sie wie angewurzelt dagestanden und Kincaid den Weg versperrt hatte. Rasch trat sie einen Schritt vor.
  


  
    »Sie haben die Kabine im Originalzustand erhalten«, sagte Kincaid, als er hinter ihr die Stufen hinunterstieg. Er deutete auf den Durchgang zum Bug. »Aber Sie haben den ehemaligen Laderaum wahrscheinlich auch zu Wohnräumen umgebaut?«
  


  
    »Dieses Boot war ursprünglich als Butty konstruiert – es hatte keinen eigenen Motor und wurde von einem anderen geschleppt; deshalb war die Kabine größer«, erklärte Wain. »Aber Sie sind sicher nicht bei diesem Wetter hier rausgekommen, um mein Boot zu bewundern, Mr. … Kincaid, nicht wahr?« Er forderte sie nicht auf, sich zu setzen.
  


  
    Sie rückte ein Stück weiter in die Mitte der Kabine vor. Kincaid blieb hinter ihr stehen und signalisierte ihr damit, dass sie den Anfang machen sollte. Gemma sammelte sich und sagte: »Mr. Wain, wir müssen wissen, was mit Marie passiert ist.«
  


  
    Wain starrte sie an, und seine Augen weiteten sich. Er war auf alles vorbereitet gewesen, dachte sie, nur darauf nicht. »Marie? Sie ist mit Joseph bei der Ärztin. Die wird Ihnen ja wohl gesagt haben …«
  


  
    »Nein«, sagte Gemma, und obwohl sie ihre Stimme nicht erhoben hatte, brach Wain ab, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich will, dass Sie uns sagen, was mit Marie passiert ist.«
  


  
    Die Stille dehnte sich in dem beengten Raum aus. Endlich hatte Wain sich wieder gefangen und polterte empört los: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Marie ist bei Dr. Elsworthy, nur für ein paar …«
  


  
    Im Gang bewegte sich etwas, und gleich darauf betrat eine Frau die Kabine. Sie stellte sich neben Gabriel und legte ihm ihre mageren Finger auf den Arm. Die Geste genügte, um ihn verstummen zu lassen.
  


  
    Sie war einmal hübsch gewesen, dachte Gemma, aber jetzt lag der Schatten des Todes auf ihr. Die Kleider hingen lose an ihrem abgemagerten Körper, das matte Haar war achtlos im Nacken zusammengebunden, und ihre Haut war fahlgrau. Im Arm hielt sie ein Sauerstoffgerät, wie ein monströses Roboterbaby, mit ihr verbunden durch eine Nabelschnur aus Plastik, die sich am Ende zu einer Nasenkanüle verzweigte.
  


  
    »Sie müssen Rowan sein«, sagte Gemma sanft. »Ich bin Gemma James, und das ist Duncan Kincaid.«
  


  
    »Sind Sie von der Polizei?«, fragte Rowan Wain.
  


  
    »Wir sind Polizeibeamte aus London, ja«, wich Gemma aus und wünschte sich, sie und Kincaid hätten ihre Taktik vorher besser abgesprochen. »Aber wir sind nicht in offiziellem Auftrag hier.«
  


  
    »Dann haben Sie kein Recht, uns zu fragen …«
  


  
    »Gabriel, bitte.« Rowan stützte sich auf seinen Arm, um sich auf eine Bank niederzulassen. »Es hat keinen Sinn. Begreifst du das denn nicht?« Sie blickte beschwörend zu ihm auf. »Und ich muss es erzählen. Jetzt, solange ich noch kann.«
  


  
    Gabriel Wain schien vor Gemmas Augen in sich zusammenzufallen, als ob ihm das Ziel, das ihm Kraft gegeben hatte, plötzlich genommen worden wäre. Er setzte sich neben seine 
     Frau und nahm ihre Hand, sagte jedoch nichts. Das einzige Geräusch in dem kleinen Raum war das rhythmische Zischen des Sauerstoffs, der aus dem Behälter gepumpt wurde.
  


  
    »Sie war so vollkommen.« Die Erinnerung formte Rowans Lippen zu einem Lächeln. »Nach der schweren Zeit mit Joseph hatten wir befürchtet, es würde wieder von vorne losgehen, das Erbrechen, die Anfälle. Und es war eine schwierige Schwangerschaft gewesen, mit dem ganzen Ärger, den wir damals hatten.« Sie hielt inne und ließ den Sauerstoff seine Wirkung tun. Nachdem sie eine Weile die Augen geschlossen hatte, um ihre Kräfte zu sammeln, fuhr sie fort: »Aber sie hat ganz normal gegessen und geschlafen, ein hübsches, gesundes Kind mit rosigen Wangen, und sie hat uns überhaupt keinen Kummer gemacht.
  


  
    Und dann eines Tages, sie war gerade acht Monate alt geworden, habe ich sie da drüben hingelegt, für ihr Nachmittagsschläfchen.« Sie deutete auf den Durchgang, und Gemma sah, dass in der einen Wand eine Aussparung für ein Bettchen war, gerade groß genug für einen Säugling oder ein Kleinkind. »Ich habe Hackfleisch fürs Abendessen gekocht«, fuhr Rowan fort. »Es war ein kalter Tag, und ich wusste, dass Gabriel schwer gearbeitet hatte.« Ihr Blick schweifte in die Ferne, ihre Stimme wurde zu einem kaum vernehmlichen Hauchen. »Gabe hatte Joseph mitgenommen. Joseph war damals fast drei, und es ging ihm schon viel besser, sodass wir uns nicht mehr solche Sorgen gemacht haben. Er half seinem Papa gerne bei der Arbeit, und ich genoss es, mal ein paar Stunden für mich allein zu haben.
  


  
    Ich habe gesungen. Zu der Musik im Radio. Ein Mann, für den Gabriel gearbeitet hatte, hatte ihm ein Radio geschenkt, das nur mit Batterien lief, deshalb habe ich es nur eingeschaltet, wenn ich mir was Besonderes gönnen wollte. Es war ein albernes Lied. Ich weiß nicht, wie es hieß, aber es hat mich fröhlich gemacht.« Sie summte mit heiserer Stimme ein paar Takte, und Gemma erkannte die Melodie: »Dancing Queen« von ABBA.
  


  
    »Ich weiß, welches Sie meinen«, sagte sie, und Rowan lächelte, als hätten sie etwas Verbindendes entdeckt.
  


  
    »Ich habe mir überlegt, was ich malen würde, am Abend, wenn die Kinder im Bett wären.« Rowan brach ab. Ihr Gesicht wurde noch blasser, ihr Atem ging schwerer.
  


  
    Gemma trat näher zu ihr und sagte: »Ist alles in Ordnung? Soll ich …« Doch Rowan ließ die Hand ihres Mannes los und winkte sie zurück.
  


  
    »Nein. Bitte. Lassen Sie mich ausreden. Ich hatte das Hackfleisch fast fertig. Es wurde allmählich dunkel draußen, und ich merkte plötzlich, dass Marie schon längst hätte wach sein müssen. Ich wischte mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging zu ihr rein. Dabei habe ich immer noch gesungen.«
  


  
    Gabriel schüttelte den Kopf, als wolle er sie anflehen, alles abzuleugnen, doch dann schien er einzusehen, dass er sie nicht aufhalten konnte. Er senkte den Kopf, ergriff wieder ihre Hand, und sie alle warteten. Gemma spürte Kincaids Atem warm im Nacken.
  


  
    »Ich wusste sofort Bescheid. In den Gedichten, die ich als Kind gelernt habe, wurde der Tod immer mit einem Schlaf verglichen, aber das kann man gar nicht verwechseln. Sie war einfach zu still, das habe ich gleich gesehen, obwohl sie mit ihrer kleinen rosa Decke zugedeckt war. Als ich sie anfasste, war sie ganz kalt, und ihre Haut war blau.«
  


  
    Niemand sagte ein Wort. Das hypnotisierende Zischen des Sauerstoffreglers füllte den Raum, bis Gemma glaubte, ihr Herz schlüge im gleichen Rhythmus. Sie merkte, dass ihre Wangen feucht waren, und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.
  


  
    Sie hatte ihr eigenes Kind in den Armen gehalten – so winzig, so vollkommen -, und sie wusste, dass kein Irrtum möglich war, wenn das Leben einen solchen kleinen Körper verlassen hatte. »Es tut mir leid. Das muss furchtbar für Sie gewesen
     sein«, sagte sie, und ihre Worte schienen Rowan die Kraft für einen letzten Anlauf zu verleihen.
  


  
    »Ich habe es versucht. Weiß Gott, ich habe es versucht. Ich habe alles getan, was man uns bei Joseph beigebracht hatte. Ich habe ihr meinen eigenen Atem in die Lungen geblasen, bis ich fühlen konnte, wie ihre Brust sich unter meiner Hand hob und senkte, aber es half alles nichts mehr. Wir lagen unten bei Huddleston, und es war kein Boot in der Nähe, wo ich hätte Hilfe holen können. Als dann Gabriel zurückkam …«
  


  
    »Ich habe sie gefunden«, sagte Gabriel mit heiserer Stimme. »Rowan mit der kleinen Marie im Arm. Es war zu spät. Zu spät«, wiederholte er, mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Und dann ist mir klar geworden, was passieren würde, wenn irgendjemand davon erfuhr. Wir hätten Joseph auch noch verloren, und Rowan hätte vielleicht ins Gefängnis gemusst. Das konnte ich nicht zulassen.
  


  
    Ich wusste, dass ich nicht viel Zeit hatte. Rowan hat sie gewaschen und ihr ihren schönsten Strampelanzug angezogen.«
  


  
    »Keine Windel. Deshalb hatte sie keine Windel an«, sagte Kincaid leise, als sei ihm plötzlich wieder eingefallen, was ihm die ganze Zeit keine Ruhe gelassen hatte. Gabriel nickte.
  


  
    »Inzwischen war es ganz dunkel. Ich wickelte sie in ihre Decke und trug sie zu dem alten Viehstall. Ich konnte es nicht riskieren, Rowan mitzunehmen, und außerdem musste sie ja auf Joseph aufpassen.« Nachdem er einmal begonnen hatte, schien Gabriel die gleiche Erleichterung zu empfinden wie seine Frau, als die lange angestauten Worte aus ihm hervorbrachen.
  


  
    »Ich hatte in dieser Woche für den alten Mr. Smith gearbeitet. Der Viehstall war schon seit Jahren nicht mehr als Stall benutzt worden, aber Mr. Smith hatte vor, ihn zu verkaufen, und der Mörtel bröckelte an vielen Stellen. Ich war noch nicht ganz fertig mit den Ausbesserungsarbeiten und hatte deswegen 
     mein Werkzeug dort gelassen. Alles lag griffbereit. Da war diese Futterkrippe, halb versteckt hinter alten Möbeln und einer ausrangierten Melkmaschine – sie war mir aufgefallen, als ich das Gebäude nach Schäden abgesucht hatte. Ich machte … ich habe für Marie getan, was ich konnte …« Er brach ab und schluckte; sein Gesicht war jetzt beinahe so aschfahl wie das seiner Frau. »Und dann habe ich alles dicht gemacht, damit nichts und niemand ihren Frieden stören sollte, und habe alles wieder so hingestellt, wie es vorher gewesen war.
  


  
    Am nächsten Tag habe ich mich von Mr. Smith auszahlen lassen. Ich wollte nicht, dass geredet wird, es sollte alles ganz normal aussehen. Dann haben wir den Shroppie verlassen, sind die meiste Zeit im Norden geblieben, wo uns niemand kannte. Aber irgendwie fiel es uns immer schwerer und schwerer, nicht hinzufahren. Vielleicht sollte es einfach so sein, dass wir hier waren, als sie gefunden wurde.«
  


  
    »Aber ich verstehe nicht ganz«, sagte Gemma. »Ihre Tochter, das Mädchen, das Sie Marie nennen … Wer ist sie?«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht sagen, wer sie ist«, antwortete Gabriel. Etwas in Kincaids Miene musste ihn bewogen haben, rasch hinzuzufügen: »Das soll nicht heißen, dass ich es Ihnen nicht sagen will. Ich meinte, ich kann es Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Aber ich kann Ihnen sagen, wo sie herkam. Das erste Jahr oder so, da haben wir in ständiger Angst gelebt, weil wir dachten, es könnte jemand unser Baby finden und es irgendwie mit uns in Verbindung bringen. Aber wir konnten das Boot nicht aufgeben – es war alles, was wir hatten -, also schien es uns das Beste, in den großen Städten unterzutauchen. Die Kanäle führen durch die übelsten Viertel, an den alten Lagerhäusern und Slums vorbei, und damals war noch nicht so viel die Rede von ›bevorzugter Lage am Wasser‹.« Es lag ein Anflug von Spott in seiner Stimme.
  


  
    »Wir waren in Manchester – ich hatte einen Aushilfsjob in 
     einer Fabrik gefunden -, aber in den leer stehenden Lagerhäusern in der Nähe von unserem Liegeplatz, da hatten Drogensüchtige Unterschlupf gefunden, Prostituierte, Jugendliche, die von zu Hause weggelaufen waren und ein Dach überm Kopf brauchten. Rowan hat einige von den Frauen näher kennengelernt; sie hat ihnen geholfen, wo es ging. Eines Tages erzählten sie ihr, sie hätten dieses Mädchen tot aufgefunden – eine Überdosis, wie’s schien. Und ihr kleines Töchterchen hatte noch neben der Leiche gekauert.«
  


  
    »Das Mädchen war selbst fast noch ein Kind«, warf Rowan ein, und in ihren Augen schien Mitleid auf. »Und die Kleine … es sah aus, als hätte ihre Mutter sich Mühe gegeben, gut für sie zu sorgen, trotz allem. Sie war gut genährt und so sauber, wie man es unter den Umständen erwarten konnte. Aber sie war so verängstigt, das arme kleine Würmchen, und niemand wollte Hilfe holen. Nichts hätte diese Hausbesetzer dazu gebracht, einen Polizisten oder eine Sozialarbeiterin über ihre Schwelle zu lassen, und niemand wollte sie zu sich nehmen. Also haben wir sie genommen.« Rowan sagte es, als wäre es die klarste Sache der Welt, und die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln. Nach einer Weile fuhr sie fort: »Sie war ungefähr so alt, wie unsere Marie gewesen wäre, und jetzt … Sie ist Marie. Sie erinnert sich an nichts anderes. Dieses Leben ist alles, was sie kennt. Und wir … Sie ist unsere Tochter, gerade so, als hätte ich sie selbst zur Welt gebracht.«
  


  
    Alle möglichen Einwände schossen Gemma durch den Kopf. Wäre die Mutter identifiziert worden, dann hätte sich vielleicht auch der Vater gefunden, der das Kind zu sich genommen hätte, oder die Großeltern, alle mit größerem Anrecht als Gabriel und Rowan Wain. Und doch … hätte irgendjemand sie mehr lieben können?
  


  
    Gemma wurde aus ihrer Grübelei gerissen, als Rowan leise fragte: »Woher haben Sie es gewusst? Das mit Marie?«
  


  
    »Es waren ihre Augen. Annie Constantine hat in ihren Aufzeichnungen festgehalten, dass Marie braune Augen hatte.«
  


  
    Rowan seufzte. »Mein Gott. Das hätte ich nie gedacht. Ich wusste gar nicht, dass sie solche Sachen über die Kinder aufgeschrieben hatte.«
  


  
    Kincaid schob Gemma zur Seite und wandte sich an Gabriel. Seine Stimme war streng. »Hat sie es auch gesehen? Annie Constantine – als Sie ihr an Heiligabend wieder begegneten? Sie hat die Kinder an diesem Tag gesehen, und dann noch einmal, als sie mit Dr. Elsworthy wiederkam. Kam es deswegen zum Streit, weil sie erkannt hatte, dass Marie nicht Ihre Tochter war? Und wenn sie von dem toten Kind im Viehstall erfahren hätte, hätte sie nur noch eins und eins zusammenzählen müssen. Das mussten Sie verhindern, mit allen Mitteln.«
  


  
    Gabriel löste seine Hand von der seiner Frau und stand auf. Die beiden Männer standen einander in der engen Kabine Auge in Auge gegenüber, und Gemma spürte eine plötzliche Beklemmung, als ob die Luft in dem kleinen Raum knapp würde.
  


  
    Aber Gabriel Wains Haltung war nicht aggressiv, und als er sprach, lag nur Verzweiflung in seiner Stimme. »Nein. Ich könnte schwören, dass sie es nicht gewusst hat. Und wenn sie gehört hatte, dass die kleine Marie gefunden worden war, hätte sie nie etwas gesagt.« Er legte die Hand auf die Schulter seiner Frau und fuhr fort, jedes Wort ein Appell. »Und selbst wenn, ich hätte ihr niemals etwas zuleide getan.«
  


  
    Blitzschnell ging Gemma im Kopf die Möglichkeiten durch. Annie hatte vielleicht nicht sofort erkannt, dass das Kind nicht von den Wains war, aber hatte vielleicht am Morgen des zweiten Weihnachtstages, als sie Dr. Elsworthy zu Rowan brachte, irgendetwas eine Erinnerung in ihr ausgelöst? War sie später am selben Tag wiedergekommen, um das Paar zur Rede zu stellen?
  


  
    Nein. Nicht Rowan. Rowan hätte ihr die Wahrheit gesagt – das war sie Annie Constantine schuldig, und sie war bereit gewesen, alles zu beichten. Aber wenn Annie mit Gabriel allein gesprochen hatte … Wie weit wäre Gabriel Wain gegangen, um seine Familie zu schützen?
  


  
    Doch sie hatten keine Beweise. Und wenn sie Gabriel jetzt beschuldigten, würde es für diese Familie keine Gnadenfrist geben – auch nicht für Rowan, der nur noch so wenig Zeit blieb.
  


  
    Gabriel betrachtete Gemma und Kincaid schweigend. Er hatte sich ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert; jetzt konnte er nur warten. Doch Rowan fragte: »Was werden Sie tun?«, und es schwang Hoffnung in ihrer Stimme – für ihre Kinder, wenn schon nicht für sie selbst.
  


  
    »Ich …« Gemma zögerte; die Risiken jeder der beiden Alternativen waren ihr quälend bewusst. Aber dann war ihr mit einem Mal vollkommen klar, dass sie diese Familie nicht opfern würde, ohne einen Beweis für Gabriels Schuld zu haben. Und das bedeutete, dass sie herausfinden mussten, wer Annie Constantine ermordet hatte.
  


  
    

  


  
    Das Feuer war schon fast erloschen, als Juliet in Nantwich ankam und ihren Lieferwagen außerhalb des Rings aus Löschfahrzeugen und einem Gewirr von Schläuchen abstellte. Zwei Feuerwehrleute standen noch vor dem Haus und richteten dicke Wasserstrahlen auf die bereits völlig überfluteten Geschäftsräume von Newcombe & Dutton. Juliet schob sich durch die Menge der Schaulustigen, bis sie ein bekanntes Gesicht entdeckte.
  


  
    »Chief Inspector! Was ist passiert? Haben Sie … war irgendjemand …?«
  


  
    »Es war niemand im Gebäude, Mrs. Newcombe«, beeilte sich Babcock, sie zu beruhigen. »Und was passiert ist – nun, 
     wir haben den Partner Ihres Mannes ungefähr eine Stunde vor Ausbruch des Feuers auf freien Fuß gesetzt. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert, da wir noch nicht alle Akten entfernt hatten, aber jemand hat sich mit einem Bolzenschneider Zugang verschafft.« Er begutachtete mit angewiderter Miene den Schaden. »Wir können von Glück sagen, dass nicht der ganze Monk’s Walk in Flammen aufgegangen ist.«
  


  
    »Sie glauben, dass Piers das getan hat?« Juliets anfängliche Erleichterung mischte sich mit Beunruhigung.
  


  
    »Das wäre die logische Schlussfolgerung, ja. Auch ein noch so teurer Anwalt kann keine Wunder vollbringen, wenn ausreichend Beweise für eine Straftat vorliegen. Es dürfte das Risiko wert gewesen sein, sie zu vernichten. Ein Kanister Benzin, versteckt unter einem Mantel …« Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Dann sind Sie sich also sicher, dass es Brandstiftung war?«
  


  
    »Man konnte das Benzin noch riechen. Ich habe eine Streife zu Mr. Duttons Haus geschickt. Falls er nicht dort ist – wissen Sie, wo man ihn finden könnte?«
  


  
    »Ich … Seine Eltern wohnen in Chester. Ich wüsste nicht, wo er sonst hingehen sollte«, antwortete Juliet, doch ihre Gedanken überschlugen sich schon. Ein so offenkundiger Versuch, Beweise zu vernichten, passte nicht zu Piers. Er war jemand, der im Hintergrund manipulierte und die Fäden zog. Direkte Aktionen waren nicht sein Stil. Und wenn sie sich das rauchende, geschwärzte Gerippe der ehemaligen Geschäftsräume von Newcombe & Dutton anschaute, hatte sie das Gefühl, dass es hier um mehr gegangen war als nur um das Vertuschen eines Betrugs.
  


  
    »… sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte Babcock gerade. »Auch wenn ein Teil der Papiere über das ganze Büro verstreut war, Sie würden staunen, was wir alles re…«
  


  
    Doch den Rest hörte Juliet schon nicht mehr. »Entschuldigen
     Sie mich«, murmelte sie, bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und verschwand in dem laubüberwucherten Tunnel von Monk’s Walk. Nur eine dünne Schicht Pulverschnee war durch das Blattwerk herabgerieselt und knirschte unter ihren Sohlen, während sie rannte.
  


  
    Nachdem sie schlitternd in die North Crofts eingebogen und die letzten Meter bis zu ihrem Haus gerannt war, bekam sie plötzlich solches Seitenstechen, dass sie stehen bleiben und sich schwer atmend auf den Knien abstützen musste, bis es vorbei war. Und dann sah sie, dass die Haustür nur angelehnt war. Angst schnürte ihr das Herz zusammen, als sie sie ganz aufstieß und ihr Haus betrat.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis sie den ungewöhnlichen Geruch identifizieren konnte. Benzin. Großer Gott … Ihre Beine waren plötzlich bleischwer, als sie dem Geruch und den nassen Fußspuren nachging, den Flur entlang bis in die Küche.
  


  
    Noch im Mantel stand Caspar am Spülbecken und schrubbte sich die Hände. Als sie eintrat, blickte er auf, schien aber nicht überrascht, sie zu sehen. »Es geht nicht ab«, sagte er. »Ich krieg es einfach nicht ab.«
  


  
    »Caspar, was hast du getan?«
  


  
    Er wandte sich wieder zur Spüle um, und das Plätschern des Wassers übertönte fast seine Worte. »Sie haben mich zuschauen lassen, als sie die Akten hinausgetragen haben. Aber sie haben sie nicht alle geholt, also haben sie ein Vorhängeschloss an der Tür angebracht und gesagt, sie würden den Rest am nächsten Morgen holen.
  


  
    Ein paar von Piers’ Sachen waren auch noch da. Ich wollte selbst nachsehen. Um zu beweisen, dass du unrecht hattest. Also bin ich noch mal hin, als es dunkel war. Und als gerade niemand hingeschaut hat, habe ich das Vorhängeschloss geknackt.«
  


  
    »Du hast das Schloss geknackt?« Juliet konnte es kaum glauben
     – das war derselbe Mann, den es bekanntermaßen schon überforderte, eine Glühbirne zu wechseln.
  


  
    Caspar, der offenbar den ungläubigen Ton ihrer Stimme nicht registriert hatte, fuhr fort: »Ich habe deinen Bolzenschneider in der Garage gefunden und ihn unter meinem Mantel versteckt. Ein billiges Teil, dieses Schloss. Es war kinderleicht, als ob man Butter schneidet. Als ich drin war, habe ich als Erstes die Jalousien dicht geschlossen und dann mit einer Taschenlampe Piers’ Akten durchgesehen.« Er drehte sich zu ihr um, ohne auf das Seifenwasser zu achten, das von seinen Händen auf seinen Mantel und den Boden tropfte.
  


  
    »Er hat sie betrogen. Fast alle.« Seine Pupillen waren vor Entsetzen geweitet. »Ich konnte es nicht glauben … Ich konnte … Ich bin noch mal ins Haus gegangen und habe einen Kanister Benzin geholt. Dann habe ich den Inhalt seiner Akten auf dem Boden verstreut. Ich dachte, wenn ich alles anzünde …«
  


  
    »Mein Gott, Caspar, du hättest dich umbringen können!«, schrie Juliet ihn an. »Benzin verschütten und in Brand stecken! Bist du denn vollkommen wahnsinnig geworden?« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Und das alles für nichts und wieder nichts. Du hättest ihn nicht retten können. Die Polizei hat schon genug Beweismaterial, um Piers den Prozess machen zu können – der Rest wäre nur noch Beiwerk gewesen. Du wärst vielleicht ungeschoren davongekommen, aber jetzt kriegen sie dich wegen Brandstiftung und Vernichtung von Beweismaterial dran, und alles, was du noch aus der Firma hättest retten können, ist verloren. Was um alles in der Welt hast du dir bloß dabei gedacht?«
  


  
    Caspar sackte auf dem nächstbesten Stuhl zusammen, wie eine Vogelscheuche in einem Kaschmirmantel. Der Wasserhahn tropfte noch, ein Echo der Tränen, die in Strömen über seine Wangen flossen.
  


  
    »Ich wollte ihn nicht retten. Ich dachte, wir wären … Ich dachte, er würde alles für mich tun. Aber jetzt … Alles, was wir aufgebaut haben, liegt in Trümmern – und er hat mich belogen.« Er schien erstaunt über seine eigenen Gefühle. »Ich wollte ihm wehtun, Jules, das ist alles. Er sollte nur am eigenen Leib spüren, was er mir angetan hat.«
  


  
    

  


  
    Kit lief hinter Lally den Feldweg entlang. Sie schien im Dunkeln sehen zu können, während er sich blind und orientierungslos vorkam und mühsam mit ihr Schritt zu halten versuchte.
  


  
    »Wo sind wir eigentlich?«, fragte er keuchend, als er es geschafft hatte, für ein paar Schritte mit ihr gleichzuziehen. Sie hatten sich am Ende des Zufahrtswegs nach rechts gewandt und nicht nach links, wie sie sonst immer mit dem Auto fuhren.
  


  
    »Abkürzung nach Barbridge. Du wirst schon sehen – wir kommen bei der Brücke über den Kanal raus.«
  


  
    »Lally, du hast gesagt, du musst dich mit Leo treffen, aber ich dachte, du hättest noch gar nicht mit ihm geredet. Ich meine, gestern, da hatte ich den Eindruck, dass du … na ja … irgendwie sauer warst. Und du hast nicht telefonieren dürfen …«
  


  
    »Na und?«, erwiderte sie knapp. »Weißt du noch, wie er gestern Mittag gesagt hat, wir sollen uns mit ihm treffen? Er hat gestern Abend sicher auf uns gewartet. Und heute Abend wird er auch da sein.«
  


  
    »Aber das versteh ich n…«
  


  
    »Ich habe ein paar Sachen, die ihm gehören. Jedenfalls sollte ich sie haben. Das Problem ist, dass ich sie nicht habe.« Sie kicherte; es klang wie zerspringendes Glas. »Und Leo lässt nicht locker, bis er bekommen hat, was er will.«
  


  
    »Wie meinst du das, du hast Sachen, die ihm gehören? Was für Sachen denn?«
  


  
    Lally verlangsamte ihren Schritt ein wenig und sah ihn an. 
     »Mensch, Kit, bist du vielleicht schwer von Begriff. Pillen. Und anderes Zeug. Du klingst genau wie Peter.«
  


  
    »Peter?« Kit brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen. »Dein Freund, der gestorben ist?«
  


  
    »Ertrunken. Er ist ertrunken«, erwiderte Lally mit einer Heftigkeit, die er nicht verstand. »Du gleichst ihm sogar ein bisschen – er hatte auch so was Unschuldiges, Schuljungenhaftes.«
  


  
    Kit spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, doch ehe er protestieren konnte, fuhr sie fort: »Leo hat ihn eine Schwuchtel genannt, aber das war er nicht. Er war einfach nur … sehr sanft. Er war intelligent, und er war witzig, und er hat immer gespürt, wie es mir gerade ging, verstehst du? Ohne dass ich was sagen musste.« Lally wurde immer langsamer, bis Kit selbst seinen Schritt zügeln musste. »Und er wusste, wie er mich berühren musste. Nicht, dass er schon was mit anderen Mädchen gehabt hätte – er schien einfach immer zu wissen, was ich gerade dachte, jede Minute, und er …«
  


  
    »Da ist die Brücke«, sagte Kit. Er wusste, wie idiotisch es war, aber er wollte einfach nur, dass sie aufhörte. Es war ihm nicht klar gewesen, dass Peter diese Art von Freund gewesen war, und er wollte nicht darüber nachdenken, was Lally mit ihm gemacht hatte – aber andererseits hatte sie gesagt, dass er, Kit, sie an Peter erinnerte …
  


  
    Plötzlich war ihm gar nicht mehr kalt, und er war froh, dass Lally nicht sehen konnte, wie er rot wurde. »Um auf Leo zurückzukommen«, sagte er und versuchte, seine Gedanken auf Lallys andere Bemerkung zu konzentrieren. Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass Lally Drogen versteckt hatte oder dass Leo sie ihr gegeben hatte. »Du hast gesagt, du hättest Leos Sachen gehabt, aber jetzt hättest du sie nicht mehr. Wie kommt das?«
  


  
    »Weil irgendjemand an meinem Scheißrucksack war und sie 
     geklaut hat.« Das Gezeter konnte die Angst in ihrer Stimme nicht ganz kaschieren. Sie hatten den Steinbogen der Brücke erreicht, und anstatt hinüberzugehen, sprang Lally gewandt wie eine Gämse auf den Leinpfad hinunter. »Es muss meine Mutter gewesen sein, aber wieso hat sie dann nichts gesagt?«, fuhr sie fort. »Ich hätte gedacht, sie bringt mich um oder gibt mir lebenslänglich Hausarrest oder was weiß ich.«
  


  
    Kit sah sich wieder gezwungen, hinter ihr dreinzutrotten, und ihre Worte drangen nur stoßweise an sein Ohr, getragen vom Wind.
  


  
    »Wird Leo keine Angst haben, dass es Ärger gibt?«
  


  
    »Nein. Es weiß ja keiner, dass er dahintersteckt. Er wird verlangen, dass ich ihm die Sachen wieder besorge oder ihn dafür entschädige …«
  


  
    »Wie meinst du das, ihn dafür entschädigen?«, fragte Kit, dem die Formulierung gar nicht gefiel.
  


  
    Aber Lally murmelte nur: »Das würdest du sowieso nicht verstehen«, und ging mit gesenktem Kopf weiter, als ob sie plötzlich fürchtete, zu viel gesagt zu haben.
  


  
    Es war dunkel, so dunkel, dass Kit das Wasser zu seiner Linken nur anhand der noch etwas tieferen Schwärze erkennen konnte. Als etwas Weißes ihnen aus dem Nichts entgegenflatterte, fuhr er zusammen, packte Lallys Schulter und brachte sie abrupt zum Stehen. »Was zum …« Als er genauer hinsah, erkannte er plötzlich, wo er war und was er da vor sich sah. Durch das Rauschen des Windes hindurch vernahm er das leise Knarren von Halteleinen, sah die Umrisse von Buchstaben, die sich schwach leuchtend vor dem Hintergrund des schwarzen Rumpfs abhoben. Es war die Lost Horizon, und was da im Wind flatterte, war das lose Ende eines blau-weißen Polizei-Absperrbandes, mit dem das Boot umwickelt war. Er stand nur einen Schritt von der Stelle entfernt, wo Annie Lebows Leiche gelegen hatte.
  


  
    »Um Gottes willen, Lally.« Kit glaubte, sich übergeben zu müssen. »Was hast du dir dabei gedacht, mich hierher zu bringen?«, schrie er sie an. »Weißt du denn nicht …«
  


  
    »He, es tut mir leid, ja?« Lally zog an seinem Jackenärmel. »Wir bleiben nicht hier, aber wir müssen nun mal hier lang. Ich hab nicht dran gedacht. Komm schon, wir müssen uns beeilen.« Sie zerrte an ihm, bis er schließlich hinter ihr herstolperte und unterdessen verzweifelt die Bilder zu verdrängen suchte, die ihn bestürmten. Annie im smaragdgrünen Gras neben dem Leinpfad … seine Mutter auf den weißen Fliesen in ihrer Küche …
  


  
    Dann war er wieder in dem rauschenden Tunnel seiner Albträume gefangen. Er rannte und rannte, versuchte Hilfe zu holen, während das Zimmer, in dem seine Mutter lag, endlos vor seinen Augen zurückwich.
  


  
    Lally packte ihn an den Schultern und riss ihn aus seinem Tagtraum.
  


  
    »Kit! Was ist denn los mit dir, Mensch? Wir müssen über den Zauntritt hier klettern. Los, komm.« Lally wandte sich ab und schwang ein Bein über den Zaun, und für Kit sah es so aus, als verschwände sie in der Hecke. Er folgte ihr und stieg unbeholfen hinüber. Die Dornen zerkratzten seine Hände, und als er auf der anderen Seite hinuntersprang, versanken seine Füße im Schnee, der im Windschatten der Hecke liegen geblieben war.
  


  
    Lally lief schon den Hang hinauf, öffnete ein Gatter und winkte ihn durch. Der Boden unter seinen Füßen wurde fester, und er erkannte, dass sie auf einer Brücke waren und erneut den Kanal überquerten. »Wo sind wir?«
  


  
    »An der Baustelle meiner Mutter – dem alten Viehstall. Willst du nicht sehen, wo sie das tote Baby gefunden hat?«
  


  
    »Nein!«, rief Kit und ergänzte rasch: »Es ist ein Tatort.«
  


  
    »Na und? Lässt du dich etwa von so einem blöden Absperrband abschrecken?« Ihre Zähne blitzten, als sie sich zu ihm 
     umdrehte. »Außerdem ist es nur ein paar Minuten von Leos Haus, und er hat gesagt, wir sollen dorthin kommen.«
  


  
    Während Kit zu den Umrissen eines spitzen Dachs aufblickte, das sich vor dem helleren Hintergrund des Himmels abzeichnete, sah er plötzlich weiter unten ein kleines Licht aufflackern, ein Streichholz oder ein Feuerzeug oder eine hastig abgedeckte Taschenlampe.
  


  
    »Er ist hier«, sagte Lally, ihre Stimme plötzlich tonlos. Sie stieg über das Absperrband, das zwischen den Pflöcken schlaff herabhing.
  


  
    »Hast dir aber reichlich Zeit gelassen«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit. Leo trat aus dem Eingang des Stalls. Er zog an einer Zigarette, und im Schein der kurz aufleuchtenden Spitze wirkte sein Gesicht wie eine groteske Fratze, ein kubistisches Porträt.
  


  
    »Gehen wir nicht rein?«, fragte Lally mit gespieltem Desinteresse, wie Kit jetzt erkannte.
  


  
    »Da ist nichts zu sehen, nur bröckelnder Mörtel. Enttäuschend.« Leo zuckte mit den Achseln. »Ich muss es ja wissen. Ich hab gestern schon den ganzen Abend hier gewartet.«
  


  
    »Meine Mutter hat mich gestern Abend nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Wir konnten heute nur kommen, weil sie noch mal wegmusste.«
  


  
    »Hast du es dabei?«, fragte Leo, als wären ihre Entschuldigungen nur inhaltslose Floskeln, und Kit spürte, wie Lally jäh erstarrte.
  


  
    »Nein. Es ist in unserem Haus. Meine Mutter lässt Sam und mich nicht dorthin zurückgehen. Sie will nicht, dass wir unserem Dad begegnen.«
  


  
    »Dann haben sie sich also noch nicht wieder versöhnt, deine Eltern?« Irgendetwas in Leos Stimme jagte Kit einen Schauer über den Rücken.
  


  
    Kit hörte Lallys stockenden Atem – es klang fast wie ein 
     Schluchzen. Instinktiv streckte er die Hand aus und legte sie beschützend auf ihre Schulter.
  


  
    Sie wich ihm aus, doch nicht schnell genug. Leo hatte es gesehen. Seine Haltung wurde angespannter, doch sein Ton blieb lässig, als er fragte: »Ist er vielleicht deine Geisel?«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Lally.
  


  
    »He, kleiner Cousin, hör mal. Heute ist ein guter Tag für einen zünftigen Männerabend. Was sagst du dazu, kleiner Cousin? Ich hab’ne Flasche Wodka drüben in meinem Clubhaus – bei dem Wetter kann man es sich ja wohl sparen, sie auf Eis zu legen.«
  


  
    »Leo…«
  


  
    »Du nicht, Lally.« Seine Stimme war plötzlich schneidend. »Ich sagte ›Männerabend‹. Geh heim. Geh heim und denk lieber darüber nach, wie du deine Mutter dazu bringst, dich wieder ins Haus zu lassen.«
  


  
    »Leo, ich …«
  


  
    »Das ist das Dumme daran, wenn man andere in seine Geheimnisse einweiht, Lal.« Leo lächelte, während er es sagte, aber Kit wusste, dass es eine Drohung war. »Du kannst dir nie sicher sein, dass sie den Mund halten.«
  


  
    »Geh nur, Lally«, sagte Kit. Er wollte nur, dass sie sich in Sicherheit brachte, und er war entschlossen, herauszufinden, womit Leo sie in der Hand hatte. Wenn es die Drogen waren, würde Leo sich doch selbst belasten, wenn er sie verriete. Aber hatte er vielleicht die Narben an ihren Armen gesehen?
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Du hast gehört, was der junge Mann gesagt hat«, höhnte Leo. »Nun lauf schon. Sei ein braves Mädchen.«
  


  
    »Du bist ein Schwein, Leo«, sagte Lally. Ihre Stimme bebte, doch dann drehte sie sich um, ohne Kit noch einmal anzusehen, und einen Augenblick später hatte die Dunkelheit sie schon verschluckt.
  


  
    Kits Mund wurde trocken, als ihm bewusst wurde, dass er keineswegs sicher war, ob er den Weg zurück allein finden würde. Er musste nur dem Leinpfad folgen, das war alles. Er hatte es einmal gemacht, er würde es auch ein zweites Mal schaffen.
  


  
    »Du hast doch nicht etwa plötzlich Bedenken, Kit?« Leo betonte bewusst seinen Namen, jetzt, da Lally weg war. »Komm, wir amüsieren uns ein bisschen. Ich dachte immer, ihr Jungs aus der Großstadt wisst am besten, wie das geht.«
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    Doch Leo legte ihm den Arm um die Schultern und trieb ihn vom Viehstall weg. Kit merkte jetzt, dass der andere Junge nicht nur einen guten Kopf größer war als er selbst, sondern auch stärker, als er aussah. »Es ist nicht sehr weit. Nur übers Feld und dann ein Stück durch den Wald. Ich weiß da eine ganz besondere Stelle. Die hab ich gefunden, kurz nachdem wir hierher gezogen sind. Konnte ja nie verstehen, was mein Dad an dem alten Gemäuer findet, aber das Grundstück hat durchaus seine versteckten Reize«, fuhr er im Plauderton fort, ohne jedoch seinen Griff um Kits Schultern zu lockern.
  


  
    »Warum hat Lally Angst vor dir?«, fragte Kit, entschlossen, Herr der Lage zu bleiben, trotz der Hand in seinem Nacken.
  


  
    »Angst vor mir?« Leo klang verletzt. »Lally hat keine Angst vor mir. Wir passen bloß aufeinander auf, das ist alles. Sie hat ein paar schlechte Angewohnheiten, die man unter Kontrolle halten muss. Und ich sorge dafür, dass sie sich nicht mit Leuten einlässt, die einen schlechten Einfluss auf sie haben könnten. Sie ist ein bisschen anfällig für so was. Ich will nicht, dass irgendjemand sie ausnutzt.«
  


  
    »Ich werde sie nicht ausnutzen«, entgegnete Kit wütend. Er versuchte sich loszureißen, doch Leos Finger waren wie Stahl.
  


  
    »Aber du magst sie. Gib’s zu!«
  


  
    Sie tauchten in den Wald ein. Die Dunkelheit umschloss sie, 
     bis Kits Welt nur noch aus Leos Hand und Leos Stimme zu bestehen schien.
  


  
    Als er keine Antwort gab, sagte Leo: »Das ist zu dumm. Peter hat sie nämlich auch gemocht.«
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    »Das gefällt mir nicht«, sagte Kincaid, als sie wieder auf dem Leinpfad standen. »Was ist, wenn wir uns irren? Es wäre unsere Pflicht, Ronnie zu informieren, und selbst wenn die Wains die Wahrheit sagen – er wird weiter an der Lösung des Falles arbeiten und viel Zeit und kostbare Ressourcen daran verwenden …«
  


  
    »Du würdest diese Familie opfern, um zu verhindern, dass die Polizei Ressourcen vergeudet?« Gemma blieb stehen und wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht konnte er nur schemenhaft erkennen, doch den Tadel in ihrer Stimme hörte er umso deutlicher. »Gabriel Wain würde seine Frau und seine Kinder verlieren – denn wo immer die kleine Marie herkommen mag, sie ist sein Kind.«
  


  
    »Babcock wird vielleicht von selbst darauf kommen. Er hat schließlich Zugang zu denselben Unterlagen, die du gesehen hast. Und wenn er es sieht und merkt, dass wir ihm Informationen vorenthalten haben …«
  


  
    »Was wäre dann? Hast du Angst, dass dein guter Ruf Schaden leiden könnte?«
  


  
    »Und deiner«, gab er getroffen zurück. »Wir müssten beide mit einem Disziplinarverfahren rechnen.«
  


  
    »Wenn du denkst, dass das wichtiger ist als das Glück dieser Menschen, dann bist du nicht der, für den ich dich immer gehalten habe.«
  


  
    Kincaid fühlte sich an das vernichtende Urteil seiner Schwester erinnert, und er musste an die Folgen denken, die 
     sein Beharren auf seiner Überzeugung in diesem Fall gehabt hatte.
  


  
    »Vierundzwanzig Stunden«, sagte er. »Wir behalten es vierundzwanzig Stunden für uns und warten ab, welche Fortschritte Ronnie Babcock im Fall Lebow macht. Wir müssen ganz sicher sein, dass Gabriel Wain nichts mit Annie Lebows Tod zu tun hat. Das musst du mir zugestehen.«
  


  
    »Ja.« Gemma seufzte und wandte sich ab, und als Kincaid ihr folgte, fügte sie hinzu: »Das muss ich wohl, auch wenn ich nicht glaube, dass er schuldig ist.«
  


  
    Sie gingen unter der Brücke hindurch, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, doch als sie aus dem Schutz des Steinbogens hinaustraten, kam plötzlich eine Gestalt aus der Dunkelheit auf sie zugeschossen und prallte heftig mit Gemma zusammen.
  


  
    Beide gingen in einem Knäuel von Armen und Beinen zu Boden und fluchten um die Wette. Da erkannte Kincaid die andere Stimme.
  


  
    »Lally? Was zum Teufel tust du denn hier?«, fragte er, während er seiner Nichte aufhalf. Gemma hatte sich inzwischen ebenfalls wieder aufgerappelt. »Ihr hättet beide in den Kanal fallen können.«
  


  
    »Onkel Duncan?«, sagte das Mädchen ängstlich. Er spürte, wie ihre Schultern zitterten, und sie klapperte mit den Zähnen. »Was macht ihr denn hier? Woher wisst ihr …? Ich hatte Angst, ich würde euch nicht rechtzeitig finden...«
  


  
    »Was soll das heißen – rechtzeitig?«, fragte Kincaid erschrocken. »Was ist passiert? Wo sind Kit und die kleinen Jungen?«
  


  
    »Toby und Sam sind im Haus, aber Kit …« Lally murmelte noch etwas, was er nicht verstehen konnte, und wurde plötzlich von krampfhaftem Schluchzen geschüttelt.
  


  
    »Lally, wo ist Kit?« Er packte ihre Schultern noch fester, schüttelte sie, doch sie schluchzte nur noch heftiger.
  


  
    »Lally, Lally.« Sanft befreite Gemma das Mädchen aus Kincaids Griff. »Ist ja schon gut.« Mit der Hand wischte sie Lally die Tränen von den Wangen. »Du musst uns einfach nur sagen, was passiert ist, damit wir uns darum kümmern können.« In ihrer Stimme schwang Panik, doch irgendwie schien sie Lally zu beruhigen.
  


  
    »Wir haben uns mit Leo getroffen. Ich … Er wollte Kit … Er hat mich nach Hause geschickt, aber ich habe Angst, dass Kit etwas passieren könnte. An dem Abend mit Peter, da hat er mich auch weggeschickt, und dann …«
  


  
    »Und dann was?«, hakte Gemma nach, als Lally abbrach. »Es ist schon in Ordnung, du kannst uns alles sagen. Du wirst keinen Ärger bekommen.«
  


  
    »Leo hatte was mitgebracht. Bloß Wodka, weiter nichts. Aber er wollte, dass ich ihm half, Peter betrunken zu machen. Und dann hat Leo gesagt, ich soll gehen. Und Peter …« Sie schlug die Hände vors Gesicht, und ihr Schluchzen dehnte sich zu einem hohen, dünnen Klagelaut.
  


  
    »Peter?«, fragte Gemma, doch in Kincaids Kopf fielen plötzlich gleich mehrere Groschen auf einmal.
  


  
    »Peter? Der Junge, der ertrunken ist?« Er erinnerte sich daran, wie Annie ihm an dem Tag, als sie auf ihrem Boot waren, erzählt hatte, sie hätte einen Jungen in nassen Kleidern den Leinpfad entlanglaufen sehen. Später, als sie von dem Jungen hörte, der an diesem Abend ertrunken war, habe sie angenommen, er sei es gewesen, den sie gesehen hatte.
  


  
    »Woher weißt du das mit Peter?«, fragte Lally, so erschrocken, dass sie das Schluchzen vergaß.
  


  
    Kincaid gab sich alle Mühe zu beweisen, dass er ebenso geduldig sein konnte wie Gemma. »Lally, erinnerst du dich noch, wie du und Kit am zweiten Weihnachtstag Annie Lebow getroffen habt? War da Leo bei euch?« Als sie nickte, atmete er einmal tief durch und fragte: »Hat sie mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Nein, nicht richtig.« Lally fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Aber er schien es eilig zu haben wegzukommen. Ich dachte, er langweilt sich bloß. Er hält nicht viel von Erwachsenen.«
  


  
    Kincaids Gedanken jagten einander. Was, wenn es gar nicht Peter Llewellyn gewesen war, den Annie an jenem Abend auf dem Leinpfad gesehen hatte, sondern Leo Dutton? Leo, dessen Kleider durchnässt waren, weil er den anderen Jungen unter Wasser gedrückt hatte? Und was, wenn Annie ihn wiedererkannt und ihren Irrtum begriffen hatte? Gemma starrte ihn verwirrt an, doch er hatte nicht die Zeit für Erklärungen.
  


  
    »Lally, jetzt mal von vorn. Wenn du geglaubt hast, dass Leo etwas mit Peters Tod zu tun hatte, wieso hast du dann nichts gesagt?«
  


  
    »Weil ich mir nicht sicher war. Und dann, als ich anfing zu denken, dass … Ich habe ihm den Wodka gegeben. Leo hat gesagt … Ich wollte nicht …«
  


  
    Leo hatte ihr eingeredet, sie würde für Peters Tod verantwortlich gemacht werden, wenn sie versuchte, ihn zu belasten. So viel war klar. Kincaid hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, warum Leo Peter Llewellyn nach dem Leben getrachtet hatte oder warum er Kit etwas antun sollte. »Du hast gesagt, du hast Kit mit Leo allein zurückgelassen? Wo habt ihr ihn getroffen?«
  


  
    »Beim Viehstall. Aber da sind sie nicht. Leo wird ihn ins Clubhaus gebracht haben.«
  


  
    »Sag mir, wo das genau ist, dieses Clubhaus.«
  


  
    »Das ist auf dem Grundstück von Leos Vater, fast direkt am Kanal, aber man kann es nur sehen, wenn man weiß, dass es da ist. Leo sagt, es ist ein altes Mauthäuschen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wieso man so weit weg von der Kanalmündung ein Mauthäuschen aufstellen sollte.«
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte Kincaid die Stimme seines 
     Vaters aus der etwas pedantischen Erklärung des Mädchens herauszuhören, und er fühlte sich ihr plötzlich viel näher. »Es ist schon gut, Lally«, sagte er, womit er sich selbst nicht weniger zu beruhigen suchte als das Mädchen. »Wir werden sie finden.«
  


  
    Dann zückte er sein Handy und wählte Babcocks Nummer.
  


  
    

  


  
    Das Gebäude war nicht mehr als eine fensterlose gemauerte Zelle, vielleicht zweieinhalb Meter im Quadrat, mit einer kleinen Tür, die schief in den Angeln hing. Als Leo ihn energisch durch die Türöffnung schob, schlug Kit sich beinahe den Kopf am Sturz an. Erst als er drinstand, sah er, dass das halbe Dach fehlte. Im diffusen Licht der schneebeladenen Wolken, das durch die klaffende Lücke fiel, konnte er schemenhafte Umrisse erkennen.
  


  
    Leo klickte die Taschenlampe an, und die Schatten entpuppten sich als umgedrehte Kisten, die zusammen mit ein paar alten Decken eine Art Nest bildeten. »Setz dich«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Nicht sehr elegant, aber meins«, fuhr er fort, während Kit sich widerwillig auf einer der Kisten niederließ. »Ich glaube, nicht mal mein Vater weiß davon; er hat das Grundstück nie richtig erkundet. Dieses Gutsbesitzergetue ist reine Show. Gläser gibt’s leider keine«, fügte er hinzu, während er hinter einer der Kisten eine Flasche Wodka hervorzog. »Hau weg den Scheiß!«
  


  
    Er setzte sich neben Kit und nahm einen kräftigen Schluck, ehe er die Flasche weitergab. Kit setzte sie an, presste aber die Lippen zusammen, sodass nur wenig von der Flüssigkeit in seinen Mund rann. Sie schmeckte widerlich, wie Benzin, und er musste sich beherrschen, um nicht zu spucken.
  


  
    »Nicht schummeln«, sagte Leo. »Das ist ein teurer Wodka, kein Mundwasser. Schön schlucken.« Nachdem Kit einen weiteren kleinen Schluck hinuntergewürgt hatte, nahm Leo die Flasche zurück und trank wieder. »Ich hätte ja vielleicht was 
     gehabt, was mehr nach deinem Geschmack ist, wenn Lally meinen Vorrat nicht verschlampt hätte.«
  


  
    »Lally konnte nichts dafür.« Der Alkohol brannte wie Feuer in seinen Eingeweiden und machte ihn leichtsinnig. »Ihre Mutter hat sie nicht mal in die Nähe ihres Hauses gelassen.«
  


  
    »Verteidigst du sie schon wieder?« Leos Stimme war kalt. Kit wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, doch er starrte den anderen Jungen nur an und weigerte sich, klein beizugeben. »Sie hat es echt drauf, das unschuldige kleine Mädel zu spielen«, fuhr Leo fort, als dächte er laut nach. »Der gute alte Peter ist jedenfalls drauf reingefallen. Aber so unschuldig war sie gar nicht, was?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Kit, obgleich er befürchtete, es sehr wohl zu wissen.
  


  
    »Sie ist eine Schlampe«, sagte Leo mit unvermittelter Grobheit. »Und was noch schlimmer ist, sie ist eine unvorsichtige Schlampe. Sie hätte niemals die Kondome in ihrem Rucksack liegen lassen dürfen, wo ich sie finden würde.«
  


  
    »Aber waren die nicht für … Ich dachte, du und Lally …«
  


  
    »So war das nicht!«, rief Leo. Der Zorn, der unter der Oberfläche seines lässigen Gehabes gebrodelt hatte, kochte jetzt plötzlich über. Er stand auf und begann in dem engen Raum auf und ab zu gehen. Jetzt bekam Kit es wirklich mit der Angst zu tun.
  


  
    »Klar, ich hätt’s jederzeit tun können, wenn ich gewollt hätte«, fuhr Leo fort. Seine Stimme war jetzt ruhiger, doch Kit konnte hören, wie schwer er atmete. »Aber mit uns war das etwas anders, etwas Besonderes. Und dann hat sie alles kaputt gemacht, weil ihr der liebe kleine Peter so leid getan hat – genau wie du.«
  


  
    Kit wusste, dass Lally nicht aus Mitleid mit Peter gegangen war, und er glaubte auch nicht, dass sie ihn nur mochte, weil er ihr leid tat.
  


  
    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Lally hatte Leo zurückgewiesen und ihm gesagt, ihre Beziehung sei zu kostbar, um sie durch Sex zu entweihen. Leo hatte ihr geglaubt, hatte es akzeptiert, bis er herausgefunden hatte, dass sie mit Peter Llewellyn geschlafen hatte.
  


  
    Und dann war Peter gestorben.
  


  
    »Ich gehe jetzt.« Mit pochendem Herzen sprang Kit auf.
  


  
    »Wie du willst«, sagte Leo, der wieder in seinen gewohnten spöttischen Ton verfallen war. »Meinst du, du findest den Leinpfad im Dunkeln?«
  


  
    »Das kann ja wohl nicht so schwer sein«, entgegnete Kit, bemüht, ebenso cool zu klingen wie Leo. Im schwachen Schein von Leos abgedeckter Taschenlampe fand er den Ausgang. Doch als er ins Freie trat, schaltete Leo die Lampe aus, und die Dunkelheit hüllte Kit ein wie ein Mantel.
  


  
    Kit verharrte reglos und kämpfte gegen die Panik an. Er versuchte sich zu erinnern, wie sie hergekommen waren. Sie hatten sich parallel zum Kanal bewegt, als sie über das Feld und in den Wald hineingegangen waren, und sich dann etwas nach rechts gewandt. Sie waren direkt auf die Türseite der Hütte gestoßen, was bedeuten musste, dass er um sie herumgehen musste, um auf den Weg zum Kanal zu gelangen.
  


  
    Er tastete sich an der Backsteinmauer entlang und ging dann geradeaus weiter, wobei er mit den Fingerspitzen die Baumstämme streifte. Nach einigen Metern lichtete sich der Wald, und er glaubte den moosigen Geruch des Wassers wahrzunehmen. Tatsächlich – jetzt konnte er es schon sehen; ganz schwach spiegelte sich der bedeckte Himmel in der Wasseroberf läche.
  


  
    Die Erleichterung beschleunigte seine Schritte, und erst als er das Ufer erreicht hatte, stellte er fest, dass der Leinpfad auf der anderen Seite verlief. Von einer Brücke war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Es konnte aber nicht allzu weit bis zum Viehstall sein; er musste nur dem Kanal folgen. Der Boden war uneben, aber er würde es schon sch…
  


  
    Der Stoß traf ihn mitten in den Rücken wie eine Kanonenkugel. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang hatte er das Gefühl zu fallen, und dann schlug das Wasser über ihm zusammen, so kalt, dass er glaubte, sein Herz würde zu Eis.
  


  
    

  


  
    Ronnie meldete sich beim ersten Läuten. »Ich war gerade auf dem Weg zu euch. Es hat …«
  


  
    »Ronnie, wir werden Verstärkung brauchen.« Kincaid nahm kurz das Handy vom Ohr, um sich an seine Nichte zu wenden. »Lally, kann man vom Dutton-Grundstück aus zu diesem Mauthäuschen gelangen?«
  


  
    »Es gibt einen Fußweg, der vom hinteren Gartentor durch den Wald führt.«
  


  
    »Es geht um Kit«, sagte er wieder zu Ronnie. »Es scheint, als wäre Leo Dutton in den Mord an Annie Lebow verwickelt, und jetzt hat er Kit …«
  


  
    »Leo Dutton? Aber der ist doch noch ein Kind. Wieso sollte …«
  


  
    »Ronnie, wir haben keine Zeit.« Er beschrieb Babcock den Weg, so gut er konnte, und fügte hinzu: »Du wirst eine Taschenlampe brauchen.«
  


  
    »Ich fahre gerade von Nantwich los. Kann ich euch abholen?«
  


  
    »Nein, wir sind in Barbridge. Wir nehmen den Wagen und werden vor dir dort sein. Und Ronnie, vergiss die Verstärkung nicht.«
  


  
    

  


  
    Im ersten Schock des Untertauchens hatte Kit instinktiv den Mund aufgemacht und eingeatmet. Er ruderte wild mit den Armen und versuchte sich zu orientieren, und als sein Kopf 
     auftauchte, würgte er und spie Kanalwasser aus, vermischt mit dem Wodka, den er getrunken hatte. Immer noch hustend rang er nach Atem, als er plötzlich feststellte, dass er stehen konnte. Aber die Kälte ließ seine Arme und Beine rapide taub werden – er musste sich bewegen, solange er es noch konnte.
  


  
    Durch den Schleier des Wassers, das von seinen Haaren triefte, konnte er das nahe Ufer ausmachen. Sein Arm war wie Blei, doch er zwang sich, zu einer weiten Kraulbewegung auszuholen. Als seine Finger die feste Uferkante berührten, packte er mit aller Kraft zu. Da quetschte plötzlich ein ungeheures Gewicht seine Hand zusammen.
  


  
    Mit einem schrillen Schrei riss Kit sich los, schlang mit einem Satz die Arme um Leos Knöchel und zog, so fest er konnte.
  


  
    Leo verlor das Gleichgewicht, doch er fiel nach hinten und nicht in den Kanal, und bis Kit auf Händen und Knien ans Ufer geklettert war, stand er bereits wieder.
  


  
    Mit einem Grunzen, in dem mehr Hass lag als in jedem Schimpfwort, holte Leo zum Tritt aus, und seine Stiefelsohle traf Kit mit voller Wucht am Kinn.
  


  
    Kits Kopf wurde nach hinten gerissen, der Junge wirbelte herum, und im nächsten Moment lag er mit dem Gesicht nach unten im Gras. Der metallische Geschmack des Bluts aus seiner aufgesprungenen Unterlippe füllte seinen Mund, und er musste husten. Sein Kopf dröhnte von der Erschütterung, und er schüttelte ihn wie ein angeschlagener Boxer, als er sich auf die Knie hochhievte und schwankend aufstand.
  


  
    Er spannte die Muskeln an und ballte die Fäuste in Erwartung des nächsten Schlags, doch dann merkte er, dass Leo sich von ihm entfernte und zur Hütte zurückging.
  


  
    »Du Schwein!«, schrie er und begann ihm nachzusetzen. Der Gedanke, dass er einen Vorsprung hätte, wenn er jetzt wegliefe, wurde so schnell verdrängt, wie er ihm gekommen 
     war. Niemand versuchte ungestraft, ihn zu ertränken, und trat ihm dann auch noch ins Gesicht. Er stolperte vorwärts, gehemmt durch das Gewicht seiner mit eisigem Wasser getränkten Kleider und das Rauschen in seinem Schädel. »Hast du das auch mit Peter gemacht?«, keuchte er. »Hast du ihn auch gestoßen und unter Wasser gedrückt?«
  


  
    Leo verschwand hinter dem Schuppen, und Kit hielt inne, plötzlich verunsichert. Doch ehe er sich überlegen konnte, ob er ihm folgen sollte, tauchte Leo schon wieder auf und kam auf ihn zu.
  


  
    Selbst im Dämmerlicht konnte Kit sehen, was Leo in den Händen hielt.
  


  
    Er starrte in die Mündung der Schrotflinte, dann in Leos Augen, und er wusste, dass er tot war.
  


  
    

  


  
    »Lally, bleib im Auto. Warte auf die Polizei.« Kincaid war Piers Duttons Auffahrt entlanggefahren, bis die Räder durchgedreht hatten und sie stecken geblieben waren. Das Haus war dunkel, sodass er wusste, dass von dort keine Hilfe zu erwarten war und sie den Rest des Wegs zu Fuß zurücklegen müssten.
  


  
    Seine Nichte, die auf dem Rücksitz saß, war ganz still geworden, und ihr Schweigen war noch beunruhigender als ihre Tränen von vorhin. Doch jetzt sagte sie: »Nein«, und ihr Ton war nicht weniger bestimmt als seiner. »Ihr findet es nicht ohne mich. Ich komme mit.« Und schon war sie ausgestiegen und lief durch den Garten, der sich links von der Auffahrt erstreckte. Gemma und Kincaid konnten ihr nur folgen.
  


  
    Kincaid wusste, dass sie recht hatte und dass sie ihm nur die Entscheidung abgenommen hatte, ob er ihre Sicherheit aufs Spiel setzen wollte, um Kit zu retten.
  


  
    »Lasst die Taschenlampe weg!«, rief Lally ihnen zu. »Die verwirrt euch nur. Bleibt einfach dicht hinter mir.«
  


  
    Sie schlüpfte durch ein Tor am Ende des Gartens und tauchte
     in ein Dickicht ein, das auf den ersten Blick undurchdringlich schien. Doch als sie hinter ihr zum Tor hinausgingen, konnte Kincaid einen schmalen Trampelpfad erkennen, der in den Wald führte. Einmal hörte er, wie Gemma stolperte und fluchte, doch als er sich umdrehte und ihr aufhelfen wollte, flüsterte sie: »Lass nur, ist nichts passiert. Beeil dich lieber.« Der Pfad schlängelte sich kreuz und quer durch den Wald, doch Kincaids angeborener Orientierungssinn sagte ihm, dass sie in einem leicht schrägen Winkel auf den Kanal zugingen.
  


  
    Erneut beschrieb der Pfad eine Kurve, und Lally blieb abrupt stehen. Als Kincaid auf sie auflief, strauchelte sie, fing sich und hob die Hand, um sie zur Stille zu mahnen. Vor ihnen konnte Kincaid einen kleinen Backsteinbau erkennen, doch es war alles dunkel, und nichts bewegte sich.
  


  
    Lally atmete hörbar aus und ging langsam weiter, links an dem Schuppen vorbei in Richtung Kanal. »Sie sind nicht hier. Wir werden doch nicht zu …«
  


  
    Kincaid und Gemma hatten sie in die Mitte genommen, und als sie plötzlich erstarrte, sahen sie die Szene im selben Moment wie sie.
  


  
    Kit stand am Rand einer kleinen Lichtung direkt vor ihnen. In drei Metern Entfernung, am anderen Ende der Lichtung, hielt Leo Dutton eine Schrotflinte im Anschlag.
  


  
    »Ihr solltet lieber bleiben, wo ihr seid«, sagte Leo. Sein beiläufiger Ton verriet Kincaid, dass er sie gesehen hatte, bevor sie ihn entdeckt hatten. »Das nenn ich Timing. Und du hast also die Kavallerie mitgebracht, Lally. Kluges Mädchen.«
  


  
    »Leo, ich … tu Kit nichts. Er hat doch nichts …«
  


  
    »Halt den Mund.« Mit dem Lauf der Flinte gab er Kit ein Zeichen, näher zu den anderen zu treten. Dann schwenkte er ein Stück weit herum, sodass er sie alle zusammen in Schach halten konnte. »Jetzt bist du also auch noch eine Petze, Lally. Dass du eine Diebin und Lügnerin bist, wusste ich ja schon. 
     Aber diesmal kannst du es nicht zurücknehmen. Diesmal kannst du es nicht wieder gutmachen.«
  


  
    »Doch, das kann ich. Ich tue alles, was du willst …«
  


  
    »Wie? Du glaubst, dass das so einfach ist? Dass ich euch alle einfach laufen lasse?« Leo wurde lauter und hob den Lauf der Schrotflinte ein Stück an.
  


  
    »Du hast gar nichts davon, wenn du auf uns schießt, Leo«, sagte Kincaid so ruhig, wie er es eben fertigbrachte. Wenn er es schaffte, den Jungen in ein Gespräch zu ziehen, könnte er ihn vielleicht hinhalten, bis die Verstärkung eintraf. »Die Polizei weiß bereits, dass du Peter Llewellyn ertränkt und Annie Lebow erschlagen hast. Sie hat dich am zweiten Weihnachtstag erkannt, als du mit Lally und Kit an ihrem Boot gestanden hast, nicht wahr? Sie hatte dich gesehen, an dem Abend, als Peter starb.
  


  
    Deine Kleider waren nass, weil du Peter unter Wasser gehalten hattest, nicht wahr? Ihn zu ertränken, war schwerer, als du geglaubt hattest. Annie sprach von deinem gehetzten Blick. Vielleicht hattest du nicht gewusst, was es für ein Gefühl sein würde, einen Menschen zu töten. Als Annie später von dem ertrunkenen Jungen hörte, dachte sie, dass es Peter gewesen sei, den sie gesehen hatte, und dass sie ihm vielleicht hätte helfen können.«
  


  
    »Sie ist mir voll vor die Füße gelaufen, die dumme Kuh. Sie hat mein Gesicht gesehen. Und an dem Tag, als wir am Kanal waren, da habe ich gesehen, wie sie mich anstarrte, während Kit mit ihr plauderte, und wie sie sich zu erinnern versuchte.«
  


  
    »Du hast sie umgebracht?« Kits Stimme war schrill vor Entsetzen, und Kincaid erkannte seinen Fehler. Kit hatte die Wahrheit über Peter erraten, aber er hatte nicht genug gewusst, um kombinieren zu können, dass Leo auch Annie auf dem Gewissen hatte. »Du hast Annie umgebracht!« Kit schrie jetzt, bebend vor Zorn. »Sie war ein guter Mensch. Sie hat nie 
     irgendjemandem etwas getan. Sie hatte es nicht verdient, zu sterben. Und du … Ich habe sie gesehen, ich habe gesehen, was du ihr angetan hast.« Kit stürzte sich auf Leo, blind für die Gefahr.
  


  
    »Nein!«, schrie Lally und warf sich auf Kit.
  


  
    In diesem Augenblick knackte irgendwo ein Zweig. Kincaid sah gerade noch, wie Ronnie Babcock auf die Lichtung trat, da drehte sich Leo auch schon blitzschnell in die Richtung des Geräuschs und drückte ab.
  


  
    Das ohrenbetäubende Krachen hallte in der windstillen Nachtluft wider, aber dazwischen hörte Kincaid Babcocks überraschtes Aufstöhnen. Im nächsten Moment lag sein Freund am Boden. Sofort eilte Gemma zu ihm hin und kniete sich neben ihn.
  


  
    »Nicht bewegen! Niemand bewegt sich«, befahl Kincaid. Lally hatte Kit umgerissen, und beide kauerten reglos am Boden. Leo hielt die Schrotflinte noch in der Hand, doch er zitterte sichtlich. »Ruhig, Leo, ganz ruhig«, sagte Kincaid, und dann an Gemma gewandt: »Wie schlimm ist es?«
  


  
    Sie zog ihre Jacke aus und presste sie auf Ronnies Bauch. Ihr Gesicht war ein bleicher Fleck in der Dunkelheit, als sie zu ihm aufblickte. »Wir brauchen Hilfe. Schnell.«
  


  
    Kincaid betete, dass die Schrotflinte nur mit Vogelschrot geladen gewesen war, dass sie keine enge Choke-Bohrung hatte, dass der Junge schlecht gezielt hatte. Ronnie stöhnte, und Gemma murmelte etwas, was er nicht verstehen konnte.
  


  
    Langsam und bedächtig drehte Kincaid sich zu Leo Dutton um. Die Flinte war doppelläufig. Hatte der Junge beide Kammern geladen? »Leo. Leg die Waffe hin. Wenn du es jetzt tust, war das da nur ein Unfall. Wir alle haben es gesehen. Aber wenn du diesen Polizisten sterben lässt, dann ist das Mord.«
  


  
    »Sie haben gesagt, die Polizei wüsste schon Bescheid über Peter und diese Frau«, gab Leo zurück. »Also, was habe ich zu 
     verlieren?« Aber zum ersten Mal klang er nicht mehr ganz so großspurig, sondern wie der verängstigte Teenager, der er im Grunde war.
  


  
    »Ja, sie wissen Bescheid, aber das ist nicht dasselbe wie ein Beweis, oder? Nicht einmal Lally kann beweisen, dass du Peter Llewellyn getötet hast. Das sind nur ihre Mutmaßungen. Und es gibt weder konkrete Spuren noch Zeugen, die dich mit dem Mord an Annie Lebow in Verbindung bringen. Nichts von dem, was du heute Abend gesagt hast, wird vor Gericht als Beweismittel zugelassen werden.
  


  
    Aber selbst wenn die Polizei deine Beteiligung an diesen Verbrechen nachweisen könnte – du bist noch nicht volljährig. Du würdest vielleicht für ein paar Monate in die Psychiatrie eingewiesen und dann auf Bewährung entlassen werden. Dein Vater hat doch Beziehungen.« Kincaid konnte nur hoffen, dass Leo noch nicht wusste, dass sein Vater des Betrugs beschuldigt wurde und dass Piers Duttons Einfluss bei den Reichen und Mächtigen der Stadt vielleicht bald nur noch eine Erinnerung sein würde.
  


  
    Sein Blick ging zu Babcock, der erschreckend still dalag. Gemma sah zu Kincaid auf und schüttelte verzweifelt den Kopf.
  


  
    Kincaid senkte die Stimme und versuchte seine ganze Überzeugungskraft in seine Worte zu legen. »Aber wenn du den Chief Inspector hier sterben lässt, kann nicht einmal mehr dein Vater dich schützen, ganz gleich, was du mit dem Rest von uns machst. Und wo immer du dich verkriechst, sie werden dich finden.«
  


  
    Zwischen den Bäumen blinkte ein Licht auf, dann ein zweites, gefolgt von einem schwachen Echo menschlicher Stimmen. Leo blickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und das Weiße in seinen Augen blitzte. Dann sah er wieder Kincaid an. Er schwenkte den Lauf der Flinte herum, bis 
     er nicht mehr auf Kincaid zielte, sondern auf Kit. »Ich könnte ihn erschießen. Sie wissen, dass ich das könnte. Und Sie könnten mich nicht daran hindern.«
  


  
    Eine wilde Verzweiflung packte Kincaid, gefolgt von auflodernder Wut. Er würde nicht zulassen, dass dieses Monster ihm seinen Sohn wegnahm. Er spannte seinen Körper an, bereit, sich auf den Jungen zu stürzen, sagte aber zugleich: »Das wirst du nicht tun.«
  


  
    Der Moment dehnte sich so lange aus, dass Kincaid glaubte, sein Herz würde stehen bleiben. Dann ließ Leo die Flinte sinken, bis die Mündung den Boden berührte. Er lachte. »Nein, da haben Sie wohl recht. Aber ich habe Sie in der Tasche gehabt.« An Kit gewandt fügte er hinzu: »Und dich auch. Ich habe dich in der Tasche gehabt. Ein paar Sekunden, ein kleiner Druck auf den Abzug. Mehr hätte es nicht gebraucht, und du hast es gewusst. Ich habe gewonnen. Vergiss das nicht.«
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    Es war schon nach Mitternacht, als Kincaid endlich im Leighton Hospital ankam.
  


  
    Kevin Rasansky hatte den Tatort gesichert, nachdem die Sanitäter Babcock abtransportiert hatten, und dabei durchaus keine schlechte Figur gemacht. Doch es war Babcocks Superintendent gewesen, der sie auf dem Revier in Crewe in Empfang genommen hatte, um Kincaids, Gemmas, Kits und Lallys Aussagen aufzunehmen und zu bestimmen, wie mit Leo Dutton zu verfahren war. Für ihn als Minderjährigen galten spezielle Vorschriften, was die Untersuchungshaft betraf, doch fürs Erste war er sicher in einem Vernehmungsraum untergebracht, an dessen Tür ein Constable Wache hielt.
  


  
    Piers Dutton war benachrichtigt worden. Er traf kurz darauf ein, zunächst noch zu geschockt, um sich wie gewohnt aufspielen zu können, doch als Kincaid ihn zuletzt gesehen hatte, war er gerade damit beschäftigt gewesen, mit seinem Handy diverse Anwälte und seinen Vater, den Richter, anzurufen.
  


  
    Nachdem einer der Constables Kit trockene Kleider besorgt hatte, rief Kincaid seine Schwester an und erfuhr zu seiner Überraschung, dass sie ebenfalls auf dem Polizeirevier war, zusammen mit ihrem Mann, der wegen eines Feuers in den Geschäftsräumen von Newcombe & Dutton aussagen musste. Sobald Lally mit ihrer Aussage fertig war, brachte er sie in die Eingangshalle, wo sie von ihrer Mutter abgeholt wurde. Juliet drückte ihre Tochter an sich, als wolle sie sie nie wieder loslassen. Als Lally sich schließlich befreite und fragte: »Wo ist denn 
     Daddy?«, antwortete Juliet nur, er müsse noch ein wenig bleiben und der Polizei bei ihren Ermittlungen helfen.
  


  
    »Ich kann Kit und Lally nach Hause bringen«, hatte Juliet sich erboten. »Und auch Gemma, falls du noch nicht so weit bist, Duncan.« Sie hielt einen Moment inne. »Dein Freund, der Chief Inspector …«
  


  
    »Nein, fahr nur, die Jungen brauchen dich«, hatte er gesagt, doch die Wahrheit war, dass er, falls die Nachrichten schlecht sein sollten, allein sein wollte, wenn er sie hörte. Er hatte mehrfach im Krankenhaus angerufen, doch dort hatte man sich geweigert, ihm irgendetwas über Babcocks Zustand zu verraten. »Ich rufe an, sobald ich was Neues weiß.« Er hatte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gedrückt und Kit kurz umarmt.
  


  
    Als er jetzt den Warteraum der Intensivstation betrat, krampfte sich sein Magen in banger Erwartung zusammen. Als die Sanitäter eingetroffen waren, hatte Ronnie schon das Bewusstsein verloren, und Gemmas Hände und Arme waren mit seinem Blut verschmiert gewesen.
  


  
    Der kleine Raum war voll von Männern und Frauen mit angespannten, bleichen Gesichtern, die ihre Styropor-Kaffeebecher wie Talismane umklammerten. Er erkannte viele von ihnen wieder, Polizisten in Zivil und in Uniform, die er in der Einsatzzentrale und auf dem Revier in Crewe gesehen hatte.
  


  
    »Gibt es irgendwas Neues?«, fragte er, und eine der Frauen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein. Er ist nicht mehr im OP, aber sie wollen uns nichts sagen. Sheila ist losgezogen, um sich den Arzt vorzuknöpfen.« Sie brachte ein kleines Lächeln zustande.
  


  
    Erst jetzt fiel Kincaid auf, dass er Larkin weder am Tatort noch auf dem Revier gesehen hatte – sie musste direkt ins Krankenhaus gefahren sein.
  


  
    Er suchte sich einen freien Platz an der Wand, wo er sich mit 
     dem Rücken anlehnen konnte, und stellte sich darauf ein, mit den anderen zu warten. Die Frau, die ihm geantwortet hatte, bot ihm Kaffee aus einer Kanne auf dem Tisch an, und er nahm an, obwohl er wusste, dass es eine fürchterliche Brühe sein musste. Doch wie die anderen brauchte er irgendetwas, was er in der Hand halten konnte.
  


  
    Eine halbe Stunde war vergangen, als die Tür aufging und Sheila Larkin eintrat. Sie war kreidebleich, ihre erschöpften Augen waren mit verlaufenem Mascara umringt. Kincaids Herz setzte einen Schlag aus, und er registrierte, wie ringsum die Wartenden reihum erschrocken den Atem anhielten.
  


  
    Doch Sheila schüttelte den Kopf, wischte sich mit einem nervösen Lachen die Augen und sagte rasch: »Nein, nein, es geht ihm gut. Der Arzt sagt, er sieht aus wie ein Sieb, aber er ist ein zäher Bursche und hat sich schlichtweg geweigert, auf dem OP-Tisch zu sterben. Er wird es überstehen. Er wird es überstehen.«
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    Der Neujahrstag begann klar und für die Jahreszeit ungewöhnlich mild. Nach dem Frühstück brach Kincaid zu einem letzten Besuch bei Ronnie Babcock im Krankenhaus auf. Er war jeden Tag hingefahren, doch sein Freund hatte stets unter Beruhigungsmitteln vor sich hin gedämmert, gespickt mit Schläuchen wie ein Wesen aus einem Science-Fiction-Film. Die Schwestern hatten aber jedes Mal felsenfest behauptet, er sei auf dem Weg der Besserung, und sie hatten ihm versprochen, dass heute einige der Schläuche entfernt würden; außerdem würde die Schmerzmitteldosis herabgesetzt. »Kann aber sein, dass er dann ein bisschen schlecht drauf ist«, hatte die Oberschwester mit einem Grinsen hinzugefügt.
  


  
    Schlecht drauf durfte er ja ruhig sein, dachte Kincaid; Hauptsache, man konnte mit ihm reden. Am Nachmittag wollte er mit Gemma und den Jungs nach London zurückfahren, und er hätte Ronnie sehr gerne noch persönlich die Geschichte der Wains erzählt.
  


  
    Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses ab, der noch immer mit Schneematsch bedeckt war. Als er an den reservierten Stellplätzen für das Krankenhauspersonal vorbeiging, fiel sein Blick auf einen grünen Morris Minor, und er fuhr unwillkürlich zusammen, als ihn plötzlich aus einem zottigen Kopf zwei tiefbraune Augen anstarrten. Er erinnerte sich an Gemmas Beschreibung von Dr. Elsworthys Hund und musste laut lachen. Da die Fenster halb heruntergedreht waren, sagte er: »Hallo, Junge! Wartest du auf dein Frauchen?«
  


  
    Das Viech legte die Ohren zurück, und der ganze Wagen schaukelte, als es mit seinem riesigen Schwanz zu schlagen begann. Kincaid betrachtete das als ein gutes Zeichen, doch er war nicht mutig genug, die Hand durchs Fenster zu strecken, um den Hund zu kraulen. Die Gerichtsmedizinerin musste sich wohl keine Sorgen wegen Autoknackern machen – wobei es ohnehin nicht so aussah, als ob in der Kiste viel zu holen wäre.
  


  
    Sein Freund sah heute tatsächlich ein gutes Stück munterer aus. Er hatte sich im Bett aufgesetzt, und obwohl er immer noch am Tropf hing, war die Magensonde, die in seiner Nase gesteckt hatte, verschwunden.
  


  
    »Götterspeise«, sagte Babcock angewidert, als Kincaid die positive Veränderung kommentierte. »Das nennen die hier richtiges Essen. Götterspeise mit Zitronengeschmack und irgend so ein scheußlicher Energietrunk.«
  


  
    Kincaid grinste. »Warte nur, bald bist du wieder fit genug für Steaks und Whisky.«
  


  
    Babcock verdrehte die Augen, sagte aber: »Na ja, irgendwann bestimmt – das erzählen sie mir jedenfalls. Offenbar haben sie die wichtigen Teile reparieren können.« Seufzend fügte er hinzu: »Ich will nur nach Hause. Hier riecht’s wie in einem Beerdigungsinstitut.« Er wies auf die Blumensträuße, die jede verfügbare Fläche bedeckten. »Alle von meinen Beamten, die sich bei mir einschmeicheln wollen. Sogar meine Ex hat eine bescheidene Gabe geschickt, aber selbst herkommen, um mir gute Besserung zu wünschen, das hat sie sich dann doch gespart. Ist auch wahrscheinlich gut so – ihr Anblick hätte mich vielleicht um Tage zurückgeworfen.«
  


  
    Er machte eine kleine Verschnaufpause, während Kincaid sich einen Stuhl ans Bett holte, und fuhr dann fort: »Deine Schwester hat übrigens eine Karte geschickt. Sehr nett von ihr, wenn man bedenkt, dass wir ihren Mann wegen Brandstiftung 
     verhaftet haben. Wie geht es ihr denn, nach all der Aufregung?« Obwohl seine blauen Augen noch getrübt waren, konnte Kincaid darin jenes echte Mitgefühl lesen, das ihm Ronnie Babcock vom ersten Tag an so sympathisch gemacht hatte.
  


  
    »Sie scheint ganz gut klarzukommen. Sie hat den Umbau des alten Viehstalls wieder in Angriff genommen, und wenn das Wetter noch eine Weile so mild bleibt, könnte sie sogar die verlorene Zeit bald aufgeholt haben. Und sie hat die Scheidung eingereicht. Ich weiß nicht, was dabei herauskommen wird.«
  


  
    »Dein Schwager ist ein Idiot«, sagte Babcock gereizt. »Sie hat etwas Besseres verdient.«
  


  
    »Ja«, stimmte Kincaid ihm aus vollem Herzen zu. Sie hätte auch von ihm Besseres verdient gehabt, und er war entschlossen, seine Fehler wiedergutzumachen.
  


  
    »Ich habe gehört, was du an dem Abend gesagt hast.«
  


  
    Babcocks Worte rissen ihn aus seinen Überlegungen. »Was?«
  


  
    »Als du Leo Dutton gesagt hast, er würde nicht wegen Mordes verurteilt werden, wenn er sich stellt. Das soll keine Kritik sein – ich hätte es genauso gemacht, und es hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Aber dazu wird es nicht kommen, solange ich noch unter den Lebenden weile. Es ist mir egal, dass er erst vierzehn ist – er ist eine Gefahr für die Menschheit.«
  


  
    »Ein durch und durch verdorbener Charakter?«
  


  
    »Ob angeboren oder nicht, das interessiert mich alles nicht. Aber ich werde Beweise auftreiben, die ihn mit diesen Verbrechen in Verbindung bringen, egal, wie lange es dauert. Der Staranwalt, den Piers Dutton für seinen Sohn anheuern wollte, hat das Mandat abgelehnt«, fügte er mit einem befriedigten Lächeln hinzu. »Hatte wohl Zweifel an der Zahlungsfähigkeit 
     des Herrn Papa, angesichts seiner derzeitigen Schwierigkeiten.«
  


  
    »Keine große Überraschung, aber jedenfalls eine gute Nachricht.«
  


  
    »Noch glücklicher würde es mich allerdings machen, wenn ich Dutton senior das tote Baby anhängen könnte.«
  


  
    »Ronnie.« Kincaid rückte seinen Stuhl ein Stück vor. »Das wird nicht passieren.«
  


  
    »Wie, bist du vielleicht ein Hellseher?«, fragte Babcock, doch die Bissigkeit wirkte ein wenig erzwungen, und seine Stimme klang dünn. Er wurde allmählich müde.
  


  
    »Nein«, erwiderte Kincaid. »Hör ganz einfach zu.«
  


  
    Während er redete, fielen Babcock die Augen zu, und als er geendet hatte, lag sein Freund so lange regungslos da, dass Kincaid schon glaubte, er sei eingeschlafen.
  


  
    Doch dann schlug Babcock die Augen auf und sah Kincaid durchdringend an. »Schlafende Hunde soll man nicht wecken, wie? Willst du das damit andeuten?« Ehe Kincaid protestieren konnte, brachte Babcock ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du hast wohl recht. Annie Constantine hat an die Wains geglaubt, und auch wenn sie nur ihre früheren Fehler wiedergutmachen wollte, war sie doch eine gute Menschenkennerin. Mir scheint, diese Familie hat schon genug gelitten.
  


  
    Aber damit du nicht denkst, ich wäre auf meine alten Tage sentimental geworden – ich habe noch andere Gründe außer meinem weichen Herzen, die Sache nicht weiter zu verfolgen.« Der Schlauch tanzte, als er sie an den Fingern abzuzählen begann. »Selbst wenn ich den Staatsanwalt überreden könnte, den Fall zu verhandeln, glaube ich kaum, dass irgendein Geschworenengericht einen Schuldspruch fällen würde. Es würde nur das Jugendamt auf den Plan rufen, und dann würde der Mann auch noch den Rest seiner Familie verlieren.
  


  
    Und was das Wichtigste ist – ich habe selbst alle Hände voll 
     damit zu tun, Piers und Leo Dutton möglichst lange Haftstrafen zu verpassen. Da kann ich nicht Zeit und Resssourcen für eine Sache vergeuden, bei der sowieso nichts rauskommt.«
  


  
    Kincaid grinste. »Gesprochen wie ein guter Bürokrat. Aber du bist trotzdem ein sentimentaler alter Knacker.«
  


  
    »Eines muss ich mir allerdings ausbedingen«, gab Babcock zurück. »Ich muss es meiner Tante Margaret sagen dürfen. Als ich ihr von dem Fall erzählte, meinte sie nur, dass irgendjemand um das Kind getrauert haben müsse, und es scheint, als hätte sie recht gehabt.« Er dachte eine Weile nach, und die Falten in seiner Stirn wurden tiefer. »Und es gibt noch jemanden, der die Wahrheit erfahren sollte.«
  


  
    Bevor Kincaid nachfragen konnte, klopfte es leise an der Tür, und Sheila Larkin trat ein. Sie trug einen kurzen Rock, einen flauschigen rosa Pulli und eine gemusterte Strumpfhose, und der Anblick ihres runden, stupsnasigen Gesichts schien neue Farbe in Babcocks Wangen zu bringen. »Oh, störe ich Sie etwa?«, fragte sie und machte Anstalten, sich wieder zurückzuziehen.
  


  
    »Keineswegs.« Kincaid stand auf und bot ihr seinen Stuhl an. »Ich muss sowieso los. Wir fahren heute Nachmittag zurück nach London, gleich nach dem traditionellen Neujahrslunch meiner Mutter.«
  


  
    Larkin setzte sich auf den Stuhl und hielt Babcock einen Strauß Nelken hin, den sie hinter dem Rücken versteckt hatte.
  


  
    »Sagen Sie bloß, Sie haben Blumen mitgebracht«, stöhnte Babcock. »Sie wissen doch, dass ich Blumen hasse.«
  


  
    »Den Single Malt hab ich leider nicht an der Oberschwester vorbeischmuggeln können.« Larkin zwinkerte Kincaid zu und unterdrückte ein Grinsen. »Außerdem habe ich mir gedacht, je mehr ich Sie ärgere, desto eher werden Sie sich aufraffen, wieder ins Büro zu kommen. Denn wenn Sie das nicht tun, könnte das fatale Folgen haben, Chef.«
  


  
    »Welche?«, konnte Babcock sich nicht verkneifen zu fragen.
  


  
    Diesmal reichte Larkins Grinsen von einem Ohr bis zum anderen. »Dass Rasansky sich zum Chief Superintendent befördern lässt, Chef. Er hat sich schon Ihren Schreibtisch gekrallt.«
  


  
    

  


  
    Juliet packte gerade die Sachen der Kinder in den Lieferwagen, als Duncan in die Auffahrt einbog. Sie hielt inne, schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und sah zu, wie er aus dem Wagen stieg.
  


  
    »Warte, ich helfe dir«, sagte er, als er sie erreichte. Mit einem überraschten »Uff« hievte er die letzte Tasche in den Van. »Was hast du denn da drin? Pflastersteine?«
  


  
    »Durchaus möglich. Die gehört Sammy. Er ist ein unverbesserlicher Sammler.«
  


  
    »Ihr geht also wieder zurück?«
  


  
    Sie hatte Caspar noch die letzten paar Tage gewährt, um seine Sachen aus dem Haus zu holen und sich eine andere Bleibe zu suchen, doch an diesem Nachmittag würde sie mit den Kindern in die North Crofts zurückkehren. »Ja. Vorläufig jedenfalls.«
  


  
    »Chief Inspector Babcock lässt dich grüßen.«
  


  
    »Wie geht es ihm?«
  


  
    »Der wird schon wieder«, erwiderte Duncan beiläufig, doch sie hörte die Erleichterung heraus. Sie betrachtete ihren Bruder eingehend und stellte fest, dass sie zum ersten Mal die Brille des Grolls und der Missgunst ablegen und ihn als den Menschen sehen konnte, der er war: kein Supermann, mit dem man sich ständig messen musste, sondern ein ganz normaler – wenn auch manchmal etwas nerviger – Mann mit seinen eigenen Sorgen und Problemen. Und sie liebte ihn.
  


  
    »Freut mich, dass es deinem Freund Ronnie besser geht«, sagte sie. Und dann: »Duncan, was wird aus Caspar werden? Muss er ins Gefängnis?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Er könnte mit einer milden Strafe davonkommen, wenn er überzeugend auf verminderte Zurechnungsfähigkeit plädiert. Zumal, da die Polizei bisher keine Beweise dafür gefunden hat, dass er in Piers’ Betrügereien verwickelt war.« Er sah weg und fuhr dann ein wenig verlegen fort: »Jules, es tut mir leid …«
  


  
    »Nein. Sag das nicht. Du hattest recht. Auch wenn Piers sich keinen Mord hat zuschulden kommen lassen. Er hatte es verdient, dass man ihm das Handwerk legt.«
  


  
    Er nickte. »Was wirst du tun – wegen Caspar, meine ich? Mama sagt, er hat jeden Tag angerufen und wollte sich mit dir versöhnen. Wirst du ihn wieder aufnehmen?«
  


  
    Sie sah einem Auto nach, das die Landstraße entlangfuhr und hinter der Kurve verschwand, während sie darüber nachdachte. »Nein. Ich werde ihm vielleicht irgendwann verzeihen können, was er mir angetan hat. Aber die Kinder – er hat sie manipuliert. Er hat sie gegen mich ausgespielt, nur um seine eigenen Machtgelüste zu befriedigen. Es wird ein hartes Stück Arbeit sein, den Schaden wiedergutzumachen.«
  


  
    Sie hatte an diesem Morgen damit angefangen, als sie mit Lally ins obere Bad gegangen war und die Tür abgeschlossen hatte. Sie hatte die Tütchen aus der Tasche gezogen, die Gemma ihr gegeben hatte, und als Lally sie erschrocken angestarrt hatte, hatte sie den Inhalt in die Toilette gekippt und gespült.
  


  
    »Damit ist jetzt Schluss«, hatte sie gesagt. »Von jetzt an werde ich dich beobachten wie ein Luchs, und wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass du dich wieder mit so was abgibst, werde ich dich in deinem Zimmer einsperren, bis du schwarz wirst. Verstanden?«
  


  
    Lally hatte nur stumm genickt, doch die Erleichterung in ihren Augen war unübersehbar gewesen.
  


  
    Die Haustür ging auf, und Lally kam heraus, gefolgt von Geordie, der aufgeregt um ihre Füße wuselte. Sie hatte ihm 
     das Fell gebürstet, unter fachkundiger Anleitung von Kit, und es glänzte seidig in der Sonne.
  


  
    »Er ist doch süß, findest du nicht, Mama?«, rief Lally, und als Juliet den Ausdruck unkomplizierter Freude im lächelnden Gesicht ihrer Tochter sah, dachte sie, dass vielleicht doch alles möglich war – auch ein Neuanfang.
  


  
    

  


  
    Gemma saß am Küchentisch und trank mit Rosemary Tee. Die letzten Tage hatte sie sich hier richtig wohlgefühlt, und sie konnte gar nicht verstehen, wieso sie je daran gezweifelt hatte, dass sie in dieser Familie ihren Platz finden würde. Sogar Juliet schien ihren Vertrauensbruch vergessen zu haben; sie hatte Gemma fest umarmt, als sie sich gleich nach dem Neujahrslunch mit Sam und Lally verabschiedet hatte.
  


  
    Duncan war mit Kit zu einem letzten Spaziergang mit Tess und Geordie aufgebrochen, und Hugh, der Toby unter seine Fittiche genommen hatte, als wäre er sein leiblicher Enkel, ließ den kleinen Jungen draußen auf der Wiese auf einem Shetlandpony im Kreis reiten. Bis in die Küche konnte sie Jacks Gebell und Tobys aufgeregtes Kreischen hören, und sie war nur froh, dass das Pony einen so friedfertigen Charakter hatte.
  


  
    »Die zwei verstehen sich blendend, nicht wahr?«, fasste Rosemary in Worte, was sie gerade gedacht hatte. »Hugh fehlt richtig was, seit Lally und Sam so groß geworden sind.«
  


  
    »Er kann gut mit Kindern umgehen.«
  


  
    »Zu gut, denke ich manchmal«, antwortete Rosemary lachend. »Im Grunde ist er selbst ein großes Kind. Das ist wahrscheinlich gar keine so schlechte Sache, auch wenn er meine Geduld schon des Öfteren auf eine harte Probe gestellt hat. Aber im Lauf der Jahre sind wir uns immer ähnlicher geworden.« Sie setzte ihre Tasse ab und betrachtete Gemma, als ob sie über etwas nachdächte, und sagte dann: »Es hat gut getan, dich und Duncan zusammen zu sehen. Ihr seid wirkliche Partner,
     auf eine Art und Weise, wie er und Victoria es nie waren. Und das hätten sie wohl auch nie sein können, auch wenn es anders gelaufen wäre.«
  


  
    Gemma errötete. Sie hatte immer befürchtet, dass Duncans Eltern sie mit Vic vergleichen würden und dass der Vergleich zu ihrem Nachteil ausfallen würde. »Ich …«
  


  
    Doch Rosemary unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. »Verzeih mir, wenn ich es so geradeheraus sage, aber es ist ein Geschenk, was ihr beide da habt. Das darf man nicht gering schätzen. Ich weiß, es ist ein Balanceakt, die verschiedenen Lebensbereiche auf die Reihe zu bekommen, aber du darfst deswegen das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren. Oder zulassen, dass ein Verlust dich dagegen abstumpft.«
  


  
    Gemma wurde ganz still und nachdenklich. Als sie den Blick der älteren Frau erwiderte, hatte sie das Gefühl, nackt und bloß vor ihr zu stehen, und sie schämte sich plötzlich.
  


  
    Doch dann lächelte Rosemary. »Er ist nicht perfekt, das gebe ich zu – obwohl er mein Sohn ist. Aber andererseits kann ich mir vorstellen, dass es sehr schwer wäre, mit einem perfekten Menschen zu leben.«
  


  
    

  


  
    Sie schlugen den Weg über das Feld ein, in Richtung Middlewich Junction, und ließen die Hunde von der Leine. Der Boden war schon weitgehend trocken, und sie kamen viel leichter voran als zuvor im Schnee.
  


  
    Tess blieb dicht bei Kit und ließ ihr Herrchen kaum aus den Augen, während Geordie im Zickzack vorauslief und aufgeregt herumschnüffelte. Dann entdeckte der Cockerspaniel einen tief fliegenden Vogel, und er erstarrte, den kupierten Schwanz gerade ausgetreckt, eine Pfote erhoben.
  


  
    »Schau mal, er steht vor«, sagte Kit. »Das macht er zu Hause immer, wenn er ein Eichhörnchen sieht.«
  


  
    »Cockerspaniel sind eigentlich Stöberhunde, keine Vorstehhunde«,
     bemerkte Kincaid, »aber er scheint den Unterschied nicht zu kennen.«
  


  
    Er ließ den Blick wehmütig über die sanft gewellte Landschaft von Cheshire schweifen und fragte sich, wann er sie wohl wiedersehen würde und warum er diesen Besuch so lange vor sich hergeschoben hatte. Er sah seinen Sohn an und fragte: »Gefällt es dir hier?«
  


  
    »Ja. Es erinnert mich ein bisschen an Grantchester.« Dann fügte Kit nachdenklich hinzu: »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich daran erinnert werden will, jedenfalls nicht dauernd. Und ich vermisse unser Haus und Wesley und den Park und den Markt am Samstag …«
  


  
    »Okay, okay«, erwiderte Kincaid lächelnd. »Hab schon kapiert. Das freut mich zu hören. Ich vermisse das alles auch. Ich bin froh, nach Hause zu kommen.«
  


  
    Sie gingen in entspanntem Schweigen weiter. Als sie zum Leinpfad am Middlewich-Kanal hinunterstiegen, fragte Kit: »Wird Lally darüber hinwegkommen?«
  


  
    Kincaid überlegte eine Weile, ehe er antwortete. »Ich glaube schon. Aber es kann nicht schaden, wenn du mit ihr in Kontakt bleibst und sie wissen lässt, dass du für sie da bist. Sie ist schließlich deine Cousine.«
  


  
    Als sie Barbridge erreichten, blieb er stehen und blickte den Shropshire Union hinunter. Er dachte daran, welche Erinnerungen sich für Kit mit diesem Abschnitt des Kanals verbanden – und nun auch für ihn selbst. »Wir sollten umkehren.«
  


  
    Aber Kit verblüffte ihn, indem er sagte: »Nein. Ich will noch weitergehen, nur ein kleines Stück.«
  


  
    »Na schön.« Kincaid fügte sich mit einem Achselzucken und fragte sich, ob dies Kits Methode war, die Dämonen zu bannen. Die Hunde rannten voraus, und Kincaid folgte seinem Sohn, der mit entschlossenen Schritten an Pub und Liegeplätzen vorbeimarschierte. Das gewundene Band des Kanals wirkte
     verwunschen in der frühen Nachmittagssonne, ein verträumter Ort der Stille, wo Gewalt keinen Platz hatte.
  


  
    Kits Schritte wurden langsamer, als sie um die inzwischen vertraute Kurve bogen und die Horizon noch immer an derselben Stelle liegen sahen. Das Absperrband war verschwunden, doch alle Jalousien waren dicht geschlossen, und Kincaid hatte den Eindruck, dass das Boot schon jetzt ein wenig verwahrlost wirkte.
  


  
    »Was wird aus der Horizon werden?«, fragte Kit.
  


  
    »Ich nehme an, Roger Constantine wird sie irgendwann verkaufen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Boot selbst nutzen will. Es ist zu sehr mit Annie verbunden.«
  


  
    »Geister«, sagte Kit leise. Und nach einem letzten Blick zum Boot rief er die Hunde und machte kehrt.
  


  
    Kincaid sah in das stille Gesicht des Jungen und beschloss, die Frage zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit keine Ruhe gelassen hatte. »Kit, als du diese Dinge zu Leo gesagt hast – dass Annie es nicht verdient gehabt hätte, zu sterben -, da hast du doch an deine Mutter gedacht, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon«, gab Kit zu, und nach einer Weile fügte er hinzu: »Es ist komisch, aber die Träume haben aufgehört.«
  


  
    »Welche Träume?«
  


  
    »Ich habe immer von Mama geträumt, ganz lange. Albträume. Jede Nacht.« Seine Miene verriet Kincaid, dass er nicht mehr darüber sagen würde.
  


  
    »Aber nicht mehr seit der Sache mit Leo?«
  


  
    Kit schüttelte den Kopf. »Ist es wahr, was du an dem Abend gesagt hast – dass ihm nichts passieren wird?«
  


  
    »Nein. Jetzt, da die Polizei weiß, dass er diese zwei Menschen auf dem Gewissen hat, wird sie alles daransetzen, Beweise zu finden, die Leo mit diesen Verbrechen in Verbindung bringen. Und ich glaube nicht, dass das Gericht ihn allzu glimpflich davonkommen lassen wird.«
  


  
    »Das ist nicht genug.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er wird irgendwann wieder jemandem etwas antun. Weil er Spaß daran hat.«
  


  
    Verblüfft über die Menschenkenntnis seines Sohnes, erwiderte Kincaid: »Ja. Aber wir werden unser Bestes tun, ihn daran zu hindern.«
  


  
    Kit nickte und ging schweigend weiter, doch es war ein geselliges Schweigen, das Kincaid ermutigte, noch eine Frage zu stellen: »Ich weiß, es scheint jetzt irgendwie nebensächlich, aber die Sache mit der Schule … Willst du mir erzählen, warum du diese Schwierigkeiten hattest? Abgesehen von den Träumen?«
  


  
    Kit zuckte mit den Achseln und sagte: »Da waren diese Jungen … die haben mich immer schikaniert. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Er blickte zu Kincaid auf. »Weißt du noch, was Leo an dem Abend gesagt hat, ganz am Schluss? Dass er gewonnen hätte? Da hat er sich aber gewaltig geirrt. Ich habe gewonnen.«
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    »Du liebe Güte«, sagte Althea Elsworthy. »Wie um alles in der Welt haben die Schiffer denn ihre Pferde über dieses Ding gekriegt? Die armen Tiere müssen ja vor Angst fast gestorben sein.«
  


  
    »Ich nehme an, sie haben ihnen Scheuklappen aufgesetzt«, antwortete Gabriel. »Die könnten manche Zweibeiner vielleicht auch ganz gut gebrauchen«, fügte er mit einem Anflug von Spott hinzu.
  


  
    Sie standen im Hinterdeck der Daphne. Gabriel hielt die Ruderpinne, flankiert von Althea auf der einen und den Kindern auf der anderen Seite. Es war ein frischer, klarer Tag Anfang Februar, und sie fuhren auf dem Pontsyllcyte-Aquädukt hoch über den Dee River hinweg. Die riesigen Steinsäulen von Thomas Telfords Wunderwerk der Technik trugen den Kanal in schwindelerregenden vierzig Metern Höhe auf einer Strecke von über dreihundert Metern über das Flusstal.
  


  
    »Rowan hat diese Gegend geliebt«, fuhr Gabriel fort. »Sie stammte aus der Nähe von Wrexham, und sie hat immer gesagt, dass sie sich nirgendwo auf der Welt so frei gefühlt hat wie hier.«
  


  
    Die lange Metallrinne war nur wenig breiter als das Boot, und an einer Seite verlief parallel dazu der Leinpfad, der im neunzehnten Jahrhundert für die Zugpferde gebraucht worden war. Jetzt spazierten Menschen hier entlang, die auf einen ganz besonderen Nervenkitzel aus waren, doch Althea dachte nur, dass sie gut daran tat, sich in der relativen Sicherheit des 
     Hinterdecks von Gabriels Boot hinübertragen zu lassen. Aber sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und sie würde sich durch einen leichten Anflug von Höhenangst nicht davon abbringen lassen.
  


  
    Auf einer kleinen Bank neben ihr standen zwei Urnen, eine große und eine kleine. Sie waren gekommen, um die Asche von Mutter und Tochter über dem Tal des Dee auszustreuen.
  


  
    Rowan war Mitte Januar in ihrem eigenen Bett an Bord der Daphne gestorben, mit Gabriel und den Kindern an ihrer Seite, während Althea bereitgestanden hatte, um ihr die letzten Stunden so leicht wie möglich zu machen. Sie war in Frieden gegangen, dachte Althea, in der Gewissheit, dass ihre Kinder in Sicherheit waren, und befreit von der Last ihres heimlichen Kummers. Als sie noch nicht zu schwach zum Sprechen gewesen war, hatte sie Althea das Versprechen abgenommen, sich um die Ausbildung der Kinder zu kümmern.
  


  
    »Die Welt verändert sich«, sagte sie. »Wir waren die Letzten unserer Generation, und unsere Zeit liegt hinter uns. Die Kinder werden das Bootsleben aufgeben und einen anderen Weg gehen müssen, und dafür brauchen sie eine ordentliche Schulbildung.«
  


  
    »Ich könnte Gabriel helfen, hier eine feste Arbeit zu finden, damit die Kinder auf die Schule gehen können«, hatte Althea ihr beigepflichtet. Ihr gefiel der Gedanke, den Kontakt mit den Kindern aufrechtzuerhalten – und mit Gabriel, den sie längst auch mochte und respektierte.
  


  
    »Es sei denn, Sie wollen sie selber unterrichten. Ihr Freund, von dem die Kinder mir erzählt haben, könnte Ihnen helfen …«
  


  
    »Wenn Sie Paul meinen – das ist nur ein guter Bekannter«, hatte Althea protestiert, und Rowan hatte zufrieden gelächelt. Bald darauf war sie in einen Dämmerzustand verfallen und irgendwann friedlich eingeschlafen.
  


  
    Althea war für Rowans Einäscherung aufgekommen. Nach einem Besuch bei Ronnie Babcock noch vor Rowans Tod hatte sie auch für die Verbrennung der sterblichen Überreste von Rowans Töchterchen bezahlt. Keiner ihrer Kollegen wusste, was sie für Rowan getan hatte, und falls der eine oder andere sich darüber gewundert hatte, dass sie die Verantwortung für den Leichnam des unidentifizierten Säuglings übernehmen wollte, hatten sie es sich nicht anmerken lassen.
  


  
    Rowan hatte nicht gefragt, woher Althea von der Identität des Kindes wusste, und es schien ihr ein Trost zu sein, zu wissen, dass ihrem Baby am Ende doch noch die würdevolle Behandlung zuteil werden würde, die es verdiente.
  


  
    Gabriel jedoch hatte eine Erklärung gefordert.
  


  
    »Es liegt also jetzt in seiner Hand«, hatte er mit stoischer Resignation gesagt, als Althea ihm von Babcock erzählt hatte.
  


  
    »Ja. Aber Ronnie Babcock ist ein guter Mann, und er war ein Freund von Annie Constantine. Er würde nie etwas tun, was Ihnen oder Ihren Kindern schadet.« Danach hatte sie das Gefühl gehabt, dass es Gabriel leichter ums Herz war, bei aller Trauer um Rowan.
  


  
    »Sind wir schon in der Mitte?«, fragte Joseph, der ihren Weg über den Aquädukt aufmerksam verfolgt hatte. Nachdem Gabriel sich vergewissert hatte, dass keine Boote hinter ihnen waren, drosselte er den Motor der Daphne. Das Boot wurde langsamer und blieb schließlich stehen, als schwebte es hoch über dem Tal in der Luft. Anfangs schien die Stille vollkommen, doch dann drang allmählich das Seufzen des Windes an Altheas Ohr, das Zwitschern der Vögel unter ihnen, und dazu vermeinte sie ein leises Ächzen der Konstruktion zu hören, die sie trug, als ob die Brücke atmete.
  


  
    »Seid ihr bereit?«, fragte Gabriel, und die Kinder nickten mit ernsten Gesichtern. Gabriel reichte ihnen die Urne ihrer Mutter und nahm selbst die von Marie. Zusammen entfernten 
     sie die Deckel, und auf ein Nicken von Gabriel hin ließen sie die Asche vom Wind davontragen.
  


  
    Schweigend sahen sie ihr nach, bis auch der letzte Rest verschwunden war. Dann nahm Althea eine kleine Schatulle aus ihrer Manteltasche. Sie hatte sich mit ihrer Bitte an Roger Constantine gewandt, und er hatte sich zwar gewundert, aber dennoch bereitwillig zugestimmt. Nun nahm Althea den Deckel der Schatulle ab, holte mit dem Arm aus und verstreute den Inhalt weit über den Brückenrand, wie Gabriel und die Kinder es zuvor getan hatten.
  


  
    »Mach’s gut, Annie, wo immer du bist«, sagte sie.
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